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				In Liebe Siouxsie, Mum, Dad, Chris, David, Galen, 

				Caspar, Lachlan und Katarina gewidmet.

			

		

	
		
			
				

				Hütet euch vor denen, die vom Glauben und vom 
Allgemeinwohl sprechen, aber zugleich behaupten, 
Magie sei Teufelswerk.

			

		

	
		
			
				

				Mit einem Gruß an meine wachsame Lesegruppe:

				den unerschütterlichen Paul Leeming, den adleräugigen Mike Ranson, noch unbekannterweise an Sandi Wakefield, die kommentierende Becky Unicorn, den überschwänglichen Phil Sharrock, die stets geschäftige Maggie Milne und den tatkräftigen Kevin Burge.

				Ich danke Matt White, Nick White, Tom Martin 

				und Kasia Martin für ihre großzügige Unterstützung.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				MAGIE IST DAS ERSTE ÜBEL

				Am Anfang hatten die gesegneten Erlöser das Volk vor den Heiden und Barbaren gerettet und im Anschluss daran befestigte Städte erbaut, in denen sie ihre neugewonnenen Anhänger sicher verwahren konnten.

				Jede Stadt verfügte über eine stehende Streitmacht von Helden auf ihren Mauern, um sie vor allen plötzlichen Angriffen äußerer Plünderer zu schützen und die Leute im Inneren aufzuhalten, die vom rechten Weg abwichen oder in Verwirrung gerieten. Denn es kam durchaus vor, dass ein heidnischer Magier, der sich irgendwo in den Wäldern versteckt hielt, versuchte, durch düstere Zauber Einfluss auf den Verstand des Volkes zu nehmen. Jillans Schulkameraden erzählten sich flüsternd die Geschichte, dass einst ein Zauberkundiger das Volk von Neu-Heiligtum dazu gebracht hätte, sich gegen seine eigenen Helden zu erheben, und dass nur der plötzliche und unerwartete Besuch eines der Heiligen des Reichs die Stadt davor bewahrt hätte, vollständig verloren zu gehen – gelobt seien die Erlöser für die Voraussicht, mit der sie den Heiligen geboten hatten, von Gemeinde zu Gemeinde zu reisen, um sich beständig des Volkes anzunehmen!

				Es ging das Gerücht, dass die Heiden und Barbaren brutale Wilde, oftmals auch Gestaltwandler und auf jeden Fall Elemente des Chaos waren. In alten Zeiten hatten die Erlöser aus dem Chaos ein geordnetes, sicheres Leben für das Volk geschaffen. Das war natürlich schon so lange her, dass heute jeder davon wusste, auch wenn er nicht am Leben gewesen war, als es sich begeben hatte. Das Reich der Erlöser war uralt und war es schon immer gewesen – sogar noch älter als Samuel, der doch der älteste Mensch in ganz Gottesgabe war, älter als Jillans Großvater, Urgroßvater oder Ururgroßvater (wer auch immer das gewesen sein mochte) und sogar älter als dessen Vorväter.

				Prediger Praxis sagte, dass das Reich der Erlöser immer so bleiben würde, wie es seit jeher gewesen war – dass das Reich ewig sei. Das einzige geordnete Leben, das es auf der Welt gab, war das Reich, und alles andere war das Chaos. Zu Anbeginn der Zeit hatten sich, wie der Prediger seinen Schülern erzählte, die Kräfte des Guten und der Ordnung zum Reich vereint, um das Chaos und seine finsteren heidnischen Götter davon abzuhalten, uneingeschränkt zu herrschen und am Ende die Welt zu zerstören. Das Chaos lästerte unablässig das Reich und versuchte, es in den Untergang zu reißen, da es eifersüchtig war, weil die Erlöser das Volk seinem Griff entwunden hatten. Deshalb benötigte jede Gemeinde ihre Mauern und Helden, und das gesamte Volk musste wachsam bleiben und seine Gedanken und seinen Verstand vor jeder unheiligen Regung oder Versuchung bewahren.

				Jillan hatte die ganzen dreizehn Jahre seines Lebens innerhalb der Mauern von Gottesgabe verbracht. Morgens wurde er in die Schule in der Stadtmitte gleich neben dem großen, weitläufigen Versammlungsplatz geschickt. Seine Mutter und sein Vater verbrachten den Tag so wie die meisten anderen Erwachsenen außerhalb der Mauern, seine Mutter mit der Feldarbeit, sein Vater gemeinsam mit den wenigen anderen, die sich darauf verstanden, auf der Jagd in den Wäldern. Die Erwachsenen wurden immer von einem Trupp Helden eskortiert und beschützt, obwohl die Heiden selten angriffen, wenn die Sonne am Himmel stand. Ohnehin war es zu Jillans Lebzeiten noch zu keinem Angriff gekommen. Prediger Praxis sagte, dass die Heiden gelernt hätten, die Helden zu fürchten, und lieber eine finstere, heimtückische Vorgehensweise wählten, statt sich der Gefahr eines direkten Zusammenstoßes auszusetzen. Prediger Praxis sah immer Jillan an, wenn er die Wörter finster und heimtückisch gebrauchte, aber Jillan wusste nie so recht, warum. Er fühlte sich unbehaglich dabei und wurde rot. Jedes Mal war er schuldbewusst und verängstigt, und Prediger Praxis lächelte, nickte wissend und rief seinen Schülern ins Gedächtnis, wie wichtig es war, ihre Gedanken vor allen heimlichen und selbstsüchtigen Begierden zu bewahren, die ihnen von den Heiden und vom Chaos eingegeben wurden.

				Jillan fürchtete sich vor Prediger Praxis und ging nicht gern zur Schule, wo er tagtäglich dem bösen Blick des hochgewachsenen Mannes ausgesetzt war. Der Junge wusste, dass er dankbar dafür hätte sein sollen, von den Erlösern zu hören, weil sie so viel geopfert und getan hatten, um das Volk aus dem verderblichen Griff des Chaos zu befreien, aber Jillans Mutter musste ihn jeden Morgen mehrfach rufen, um ihn überhaupt aus dem Bett zu bekommen. Manchmal ertappte er sich bei dem Wunsch, dass die Sonne nie mehr aufgehen, die Nacht für immer andauern und sein Schlaf niemals enden würde. Dann wurde ihm klar, dass solch ein Wunsch sündhaft war – dass er finster und heimtückisch war, denn die Nacht gehörte den Heiden, und wenn man sich eine Nacht wünschte, die für immer dauerte, dann träumte man in Wirklichkeit vom endgültigen Sieg des Chaos. Natürlich wollte er, dass die Sonne wieder aufging! Wie hätte er sich etwas anderes wünschen können? Wenn die Sonne nicht aufging, würde er nie wieder aufwachen, um seine Schulfreunde und Eltern zu sehen, und er liebte seine Eltern abgöttisch, mehr als alles andere, obwohl er wusste, dass er die Erlöser stärker hätte lieben sollen.

				Jillan hatte manchmal Angst vor seinen eigenen Gedanken und Gefühlen. Sie konnten sündhaft sein und drohten, ihn in Schwierigkeiten zu bringen und dafür zu sorgen, dass das Chaos irgendwann völlig von ihm Besitz ergriff. Und die Art, wie Prediger Praxis ihn im Unterricht ansah, deutete darauf hin, dass der Prediger es wusste. Er musste wissen, dass Jillan von solchen Gedanken heimgesucht wurde. Er sah es Jillan an, wann immer sein Gesicht rot anlief, und vielleicht spürte er sogar einige seiner Gedanken, denn denen, die stark im Glauben waren, hatten die Erlöser die Gabe verliehen zu sehen, wo und wann das Chaos am Werk war. Deshalb hörten all die anderen Stadtältesten respektvoll auf den Prediger, wenn eine wichtige Entscheidung zu treffen war und wann immer jemand aus dem Volk sich mit irgendeiner Beschwerde an den Rat wandte.

				»Muss ich denn unbedingt hin? Mir ist ein bisschen übel«, beklagte sich Jillan, als er mit seinen Eltern beim Frühstück saß. Dann hellte sich seine Miene auf: »Vielleicht kann ich heute zu Hause bleiben, und du könntest bei mir bleiben, Mutter!« Jillan brachte seinen flehentlichsten Blick zum Einsatz, den, der seine Mutter gewöhnlich überzeugen konnte, ihm sein Geburtstagsgeschenk im Voraus zu geben oder ihm eine zweite Portion einer ihrer köstlichen Nachspeisen zu reichen.

				Aber heute war sein Vater zu schnell für ihn. »Es überrascht mich gar nicht, dass dir übel ist, wo du doch die ganze Nacht hier drinnen eingepfercht verbracht hast. Was du brauchst, ist frische Luft, mein Junge, und davon kannst du auf dem Schulweg reichlich bekommen. Du fühlst dich sicher schon wieder belebt und munter, wenn du erst bei deinen Freunden bist.«

				Jillan weigerte sich, etwas an seinem Gesichtsausdruck zu ändern, und hielt den Blick weiter auf seine Mutter gerichtet. Ihre Miene wurde besorgt.

				»Vielleicht ist er wirklich krank, Jed.«

				Jed schnaubte und stellte seinen Becher mit leichtem Bier krachend auf dem Tisch ab. »Meine süße, vertrauensselige Maria, hast du etwa nicht gesehen, wie er sein Honigbrot heruntergeschlungen hat? Ein Junge mit so viel Appetit kann doch wohl nicht sonderlich krank sein, nicht wahr? Und ganz gleich, was es ist, ansteckend ist es jedenfalls nicht, weil es dir und mir gut geht, also macht es keinen Unterschied, ob er den Tag nun krank zu Hause oder in der Schule verbringt. Da ist es doch besser, wenn er in der Schule Rechnen und Schreiben lernt, damit er nicht wie wir auf den Feldern oder im Wald endet, wenn er erst erwachsen ist.«

				Jillan fluchte stumm – er hätte daran denken sollen, dem Honigbrot zu widerstehen, aber Honig mochte er nun einmal am liebsten. Er wusste, dass er es anders würde versuchen müssen. »Aber ich will nicht mit Zahlen und Buchstaben arbeiten, Vater. Ich will Jäger werden wie du! Ich übe doch schon die ganze Zeit mit meinem Bogen und kann aus vierzig Schritt Entfernung einen Baum treffen!«

				Jed, ein Bär von einem Mann, nickte beifällig und versetzte Jillan einen schweren Schlag auf die Schulter, der ihn geradezu zusammenfaltete. »Ja, mein Sohn, du hast gute Augen, aber du hast noch nicht die Kraft, die Art Bogen zu spannen, die einen wilden Keiler in vollem Lauf erlegen kann …«

				Jillan beäugte Jeds Bogen, der in der Ecke neben der Tür lehnte. Die Waffe war so lang, wie er groß war, und als er sich in der vorigen Woche heimlich daran versucht hatte, war er nicht in der Lage gewesen, ihn mehr als einen halben Zoll weit zu spannen.

				»… und du kannst noch keine Tierfährten lesen oder dich auf den Waldwegen zurechtfinden. Sieh mal, es dauert nur noch sechs Monate, bis der Heilige hierher entsandt wird, um alle zu den Erlösern zu ziehen, die volljährig werden. Dann wirst du ein Mann sein, und ich bringe dir bei zu jagen, aber es wird mehrere Jahre dauern, bis du so weit bist, dass du einen richtigen Langbogen führen kannst. Bis dahin musst du wohl oder übel irgendeine Arbeit verrichten, um deinen Teil zu unserer Gemeinschaft beizutragen … und die Frau zu versorgen, die du dir vielleicht erwählst.«

				Jillan wurde rot und fand die Holzmaserung des Tisches plötzlich höchst interessant.

				»Also lern ordentlich Lesen und Schreiben, dann bietet dir Jacob, der Händler, vielleicht irgendwann an, für ihn zu arbeiten. Er hat keinen Sohn, und sein Rücken ist mittlerweile so krumm, dass er seinen Karren nicht mehr allein beladen kann. Du hast doch immer gesagt, dass du gern andere Orte kennenlernen möchtest, statt hier draußen am wilden äußersten Rand des Reichs festzusitzen. Nun, der Händler kann dir die Gelegenheit bieten, auf Reisen zu gehen, denn wie du ja weißt, fährt er jeden Monat nach Erlöserparadies und baut dort am Markttag einen Stand für Gottesgabe auf.«

				»Und Jacobs Tochter, Hella, ist ein vernünftiges Mädchen.« Maria lächelte. »Wie ich höre, hat sie ein Auge auf dich geworfen, das ein Herz auf vierzig Schritt trifft.«

				Jillan errötete sogar noch heftiger als zuvor. »Ich gehe jetzt zur Schule!«, verkündete er hitzig und stand auf.

				Jed erbarmte sich seiner. »Nun ärgere ihn doch nicht so, Maria. Es ist schon gut, Jillan, ein jegliches zu seiner Zeit. Und es ist deine Entscheidung – anders als andere Eltern werden wir nichts in die Wege leiten und nicht auf etwas beharren. In Ordnung?«

				Jillan nickte. »Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät. Ich muss meine Schiefertafel und meine Kreide für die Schule holen. Darf ich schon gehen?«

				Jed zögerte und rang einen Moment lang mit sich. »Ja, wenn du mir sagst, warum du versucht hast, dich vor der Schule zu drücken.«

				Jillan riss erschrocken die Augen auf.

				»Jed, er ist doch ohnehin schon ganz verstört«, sagte Maria mahnend. »Es kann warten.«

				Jed hielt den Blick weiter auf seinen Sohn gerichtet und senkte die Stimme zu einem Knurren. »Macht der Sohn des Ältesten Corin dir schon wieder Scherereien?«

				»Nein, nein!«, wehrte Jillan ab. »Er ist bloß ein Einfaltspinsel. Ich habe keine Angst vor ihm.«

				»Was ist es dann? Du weißt doch, dass du uns alles sagen kannst. Wir sind deine Eltern, und wir lieben dich.«

				Jillan trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er warf einen hilfesuchenden Blick zu seiner Mutter, aber sie beobachtete ihn nur mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier. Am Ende konnte er sich nicht mehr zurückhalten und platzte heraus: »Der Prediger hasst mich! Er hat es ständig auf mich abgesehen, obwohl ich doch eigentlich nichts falsch gemacht habe. Aber sagt bitte, bitte nichts darüber, denn das würde alles nur noch schlimmer machen. Es sind ja nur noch sechs Monate. Ich schaffe das schon!«

				Ein fürchterlicher Zorn trat in die Augen seines Vaters, ein Zorn, den Jillan noch nie zuvor gesehen hatte und der ihm mehr Angst machte als Prediger Praxis. »Ich wusste ja, dass man sich nicht darauf verlassen kann, dass diese Schlange es gut sein lässt!«

				»Jillan!«, sagte Maria in scharfem Ton und verlangte so seine Aufmerksamkeit. »Hol deine Sachen und geh in die Schule. Sofort! Ich muss mit deinem Vater reden. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.« Mit lodernden Augen wandte sie sich seinem Vater zu.

				Jillan floh aus dem Zimmer. Sein Herz pochte heftig, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er schnappte sich Schiefertafel und Kreide und nahm dann einen seiner besonderen Steine aus der Nische in der Mauer seiner Schlafkammer. Er hatte schon begonnen, seltsam gefärbte und sonderbar geformte Steine zu sammeln, als er noch klein genug gewesen war zu glauben, dass sie eine besondere Bedeutung und magische Eigenschaften hätten, aber mittlerweile wusste er, dass sein Vater ihm nur dann Steine mitbrachte, wenn es den Jägern nicht gelungen war, genug Kaninchen für die Kochtöpfe aller Familien zu fangen. Dennoch schob er sich heute den glatten roten Kiesel, den er mit Tapferkeit in Verbindung brachte, in die Tasche.

				Jillan lief zurück durch die kleine Küche und die Essecke des Häuschens, wobei er es kaum wagte, einen verstohlenen Blick auf seine Eltern zu werfen, und dann hinaus ins Licht. Die Stimme seiner Mutter drang ihm in die Ohren.

				»… und wenn du uns wirklich liebst, dann lässt du es dabei bewenden. Als wir hergekommen sind, hast du mir versprochen, keinen Ärger mehr zu machen, damit wir unseren Sohn in einem gewissen Maß von Frieden und Sicherheit großziehen können. Du hast es mir versprochen, Jedadiah, und ich fordere von dir, dass du dieses Versprechen auch hältst!«

				Sein Vater grummelte zur Antwort etwas, aber Jillan konnte es nicht verstehen.

				»Nein!«, meldete sich mit schriller Stimme erneut seine Mutter zu Wort. »Das ist in Neu-Heiligtum gestorben, zusammen mit vielen guten Menschen. Wenn du wieder damit anfängst, dann – die Erlöser seien meine Zeugen! – kannst du es ohne Jillan und mich tun. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du diese Familie in Gefahr bringst.«

				Jillan blinzelte und versuchte, seine Schlüsse aus dem zu ziehen, was er gerade belauscht hatte. Was meinte seine Mutter mit als wir hergekommen sind? Hatten seine Eltern irgendwann vor seiner Geburt in einem anderen Teil von Gottesgabe gelebt? Und wie kam es, dass sie Leute aus Neu-Heiligtum gekannt hatten, einem Ort, der so für Schande und Blasphemie stand, dass man seinen Namen allenfalls flüsterte?

				Soweit Jillan wusste, war das einzige Zuhause, das er je gehabt hatte, ihre kleine Hütte, die eng an die Stadtmauer von Gottesgabe gebaut war. Die Familien, die sich als erste in der Stadt niedergelassen hatten, bewohnten natürlich die größeren Häuser, die auch über Vorgärten und Hinterhöfe verfügten, in der Nähe des Versammlungsplatzes lagen und gewöhnlich einen Sitz im Rat hatten. Als aber die Bevölkerung gewachsen war, hatten für die neueren Familien nur eilig gebaute, beengte Behausungen zur Verfügung gestanden. Jillan und seine Eltern lebten direkt an der Südmauer, hinter der die Abfallgruben und der Friedhof lagen. Jenseits davon begann die eigentliche Wildnis.

				Die Menschen mieden die Südmauer. Sogar das Südtor wurde lediglich von einem einzigen Helden bewacht, weil es ausschließlich für die seltenen Begräbnisse genutzt wurde. Gemeinhin lebten nur die allerneuesten Familien im ungeordneten Gassengewirr der Südstadt, aber während die meisten Familien von dort fortzogen, sobald sie konnten, waren Jillan und seine Eltern sogar dann noch in ihrem Zuhause geblieben, als die Häuser ringsum verlassen worden und verfallen waren. Infolgedessen hatte Jillan seine Eltern nie für Neuankömmlinge gehalten, sondern immer geglaubt, dass sie nun einmal lebten, wo sie lebten, weil sie Zurückgezogenheit schätzten. Die Einmischung anderer Leute mit all ihren Regeln und ihrer Geringschätzung brachte einem schließlich nichts als Ärger ein. Und Jillan machte der Geruch der Unratgruben, über den so viele Menschen die Nase rümpften, wirklich nichts aus – er war damit groß geworden und fand die feuchte Erdigkeit irgendwie tröstlich.

				Blinzelnd wurde ihm bewusst, dass er das Labyrinth, in dem er lebte, schon fast verlassen hatte und in der Nähe der belebteren Stadtviertel war. Er ging langsamer, weil er den Moment seines Eintreffens an der Schule so lange wie möglich hinauszögern wollte. Er beobachtete, wie ein Vogel hoch am Himmel flog, und ertappte sich dabei, ihm am Boden zu folgen. Der Vogel führte ihn zurück zur Mauer, und Jillan stieg die lange Treppe hinauf und ging hinüber zu dem Helden, der einsam am Südtor Wache hielt.

				Der alte Held Samnir nickte Jillan zum Gruß zu und richtete die grauen Augen dann wieder auf die Wildnis.

				»Rührt sich irgendetwas?«, fragte Jillan, wie er es immer tat, und setzte sich auf seinen gewohnten Platz zwischen zwei Zinnen.

				Samnir ließ den Blick weiter über die Landschaft schweifen. Nach ein oder zwei Sekunden antwortete er bärbeißig: »Ich glaube, ich habe vorhin gesehen, wie einer der Berge nach links gerückt ist.«

				Jillan lächelte. »Ist er nicht!«

				Der Held sah Jillan finster an. »Du weißt ja auch so gut Bescheid über Berge, nicht wahr? Hast du je auf einem gestanden? Nein? Das habe ich mir gedacht. Und wer bist du, dass du es wagst, einem mächtigen Helden des Reichs zu widersprechen? Ich sollte dich auspeitschen, durch die Straßen schleifen und dann vor aller Augen aufhängen lassen, damit du all jenen als Warnung dienst, die es den Heiden gestatten, ihre Gedanken zu verderben.«

				Jillans Lächeln wurde breiter. »Die Fältchen in deinen Augenwinkeln vertiefen sich immer, wenn du es nicht ernst meinst.«

				»Fluch über mein verräterisches Gesicht!« Samnir seufzte. »Es kennt mich zu gut. Darum kann ich auch nie mit einem der anderen Helden Karten spielen.«

				»Bist du deshalb immer allein hier draußen?«, fragte Jillan gedankenlos.

				Der Held verstärkte seinen Griff um den Schaft seines Speers, bis einige seiner Fingerknöchel knackten. Er wandte das Gesicht schnell wieder dem Friedhof und dem Wald zu. Sein Tonfall wurde kalt. »Du nimmst dir zu viel heraus, Junge! Ich schulde dir keine Antworten. Mach, dass du in die Schule kommst. Ich will nicht, dass der Prediger mir vorhält, dass ich dich vom Lernen abgehalten hätte.«

				Jillan ließ den Kopf hängen. Samnir hatte immer anders als alle anderen gewirkt, weniger voreingenommen, weniger ablehnend. Der Held hatte die Welt gesehen und hatte vor nichts Angst, nicht einmal davor, in einem Gewitter allein Wache zu halten. Ein paar Jahre lang hatte Jillan davon geträumt, ganz wie Samnir ein Held zu werden – mit wettergegerbtem Gesicht und steinharten Muskeln –, bis er dann erfahren hatte, dass Helden nie eigene Familien haben durften, damit ihre Bereitschaft, ihre Pflicht zu tun, nicht von Gefühlen in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dennoch hatten sie im Laufe der Jahre viele Stunden miteinander verbracht, ob nun in freundschaftlichem Schweigen oder mit Gesprächen über andere Gemeinden, Bäume, Tiere und alle möglichen Dinge, die Samnir gesehen hatte – allerdings hatten sie, wie Jillan nun bewusst wurde, nie darüber gesprochen, warum Samnir freiwillig allein hier draußen wachte. Bis jetzt hatte Jillan sich in Samnirs Gesellschaft immer sicher gefühlt, und die Welt war ihm jedes Mal, wenn er mit ihm gesprochen hatte, ein wenig durchschaubarer erschienen.

				Aber heute war etwas anders. Etwas war schiefgegangen. Erst war es ihm gelungen, einen Streit zwischen seinen Eltern heraufzubeschwören, und jetzt hatte er Samnir erzürnt. Vielleicht hatte er sich etwas vorgemacht, wenn er angenommen hatte, dass er und Samnir Freunde wären. Was konnten ein dreizehnjähriger Junge und ein grauhaariger Krieger schon miteinander gemein haben? Samnir war bisher offenbar nur nachsichtig mit ihm gewesen oder freundlich, weil ihm der Junge aus der Südstadt leidtat. Verärgert über sich selbst und entschlossen, dem Helden nie wieder lästig zu fallen, rückte Jillan auf seinem Sitz weiter und setzte dazu an, hinabzuspringen und zur Treppe zu laufen. Je eher er in die Schule kam, sechs weitere Monate des Lernens hinter sich brachte und vom Heiligen zu den Erlösern gezogen wurde, desto besser.

				Doch zu Jillans Erstaunen sagte Samnir, der ihm immer noch den Rücken zugewandt hielt, leise: »Warte.« Ein Seufzen. »Warum bin ich hier draußen und führe den Befehl über nichts als den Wind, obwohl ich einst in der Armee des Reichs Männer befehligt habe? Warum lebe ich im abgelegensten Winkel des Reichs, obwohl ich früher Seite an Seite mit den Heiligen gegen die Barbaren in der östlichen Wüste ins Feld gezogen bin? Warum führe ich jetzt nur noch die Aufsicht über einen Friedhof voll staubiger Knochen, obwohl ich doch einst den Tempel des Großen Erlösers selbst bewacht habe?« Er hielt inne. »Weil ich wie alle anderen Menschen bin, Jillan. Einst dachte ich, dass ich besser als jeder andere Sterbliche wäre und dass meine Nähe zum heiligen Herzen des Reichs mich zu etwas Besonderem machte – zu etwas Bedeutenderem. Ich weigerte mich, das Gegenteil einzusehen, selbst als meine Gelenke begannen, jeden Morgen beim Aufstehen von meiner Pritsche zu schmerzen, und als die Last meiner Rüstung mir die Schultern niederdrückte. Ich begann, jüngere und fähigere Männer als Bedrohung zu sehen und Dinge zu sagen und zu tun, um ihnen Steine in den Weg zu legen, selbst wenn es nicht dem Wohl des Reichs diente. Ich stellte meinen Hochmut und meine Eigensucht über den Willen der Erlöser, obwohl ich ihnen doch so viel verdankte. Aber die Erlöser sind allwissend und sahen die Ketzerei in meinem Herzen. Ich wurde aufgefordert, mich zurückzuziehen, und als ich mich weigerte, wurde ich aus dem heiligen Tempelbezirk verbannt, sodass es mir fortan verwehrt war, die Geheiligten zu sehen und zu hören. Ich war ihrer Gegenwart nicht würdig, verstehst du? Sogar danach wurde mir noch eine Gelegenheit zugestanden, alles wiedergutzumachen, denn die Erlöser sind selbst dann gnädig, wenn sie Übeltäter strafen. Ich erhielt den Befehl über die Helden auf den Mauern von Hyvans Kreuz, einer großen Gemeinde, die nicht weiter als einen Wochenmarsch vom heiligen Herzen des Reichs entfernt liegt. Doch immer noch war ich undankbar und trachtete in meinem Zorn danach, die Schuld allen um mich herum zuzuschieben. Mögen die Erlöser mir vergeben – ich habe ihren Namen damals vielfach missbraucht! Der heilige Azual sah sich gezwungen, mich aus Hyvans Kreuz zu verbannen, und nach mehreren anderen unerfreulichen Posten bin ich hier gelandet, am Rande der Wildnis. Meine Gedanken, Worte und Taten waren schuld daran, dass ich in Ungnade gefallen bin, und sie haben mich so weit wie nur irgend möglich vom heiligen Herzen fortgeführt. Ich bin fast schon zum Heiden geworden, so weit bin ich vom rechten Weg abgewichen – so verderbt bin ich. Warum bin ich hier draußen?«, fragte er und wandte sich mit weit aufgerissenen, starr blickenden Augen Jillan zu. »Ich habe mich selbst zu diesem Posten verurteilt! Jeder findet seinen rechten, angemessenen Platz in der Ordnung der Dinge, Jillan, und dies ist meiner. Letzten Endes fallen die Sterblichen stets sich selbst zum Opfer. Ich bin der Niedrigste der Niedrigen und muss nun die Tage, die mir noch bleiben, damit verbringen, diese bescheidene Pflicht nach besten Kräften zu verrichten, sonst kann ich genauso gut das Reich ganz verlassen, mich in den Bergen den Heiden anschließen und mich vollends dem hohlen Chaos hingeben.«

				Jillan konnte sich nicht rühren, da der dräuende Held ihn zwischen den Zinnen festnagelte. Der Junge hatte sich schon so weit zurückgelehnt, wie er es wagte, und klammerte sich mit den Fingern verzweifelt an die Steine, um sich davor zu bewahren, dreißig Fuß tief in die Abfallgrube oder auf den Friedhof unterhalb der Mauer zu stürzen. Er wagte es nicht zu atmen, damit Samnirs wilder, gequälter Blick sich nicht plötzlich auf ihn richtete, statt durch ihn hindurchzusehen.

				»Werde nicht wie ich«, flüsterte der Held. »Zu einem Gespenst, das im Wind heult, einem Wesen von so wenig Gehalt und Wert, dass sogar die Geister der Toten unter ihm seine Gesellschaft meiden und anderswo nach der Wärme des Lebens suchen. Versprich mir das!«

				Jillan nickte und schluckte verängstigt. Seine Zustimmung schien den Soldaten zu beruhigen, denn er blinzelte mehrmals und kam dann wieder zu sich. »Tut mir leid, Junge. Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.«

				Jillan rappelte sich auf und setzte die Füße wieder fest auf den Wehrgang. »Ich … ich mag dich immer noch, Samnir. Ich glaube nicht, dass du der Niedrigste der Niedrigen bist«, murmelte er und strafte seine Worte Lügen, indem er zur Treppe rannte.

				»Sehen wir uns morgen?«, rief Samnir ihm nach. »Ich erzähle dir mehr von den Bergen, wenn du magst! Sie sind ein Bollwerk der Heiden und des Chaos. Sie sind ein so kalter und unwirtlicher Ort, dass sich noch nicht einmal die Heiligen allein bis dorthin vorwagen. Junge! Wenn du je meine Hilfe brauchst …«

				Der Held sah dem Jungen nach. Dann richtete er den trostlosen Blick auf den Wald aus wippenden Tannen, der sich bis zu den fernen Bergen erstreckte. Ein eisiger Wind ließ ihm die Zähne klappern, und er kauerte sich in seiner Rüstung zusammen. Soweit er es beurteilen konnte, würde der Schneefall in den Bergen früh einsetzen, und das bedeutete einen langen, harten Winter, den nicht alle überleben würden. Die Ernte war gerade erst eingebracht worden. Was war aus dem Herbst geworden? So kurz und schon vorüber wie seine Jugend. »Der Junge soll verflucht sein! Er sorgt dafür, dass ich mich vergesse«, murmelte er.

				Erschüttert rannte Jillan den ganzen Weg bis zur Schule. Bisher war heute alles auf den Kopf gestellt worden, und so konnte er es nicht abwarten, die vertrauten Gesichter seiner wenigen Freunde zu sehen und mithilfe des Unterrichts eine gewisse tröstliche Alltäglichkeit zurückzugewinnen.

				Die anderen Kinder von Gottesgabe standen schon wartend vor den großen Eichentüren der Schule, die meisten dicht beieinander, um Schutz vor dem Wind zu finden, der über die Freifläche des Versammlungsplatzes im Stadtzentrum fegte.

				»Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du zu spät kommen würdest!«, sagte Hella mit einem Lächeln, bei dem sich Grübchen in ihren Wangen bildeten.

				Schwer atmend nickte Jillan zur Antwort nur.

				»Wonach stinkt es hier? Der Unrat riecht aber heute kräftig!«, sagte Haal, der Sohn des Ältesten Corin. Seine Freunde Karl und Silus kicherten.

				Haal war kräftig gebaut wie sein Vater, aber während der Älteste Corin eine Art sanfter Riese war, nutzte Haal seine Körpergröße aus, um die anderen Schüler zu zwingen, das zu tun, was auch immer er sagte. Jed hatte Jillan erklärt, dass die Natur denen, die geistig langsam waren, gelegentlich zusätzliche Kraft verlieh, weil sie sonst unfähig gewesen wären, auf der Welt zu überleben. Jillan wusste nicht, ob das zutraf oder nicht, und es spielte ohnehin keine Rolle, da Prediger Praxis sich hütete, mit dem Sohn des Ältesten zu hart umzuspringen, obwohl dieser stumpfsinnig und faul war. Jillans Einschätzung nach hätte Haal der dümmste und schwächste Mensch auf der Welt sein und dennoch müheloser als alle anderen überleben können, nicht ohne diese dabei noch töricht zu verspotten.

				Gewöhnlich hätte Jillan Haals Bemerkung gar nicht weiter beachtet, denn Haal sagte schon seit Jahren solche Dinge, aber heute fühlte Jillan sich nicht so wie immer. Heute war kein Tag wie jeder andere, sondern ein Tag, an dem Eltern sich stritten, Helden Schwäche zeigten und Freunde wütend wurden. Heute war der Tag, an dem Jillan seine Furcht vor dem Prediger eingestanden hatte, seinen Traum ausgesprochen hatte, Jäger zu werden, sich darauf gefreut hatte, zu den Erlösern gezogen zu werden, und sich Gedanken darüber gemacht hatte, irgendwann eine Frau zu finden. Heute war der Tag, an dem Jillan nicht länger so tun konnte, als ob er ein Kind war. Heute begann der Kampf, der den Rest seines Lebens andauern würde.

				Er straffte die Schultern, wandte sich Haal zu und starrte ihn böse an. Es befriedigte Jillan, eine gewisse Unsicherheit in den Augen des anderen aufscheinen zu sehen.

				»Jillan, tu das nicht!«, flüsterte Hella, da sie Jillans Stimmung spürte und begann, sich Sorgen zu machen.

				»Was du riechst, Haal, ist zweifelsohne dein eigener Atem, denn der Dreck, der aus deinem Mund kommt, ist so verfault wie jeder Unrat. Man muss sich fragen, was du isst, um so zu stinken und aufzuquellen. Was für verwesenden Abfall stopfst du in dich hinein, und wo bekommst du ihn nur her? Du schleichst dich doch wohl nicht in finsterer Nacht zu den Unratgruben, oder? Wenn so ein Geschöpf sein Unwesen treibt, ist es ja kein Wunder, dass die Heiden Angst davor haben, in die Nähe von Gottesgabe zu kommen. Das Chaos selbst fürchtet sich vor deinem gewaltigen Appetit und davor, dass du es in einem Stück verschlingen könntest!«

				Es herrschte Stille. Sogar der Wind kam wie entsetzt zum Erliegen.

				»Was ist denn, Haal?«, fragte Jillan mit einem hämischen Grinsen. »Bist du so dumm, dass du es noch nicht einmal bemerkst, wenn du beleidigt worden bist?«

				Karl und Silus standen mit offenem Mund da. Ihre Blicke huschten von Haal zu Jillan und wieder zurück. Alle anderen Schüler rückten instinktiv von ihnen ab.

				Haals Gesicht begann rot anzulaufen, und in seinen kleinen schwarzen Augen flammte Zorn auf. Sprachlos vor Wut rang er nach Luft. Dann senkte er die niedrige Stirn wie ein Wildschwein, das zum Angriff übergeht.

				»Nein! Nicht!«, quiekte Hella.

				Jillan war seltsam ruhig. Sollte das Chaos doch kommen. Entweder würde es ihn vollkommen zerstören, oder er würde seine Feinde demütigen. Es war einfach. Es war klar. Er empfand keine Zweifel, die Verwirrung gestiftet oder seine Urteilskraft getrübt hätten. Es gab nur Konzentration, Zielstrebigkeit und Beherrschung. Er würde nicht versagen. Der Sturm tobte um ihn, aber er stand ruhig inmitten seines Auges. Er beobachtete mit seltsamer Losgelöstheit, wie der Strudel von Macht um ihn herum Haal hin und her zu schleudern begann …

				Die große Schultür schwang plötzlich auf und gab den Blick auf nichts als Dunkelheit frei wie ein höhlenähnlicher Schlund, der weit aufklaffte, um seine Beute in einem Stück zu verschlingen. Ein kalter Lufthauch kam von der Tür.

				»Kommt herein, Kinder!«, knarzte Prediger Praxis’ Stimme. »Beeilt euch, denn wir sollten so viel Zeit wie möglich damit verbringen, zu unserer eigenen Besserung mehr über die gesegneten Erlöser zu lernen.«

				Dieses eine Mal trödelten die meisten Schüler nicht, in die Dunkelheit zu eilen. Jillan kam plötzlich wieder zu sich und stolperte, als ihm schwindlig wurde. Hella streckte mit verängstigten blauen Augen die Hand aus, um ihn zu stützen.

				»Was ist geschehen?«, flüsterte sie. »Das war so seltsam!«

				Haal stand immer noch da und starrte Jillan böse an. Er verhieß ihm stumm, dass sie die Sache nach der Schule klären würden, und drehte sich dann auf dem Absatz um, gefolgt von Karl und Silus, die beide blass waren.

				»Ich … ich weiß nicht«, keuchte Jillan. »Vielleicht werde ich krank.« Doch er zwang sich, munter zu tun und sich aufzurichten, um Hella nicht noch mehr zu verstören. »Komm schon, lass uns hineingehen. Sonst beschließt der Prediger noch, uns zu bestrafen, weil wir faul sind.«

				Aber Jillans Gedanken ließen sich nicht so leicht wieder aufrichten wie sein Körper. Sie wirbelten, als ob der Sturm in seinem Kopf tobte und verzweifelt einen Weg ins Freie suchte. Er bekam Schmerzen in den Schläfen, und es kostete ihn Mühe, nicht zusammenzuzucken. Er konzentrierte sich angestrengt darauf, auf dem Steinboden schön regelmäßig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es gelang ihm, alles andere in den Hintergrund zu drängen und seine Kopfschmerzen zu einem dumpfen Pochen zusammenschrumpfen zu lassen, das ihn zwar noch so peinigte und piesackte, dass seine Schultern dann und wann zuckten, aber er erkannte befriedigt, dass er sich größtenteils in der Gewalt hatte. Er brachte ein Lächeln für seine Freundin zustande und zog sie mit in die Schule.

				Prediger Praxis stand da und musterte sie beide nacheinander von Kopf bis Fuß. Er war so groß und dünn, dass er unnatürlich langgestreckt wirkte. Seine Augen waren wie Wasser, manchmal farblos, manchmal so, dass sie den Farbton aller Dinge in ihrer Umgebung widerspiegelten. Jedes Mal, wenn der Prediger ihn ansah, hatte Jillan den Eindruck zu ertrinken. Alles andere an Praxis bestand aus scharfen Kanten – die unverwüstliche Stirn, die wie mit dem Lineal gezogenen Wangenknochen, die Hakennase. Der Prediger war die Zuchtrute, die jede Gemeinde benötigte, wenn sie nicht allzu weit vom Willen der gesegneten Erlöser abweichen wollte.

				»Guten Morgen, Kinder!«, krächzte der Prediger.

				»Guten Morgen, Prediger Praxis!«, antworteten sie im Chor und mussten seinem Blick standhalten. Jillan konnte ein Zittern nicht unterdrücken. Sein Nacken fühlte sich nass und kalt an. Er wankte leicht, und sein Stuhl scharrte über den Boden.

				»Jillan Jägersohn, hast du kein Benehmen?«, fragte der Prediger. »Ihr anderen dürft euch setzen.«

				Haal machte sich nicht die Mühe, sein Lächeln zu verbergen. Unter dem Scharren und Schaben von Stühlen ließ sich die Klasse an ihren Schreibtischen nieder. Jillan sah auf seine Füße hinab.

				»Nun, Jillan Jägersohn? Wir warten. Oder willst du uns mutwillig von unserem Studium der gesegneten Erlöser abhalten?«

				»Entschuldigt, Prediger, es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Hör auf, so zu nuscheln, Junge! Versuchst du, deine Entschuldigung herunterzuschlucken, bevor sie zu hören ist? Bist du nicht aufrichtig? Bist du nicht ehrlich? Hebe den Kopf und entschuldige dich deutlich bei uns allen.«

				Jillan hob den Kopf und die Augen, die sich noch nie so schwer angefühlt hatten, und sagte: »Es tut mir leid.« Er krümmte leicht die Schultern, um das Zucken zu verbergen, das sein Kreuz durchlief.

				»Weißt du, mein Junge, ich bin neugierig. Geht dein schlechtes Benehmen auf deine armselige Erziehung zurück – oder auf finstere und heimtückische Gedanken? Nun? Was von beidem steckt dahinter?«

				Jillan war so verwirrt, dass ihm keine einfache Antwort einfiel. Die Frage des Predigers war eine Falle. Entweder musste er seinen Eltern die Schuld geben und so Haal und seinen Kumpanen Gelegenheit zur Häme verschaffen, oder er musste gestehen, den Versuchungen des Chaos erlegen zu sein.

				»Ich …«

				»Er hat sich eine Erkältung oder so etwas eingefangen! Deshalb zittert er«, platzte Hella heraus.

				Prediger Praxis bedachte die blonde Tochter des Händlers der Stadt mit einem zornigen Blick. Er sagte ein paar Augenblicke lang nichts, und die Klasse hielt den Atem an.

				»Die Erlöser haben ihm eine Zunge geschenkt, Hella Jacobstochter! Wenn er nicht vor dem Prediger der Erlöser für sich selbst sprechen kann, wozu taugt diese Zunge dann? Und wir müssen uns fragen, welches Geheimnis ihn wohl davon abhält zu sprechen. Hüte dich davor, Hella, bei der Wahl deiner Freunde oder bei der Entscheidung, für wen du eintrittst, unklug zu handeln. Verstehst du, was ich dir damit sagen will, oder soll ich vielleicht deinen Vater und die Stadtältesten bitten, es dir zu erklären?«

				Mit zitternder Unterlippe brachte Hella ein Nicken zustande und stotterte: »J…ja, Prediger. Ich verstehe. Es … es tut mir leid.«

				Der Prediger nickte und wandte sich mit einem Schnauben an Jillan: »Setzen! Du hast uns schon genug Zeit gekostet und unsere Aufmerksamkeit keinen Augenblick länger verdient, da wir uns doch den gesegneten Erlösern widmen sollten. Nun gebt gut acht, Kinder, denn einige von euch werden bald in dem Alter sein, in dem sie vom göttlichen, heiligen Azual zu den Erlösern gezogen werden. Dann könnt ihr euren Platz als vollgültige Mitglieder dieser Gemeinde einnehmen und beginnen, uns für Nahrung, Unterkunft und Unterweisung zu entlohnen, mit denen wir euch jahrelang versorgt und einige von euch höchstwahrscheinlich zu sehr verwöhnt haben.«

				Jillan widerstand dem Drang, sich unter dem bösen Blick des Predigers unbehaglich zu winden.

				»Der Besuch des gesegneten Heiligen in dieser bescheidenen Gemeinde und die Ziehung zu den Erlösern sind Anlass genug für ein großes Fest. Es wird in der Nacht der Ziehung einen Tanz auf dem Versammlungsplatz geben, aber diejenigen, die daran teilnehmen, sollten darauf achten, es mit dem Feiern nicht zu übertreiben, damit ihre Urteilskraft nicht getrübt wird und gar noch das Chaos Einlass in ihre Gedanken findet. Diejenigen, die gezogen werden sollen, werden den geweihten Heiligen im Laufe des Tages allein treffen. Was zwischen euch und dem geweihten Heiligen geschieht, muss ein heiliges Mysterium bleiben, über das ihr niemals sprecht, da sonst die Heiden zu viel erfahren und Wege ersinnen könnten, in das Sakrament einzudringen. Ihr werdet eure finstersten Gedanken beichten und euch dann einer Prüfung unterziehen müssen, um festzustellen, ob ihr würdig seid, gezogen zu werden. Bei manchen wird sich unweigerlich erweisen, dass sie mit dem Makel befleckt sind …«

				Jillans Kopfhaut prickelte, und er senkte den Blick auf die schlichte Platte des hölzernen Schreibtischs.

				»Die Befleckten werden vom Heiligen gereinigt werden. Das ist kein angenehmer Vorgang, aber ihr müsst den Anweisungen des Heiligen ohne Zögern gehorchen, da sonst der Makel alle Kräfte aufbietet und sich gegen seine Entfernung sperrt. Mehr sage ich nicht über die Prüfung und die Reinigung, denn sie sind Teil des heiligen Mysteriums. Fürchtet euch nicht, denn der Heilige wird ohnehin viel unternehmen, um das heilige Wissen wieder aus eurem Verstand zu entfernen. Lasst euch nur von dem Heiligen leiten, ganz gleich, was er von euch verlangt, und alles wird gut. Habt ihr das alle verstanden?«

				»Ja, Prediger Praxis!«

				Der Prediger nickte, dieses eine Mal zufrieden. »Dennoch täten wir gut daran, uns die entsetzlichen Opfer ins Gedächtnis zu rufen, die der heilige Azual im Namen der Erlöser gebracht hat, damit wir auch wirklich verstehen, welch große Ehre er uns mit seinem Besuch erweist. Wie das Buch der Erlöser uns sagt, war er einst ein Kind wie ihr, in einer Gemeinde wie dieser. Aber seine Gemeinde war stolz und eigensinnig geworden und wollte lieber selbst über ihre Zukunft entscheiden, statt sich vom Willen der Erlöser leiten zu lassen. Das Chaos hatte den Verstand seiner Eltern verderbt und sie dazu gebracht, ihn im Dunkeln der Nacht abscheulichen Versuchungen auszusetzen. Seine Seele war in ständiger Gefahr, und es schien niemanden zu geben, der ihn hörte, wenn er um Hilfe rief oder sich in den Schlaf weinte.«

				Da war wieder dieser wissende Blick. Da war die heiße Röte, die Jillan in die Wangen stieg.

				»Einer von euch wird nun aus der Legende von Azual vorlesen. Hört gut zu, Kinder, und sitzt still, denn ich werde gleich danach Verständnisfragen stellen. Hella, du scheinst heute erpicht darauf zu sein, deine Stimme zu gebrauchen, also geh bitte zum Buch und schlag die richtige Seite auf.«

				Prediger Praxis forderte Hella oft auf, die Lesung vorzunehmen, weil er wusste, dass sie ihrem Vater bei der Buchführung half und sich deshalb gut mit Buchstaben und Zahlen auskannte. Viele der anderen Schüler hatten Mühe beim Lesen, und der Prediger konnte es nur schwer ertragen, die geheiligten Worte des Buchs der Erlöser entstellt aus den Mündern der Ungebildeten zu hören.

				Hella ging zu dem schlichten Lesepult neben dem Schreibtisch des Predigers und hob mit beiden kleinen Händen den schweren Buchdeckel. Die Seiten waren mit Gold überzogen und ließen ihr Gesicht erstrahlen. Jillan fand, dass sie wie ein Engel aussah. Er starrte sie hingerissen an, während sie die markierte Seite aufschlug und langsam und betont zu lesen begann.

				»Und in ihrer Weisheit schenkten die gesegneten Erlöser dem Volk von Flaumklamm einen Knaben. Er wuchs unter dem Namen Damon auf, den schon sein Vater getragen hatte. Der Knabe bereitete seinen Eltern und allen, die ihn sahen, große Freude, denn in seiner Unschuld war er ein Liebling der Erlöser und zog darum alle Herzen an, wie die Sonne eine Pflanze aus der Erde hervorwachsen lässt oder wie eine Flamme die flatternden Chaoswesen der Nacht anlockt und verschlingt. Doch oft wirft die Sonne ohne eigene Schuld einen Schatten, wenn jemand sie abzuwehren versucht. Und sogar ein frischer Schössling kann Mehltau anziehen, und daran ist nicht die Sonne schuld. Auf dieselbe Weise suchte die Verderbnis des Chaos den jungen Damon in Flaumklamm heim. Sein Vater wurde eifersüchtig auf die Liebe seiner Frau zu ihrem Sohn. Er war fernerhin eifersüchtig auf all diejenigen, die Zeit mit seinem Sohn verbrachten, wenn er es nicht konnte. Deshalb wandte er sich gegen Damon, sein geliebtes Kind, und hielt ihn in einer kleinen Kammer in seinem Haus eingesperrt. Außerdem verbot er seiner Frau, ihren Sohn jemals zu besuchen, denn es war ihm darum zu tun, seinen Sohn vollkommen zu besitzen und zu lieben. In den dunkelsten Stunden der Nacht, wenn der Einfluss des Chaos am stärksten war, besuchte er Damon und versündigte sich an ihm. Doch wenngleich die Sonne für eine Weile untergeht, kann sie doch nicht dauerhaft zurückgehalten werden. Und so wurde Damon von seiner Mutter befreit, die ihre geziemende mütterliche Liebe nicht länger verleugnen konnte. In großer Angst, dass sein Vater vollkommen dem Chaos anheimfallen könnte, ging Damon zum Stadtrat, um seinen Vater und alle, die sich nicht dem Willen der Erlöser beugen wollten, bloßzustellen. Doch selbst zu dem Zeitpunkt vergab Damon im Herzen seinem Vater seine Sünden, denn Damons Tat war selbstlos und aus Sorge um das Volk geboren. Aber der Stadtrat hatte sich längst von heidnischer Magie und Blendwerk beeinflussen lassen und sah die Welt nicht, wie sie war, sondern so, wie er sie sehen wollte, da er dann wohlgemut sein konnte, ganz gleich was geschah und was dem Volk zustieß. Die Ältesten verspotteten Damon und tadelten ihn dafür, dass er sich gegen die Züchtigung sträubte, die sein Vater für notwendig erachtete. Sie nannten seine Behauptungen unberechtigt und gehässig und verlangten sodann von ihm, alles zu widerrufen. Als Damon dazu nicht bereit war, weil er nur auf dem Pfad der Wahrheit wandelte, fällte der Rat das Urteil, dass er verbannt werden und nie nach Flaumklamm zurückkehren sollte, und das trotz der flehentlichen Bitten seiner reuigen Eltern. So wurde Damon in die Wildnis verbannt, mit nichts als dem Hemd, das er am Leibe trug. Lange wanderte er und lebte von Beeren, Pilzen und Pflanzen, bis er ins heilige Herz des Reichs gelangte. Die Erlöser waren höchst betroffen, als sie hörten, was dem jungen und unschuldigen Damon angetan worden war. Fernerhin waren sie betrübt zu hören, was aus Flaumklamm geworden war, und sie schworen Rache, um das Chaos zum Wohle des Volks und des Reichs zurückzudrängen. Die Helden des Reichs wurden ausgeschickt, um das Volk zu beschützen, mit Damon an der Spitze, da er die Gegend gut kannte, aber auch, weil er tun wollte, was er nur konnte, um so viele Bewohner von Flaumklamm wie möglich zu retten. Trotz der Prüfungen und Qualen, die ihm auferlegt worden waren, wollte Damon den Einwohnern immer noch Vergebung und jede Gelegenheit zur Buße anbieten. Als ehrliches und frommes Kind aus dem Volke war er darauf bedacht, dem Vorbild der gesegneten Erlöser zu folgen, das Volk zu retten und so viele wie möglich zu den Erlösern zu ziehen. Und so geschah es, dass Flaumklamm erobert wurde, nachdem der ehrliche Damon den Helden die Geheimgänge durch die Stadtmauern gezeigt hatte. Viele wurden getötet, denn sie waren nicht mehr zu retten; viele wurden gerettet, und einige wenige flohen im Schutze der Dunkelheit. Damon führte die Armee der Helden bei ihrer Verfolgung an und fand viele Heidenschlupfwinkel tief im Wald. Die Kämpfe waren entsetzlich. Der Erdboden und die Flüsse waren rot vor Blut, und die Felder wurden mehrere Fuß tief unter den Leibern der Gefallenen begraben. Doch dank des Willens der Erlöser, ihn zu beschützen, triumphierte der tapfere Damon. Er säuberte alles Land südlich des heiligen Herzens und drängte die unbußfertigen Heiden zwischen die Berggipfel. So wurden das Volk und das Land errettet und gelangten zu neuer Blüte. Neue Siedlungen wurden gegründet und erhielten die Namen Neu-Heiligtum, Erlöserparadies, Heldenbach und Gottesgabe, um den gesegneten Erlösern für ihre Weisheit und ihre Taten zu danken. In Anerkennung seiner Ehrlichkeit und seines Glaubens im Angesicht außerordentlicher Versuchungen und Widrigkeiten wurde Damon von den Erlösern seliggesprochen und als ewiger Heiliger wiedergeboren, den man den heiligen Azual nennt. Er wurde fernerhin von den Erlösern damit beauftragt, die Lande südlich des heiligen Herzens auf ewig unter seinen Schutz zu nehmen, damit das Chaos nie wieder Einfluss auf das Volk dieser Gegend gewinnen könnte. Und so geschah es, dass in Hyvans Kreuz der Tempel des heiligen Azual errichtet wurde, damit der gesegnete Heilige in angemessenem Rahmen Pilger empfangen konnte und zugleich einen Rückzugsort zur Verfügung hatte, an den er alle paar Monate zurückkehren konnte, nachdem er in den Gemeinden im Süden all denen, die volljährig wurden, das heilige Sakrament der Ziehung gespendet hatte. Hier endet die Legende«, verkündete Hella schließlich und sah Prediger Praxis an.

				Der Prediger nickte langsam und bedeutete ihr, zu ihrem Platz zurückzukehren. Sein Blick schweifte über die Klasse, hielt nach allen Ausschau, die nicht mit voller Aufmerksamkeit bei der Sache waren, und blieb am Ende auf Jillan ruhen.

				»Jillan Jägersohn, was waren die drei Wunder, die der heilige Azual vollbrachte, als er noch als Damon bekannt war?«

				Jillan hörte nur ein Rauschen in den Ohren. Er sah, wie sich die Lippen des Predigers bewegten, aber er konnte die Worte nicht richtig ablesen. Er spürte einen Druck hinter seinen Augen, und bevor er wusste, wie ihm geschah, fragte er auch schon: »Herr Prediger, es ist meine Pflicht, die Lesung besser zu verstehen. Könntet Ihr mir wohl sagen, ob einige der Heiden in die Berge entkommen sind? Und gibt es Flaumklamm noch?«

				Die Klasse schnappte leise nach Luft. Instinktiv spürten alle, dass Jillan eine Grenze überschritten und sich an einen verbotenen Ort vorgewagt hatte. Sie wussten nicht, warum es falsch war, sondern nur, dass es falsch war, und das war alles, was sie wissen mussten.

				Das Gesicht des Predigers wurde so streng, wie sie es noch nie gesehen hatten. Seine hohlen Wangen waren umschattet, seine Nasenlöcher eingezogen, seine Lippen blutleer.

				»Du wagst es?«, flüsterte er. »Du wagst es, mich, einen Prediger des Reichs, auszufragen? Was für ein Makel ist in dir, Junge, dass dich die Heiden so brennend interessieren?«

				Das Rauschen toste mittlerweile in Jillans Ohren, aber diesmal würde er sich nicht in die Falle locken lassen. »Sie sind unsere fürchterlichen Feinde, Herr Prediger. Wir müssen genug über sie erfahren, um zu wissen, wie wir uns am besten vor ihnen schützen können. Leben noch immer welche in den Bergen?«

				In drohendem Ton und mit zusammengekniffenen Augen sagte der Prediger sehr leise: »Unsere beste Verteidigung gegen die finsteren und heimtückischen Schliche des Chaos ist das rechte Verständnis des Willens der Erlöser, und das ist alles, was wir benötigen, um uns zu schützen, wie du längst wissen solltest, Junge. Die genaue Lektüre der Heiligen Schrift und die Unterweisung, die der Prediger der Erlöser in Gottesgabe dir angedeihen lässt, sind genug!« Jetzt wurde seine Stimme lauter, und die Worte sprudelten schneller aus ihm hervor: »Genügt dir diese heilige Lehre in deinem Stolz und deinem Hochmut nicht, Junge? Du bist zu neugierig, um deine Gedanken zu bändigen und in sichere Bahnen zu lenken! Hüte dich, Jillan Jägersohn, denn das Chaos lauert beiderseits des rechten Weges, der dem Willen der Erlöser entspricht, und solltest du dich zu fragen beginnen, ob die Lichter und das Funkeln rechts und links davon der einladende Glanz eines verlorenen Schatzes sind, dann wirst du nur allzu leicht vom rechten Weg abweichen und für immer in die Irre gehen!« Speichel sprühte aus dem Mund des Predigers und glitzerte im matten Licht, das durch die Fensterläden drang. »Wenn du ein besserer oder frömmerer Schüler wärst, Jillan Jägersohn, dann hättest du nicht so rasch die heilsame Lektion über Kaspar den Neugierigen aus der Heiligen Schrift vergessen! Was benebelt deinen Verstand mit Vergessen? Nun? Du weißt es doch selbst, oder? Es ist der Makel der Verderbtheit, nicht wahr?«

				Die anderen Schüler starrten Jillan entsetzt an. Sogar Hellas Gesicht verriet Zweifel und Angst.

				Jetzt schrie der Prediger mit wildem Blick: »Du bist eigensinniger, als es dir guttut, Junge! Unberechenbar wie deine Eltern, ich sage es ja! Das macht dich so gefährlich wissbegierig. Solange du deine Fehler nicht einsiehst, stellst du für all deine Mitschüler eine Gefahr da. Sie sollten dich meiden, damit der Makel nicht auf sie übergeht! Dich meiden, ja! Hinaus, Kinder, hinaus! Geht nach Hause und betet darum, dass die Erlöser euch leiten mögen. Hella und Jillan, ihr werdet hier bei mir bleiben, die Heilige Schrift studieren und Erlösung suchen. Danach werde ich mit dem Rat sprechen, um festzustellen, was wir unternehmen können, um euch von den anderen abzuschirmen, bis der gesegnete Heilige erscheint, um den Makel von euch zu ziehen. Hinaus!«, kreischte er.

				Die Kinder rappelten sich panisch auf, und ein paar schrien vor Schreck, als sie von den anderen angerempelt und beiseitegestoßen wurden. Jillan blinzelte entsetzt und versuchte zu verstehen, was da vorging. War er wirklich von einem Makel besudelt? War das die Erklärung für den Ärger heute und dafür, dass alle so wütend zu sein schienen? Und was sollte es bedeuten, dass seine Eltern unberechenbar waren? Er sah Hella an, aber sie hatte zu weinen begonnen und wich seinem Blick aus. Ihre Schultern zitterten, aber er wagte es nicht, zu ihr zu gehen.

				Der Prediger scheuchte die letzten Kinder hinaus und begann dann erregt auf und ab zu gehen. Von Zeit zu Zeit starrte er die beiden an und murmelte etwas in seinen Bart. Er faltete die Hände und rang sie in innigem Gebet. Jillans Schultern zuckten heftig, aber zum Glück bemerkte der abgelenkte Prediger nichts davon. Am Ende blieb Praxis stehen und war anscheinend zu einer Entscheidung gelangt.

				»Sieh doch, was deine Verderbtheit angerichtet hat, Junge! Sieh doch, wie sie unser rechtes Studium des Willens der Erlöser gestört hat. Siehst du ein, zu was für einer Gefahr du geworden bist?«

				Zwischen Beschämung und Leugnen, Entschuldigung und Verweigerung hin- und hergerissen stellte Jillan fest, dass er nicht sprechen konnte. Es gelang ihm jedoch, bekümmert zu nicken, während sein Zucken nicht aufhörte.

				»Lasst uns beten, dass es noch nicht zu spät ist! Deine eigene Verderbtheit einzugestehen ist der erste Schritt zur Erlösung, Junge. Wenn du bereust und dich dann als aufrichtig bußfertig erweist, besteht noch ein wenig Hoffnung für dich. Das Chaos kann vielleicht noch besiegt und der Makel von dem gesegneten Heiligen ausgetrieben werden! Dann werden wir alle deine Rückkehr zu uns feiern! Also darfst du nicht verzweifeln, Hella Jacobstochter, denn die Hoffnung aufzugeben bedeutet, es am Glauben an die ewigen Erlöser fehlen zu lassen. Wir müssen stattdessen stärker und entschlossener im Glauben werden, denn wir brauchen die Erlöser nun mehr denn je! Zeig mir, dass du das verstehst: Bereue deine Verzweiflung, Hella Jacobstochter!«

				Das junge Mädchen bekam unter seinen Tränen einen Schluckauf, wischte sich den Rotz von der Nase und antwortete: »Ich bereue, Herr Prediger, wirklich, das tue ich! Ich versuche, ein braves Mädchen zu sein und die Lektionen zu lernen, so gut ich kann.«

				»Das ist gut, Hella, das ist gut. Jetzt tritt an die Heilige Schrift und lies uns aus der Legende der Verdammnis vor, damit wir besser verstehen, welche Schrecken der Makel der Verderbtheit für uns bereithält. Lass uns von der heidnischen Hölle hören, in die das Chaos uns zu locken versucht, einem Ort, der so tief begraben ist, wie der heilige Azual die Leichen der Heiden auftürmte. Sie ist ein Ort des Verfalls und der Verderbtheit, an dem das Chaos sich von Unaufmerksamen und denen nährt, die aus der Sicherheit des Reichs fortgeschweift sind, ein Ort dunkler Heimlichkeit, an dem das Chaos Ränke schmiedet und lauert, um das Reich zu stürzen, während es zugleich vor dem enthüllenden Licht und strahlenden Glanz der gesegneten Erlöser und ihrer Heiligen zurückscheut. Komm, Hella, lies für uns, während Jillan zitternd und von Reue geschüttelt dasitzt! Sieh, wie die Verderbtheit in ihm sich vor Schmerzen windet, nun da sie enttarnt ist und die reinigenden Worte und den wahren Willen der Erlöser vernehmen muss!«

				Prediger Praxis entließ sie erst, als die Sonne schon unterging. Er befahl ihnen, geradewegs nach Hause zu gehen, und wies sie an, mit niemandem zu sprechen – vor allem nicht miteinander – und ihren Eltern mitzuteilen, dass sie später am Abend mit einem Besuch von ihm und mehreren Ältesten zu rechnen hätten.

				Von Schuldgefühlen und Schreckensvisionen gepeinigt stolperte Jillan blind nach Hause. Er war erschöpft, aber in ihm war etwas, das nicht zur Ruhe kommen wollte. Es war der Makel, davon war er mittlerweile überzeugt. Der Makel war nie zufrieden und bohrte sich in ihn wie ein Wurm. Wenn er ein Messer gehabt hätte, hätte er sich selbst aufgeschlitzt und versucht, den Makel herauszuschneiden. »Schließlich ist es doch so: Aufopferung und Pflichterfüllung beschirmen das Volk vor dem Chaos, nicht wahr?«, wiederholte er bei sich. Er musste bereit sein, sich selbst aufzuschneiden, um all die zu retten, die er liebte. Es war die einzige Möglichkeit, denn sonst würde er für andere eine Gefahr darstellen und es dem Makel gestatten, sich auszubreiten.

				Sie warteten hinter der zweiten Ecke auf ihn. Irgendetwas traf ihn im Nacken, und er wurde vorwärtsgestoßen.

				»Heide!«, zischte eine Stimme hinter ihm. Es klang nach Karl.

				Jillan stolperte und musste losrennen, um auf den Beinen zu bleiben und nicht zu Boden zu stürzen. Er sah Silus mit geballten Fäusten kampfbereit vor sich stehen. Da er wusste, dass er nicht in der Lage sein würde, rechtzeitig anzuhalten, lief Jillan noch schneller und packte Silus auf Höhe der Hüfte. Der Junge fiel um und schlug mit den Fäusten wirkungslos auf Jillans Rücken ein. Als Silus landete, verschlug es ihm den Atem, und er keuchte. Jillan ließ den Kopf emporschnellen und traf seinen Gegner unter dem Kinn, sodass es Silus’ Schädel zurückriss. Dann versetzte Jillan Silus einen kräftigen Fausthieb ins Gesicht.

				Ein massiger Schatten ragte aus der Dunkelheit auf. Es war Haal. Mit einem Ächzen schwang er einen schweren Stock in einem niedrigen Bogen. Im schwachen Licht sah Jillan ihn erst kommen, als es bereits zu spät war. Der Stock traf ihn unmittelbar oberhalb des rechten Auges und schleuderte ihn hintenüber in den Schmutz. Blut lief ihm in die Augen, und er stöhnte. Er bekam einen brutalen Tritt in die Seite, aber als er sich vor Schmerzen zusammenkrümmte, gelang es ihm, das Bein des Angreifers zu packen und ihn umzureißen.

				»Mögen die Erlöser ihn verfluchen! Schnapp ihn dir, Karl! Prügle den Makel aus ihm heraus!«, rief Haal.

				Und dann brach die Verderbtheit schließlich hervor. Der Sturm, der in Jillans Verstand gefangen gewesen war, umtoste sie und begann, an ihren Kleidern zu zerren. Jillan sah nur noch rot, während blutige Blitze knisternd von ihm ausgingen. Er richtete die rohe Energie gezielt auf Karl, und der Junge schrie entsetzt auf, als sie ihn traf. Es ertönte der ohrenbetäubende Knall einer Explosion, und dann riss die Druckwelle alle zu Boden, Jillan eingeschlossen.

				Als der Nachhall verklang, war nur noch das Wimmern von Haal und Silus zu hören. Karl lag reglos da. Der Geruch von geschmolzenem Metall und gekochtem Schweinefleisch hing über ihnen.

				Jillan versuchte, sich auf die Beine zu kämpfen, und sackte kraftlos wieder zu Boden.

				Zitternde Stimmen begannen in die Nacht hinauszurufen.

				»Hierher!«, schluchzte Silus.

				»Magie!«, jammerte Haal. »Mord!«

				Jillan knurrte, und die Jungen schrien auf und wälzten sich weg. Mit vor Müdigkeit undeutlicher Stimme sagte Jillan: »Seid still, sonst töte ich euch auch noch!«

				Sie gehorchten und beobachteten ihn mit dem Blick verschreckter Tiere. Jillan stand langsam auf, kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an und bemühte sich, nicht ohnmächtig zu werden. Er konnte sich gerade noch ans Bewusstsein klammern, als er einen torkelnden Schritt ins Dunkel hineinmachte. Seine Augen wollten einfach nicht klar sehen, und seine Gliedmaßen gehorchten ihm nur widerwillig. Es war wie in jener Nacht, in der er beschlossen hatte, etwas vom Bier seines Vaters zu probieren. Der Magen drehte sich ihm um, und er übergab sich an der Wand des nächsten Hauses.

				»Wer da?«, fragte eine Männerstimme herausfordernd.

				Jillan stieß sich ab und taumelte zum nächsten Haus und zum übernächsten. Plötzlich hoben ihn starke Arme hoch, und der Waldgeruch seines Vaters drang ihm in die Nase.

				»Es ist alles gut. Ich habe dich. Du bist jetzt in Sicherheit«, brummte Jed.

				Dankbar ließ Jillan den Kopf auf der Schulter seines Vaters ruhen. Er hätte vor Erschöpfung weinen mögen. Die Augen fielen ihm zu.

				»Nein, nein«, flüsterte Jed, während er schnellen Schritts auf ihr Haus zueilte. »Bleib wach!« Er schüttelte seinen Sohn sanft. »Erzähl mir, was passiert ist, schnell, bevor wir nach Hause kommen.«

				Jillan wollte gar nicht daran denken, aber er konnte es nicht verheimlichen. Sie würden ihn holen kommen. Tränen begannen ihm über die Wangen zu strömen, und er zitterte. Was hatte er nur getan? »Ich bin mit einem M… Makel besudelt, Vater!«, stöhnte er. »Sie haben mich angegriffen. Ich habe Karl ge… getötet.«

				In angespanntem Ton fragte Jed: »Bist du dir sicher, dass er tot ist?«

				Jillan schüttelte den Kopf. »Er hat sich nicht gerührt. Vater, ich bin befleckt!«

				»Nein!«, entgegnete sein Vater mit unerwarteter Heftigkeit. »Mit dir ist alles in Ordnung. Karl war wahrscheinlich nur bewusstlos, das ist alles. Es gibt gar keinen Makel. Den Unsinn hat dir doch der Prediger in den Kopf gesetzt! Du hast dich einfach nur verteidigt.«

				»Aber d… da waren Lichter und ein lauter Knall! Ich war in der Schule frech. Der P… Prediger und ein paar Älteste kommen euch besuchen.«

				Sein Vater hielt ihn eng an sich gezogen und begann schneller zu gehen. »Hör zu!«, flüsterte er mit Nachdruck. »Was auch immer geschehen ist, war vollkommen normal. Lass dir ja von niemandem etwas anderes einreden, verstanden? Sie haben es selbst verursacht. Mit dir ist alles in Ordnung.«

				Als ihr kleines Haus in Sicht kam, rannte Jed bereits. In den Fenstern standen wie immer einladende Kerzen, und drinnen würde ein behagliches Feuer brennen.

				»Maria!«, rief Jed zwischen schweren Atemzügen. »Maria, ich habe ihn!«

				Die Tür flog auf, und Jillans Mutter kam heraus, warf einen Blick auf die beiden und eilte wieder hinein.

				»Etwas warmen Tee oder Brühe, Maria, schnell! Oder sogar Wasser, wenn sonst nichts da ist.«

				Alles begann vor Jillans Augen zu verschwimmen. Da waren Schreie. Schatten. Bilder blitzten auf und verblassten wieder. Er saß in dem großen Sessel beim Feuer. Wurde wieder hochgehoben. Eine Decke. Das verhärmte Gesicht seiner Mutter. Sein Kopf lehnte an etwas Hartem. »Trink das hier!« Ein Löffel. »Jillan! Ja, gut so.« Licht, das ihm in den Augen wehtat.

				»… unsere Sachen packen. Wir müssen fliehen!«, sagte sein Vater gerade.

				Noch ein Löffel, dessen halber Inhalt Jillan am Kinn entlanglief.

				»Wovon redest du? Wir können nirgendwohin«, sagte seine Mutter mit bemüht ruhiger Stimme.

				»Es hat einen Unfall mit einem Jungen gegeben, Maria, du weißt schon, welche Art Unfall ich meine. Und du weißt, was sie ihm antun werden. Das lasse ich nicht zu.«

				Noch ein Löffel, dessen Inhalt etwas zu heiß war, aber Jillan konnte gar nicht anders, als zu schlucken.

				»Nun mach doch nicht gleich die Pferde scheu, Jedadiah! Wir müssen nachdenken. Hör zu, wir sagen einfach, dass es ein Missverständnis war. Es ist auf dem Nachhauseweg geschehen, nicht wahr? Wer kann sich da schon sicher sein, was im Dunkeln passiert ist? Die Kinder waren nach dem Schultag müde und überdreht und sind einfach in Nachtangst geraten. Viele der Ältesten sind vernünftig, ganz gleich, was du von ihnen halten magst. Sie werden hier keinen Ärger wollen, nicht nach dem, was in Neu-Heiligtum geschehen ist.«

				»Nein! Du weißt doch, wie der Prediger ist. Und der Heilige wird wissen, was geschehen ist. Sie wissen so etwas immer! Sie werden Jillan holen, und wir werden ihn verlieren. Wir werden ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.«

				Noch ein Mundvoll, dann konnte Jillan wieder schmecken und die köstliche Gemüsesuppe seiner Mutter mit allen Sinnen wahrnehmen.

				Seine Mutter schwieg einen Moment lang. Er spürte ihre Bestürzung. »Aber wir können nirgendwohin, Jedadiah«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sie werden die Helden auf uns hetzen. Wir haben kein Pferd. Wir werden noch nicht einmal ungeschoren durchs Tor kommen.«

				»Samnir hilft uns bestimmt!«, sagte Jillan hustend, während das Zimmer wieder Gestalt annahm.

				Seine Eltern tauschten einen Blick. Plötzlich stand Jed in der Schlafkammer und zog die Bettlaken von den Strohsäcken. Er holte sich Säcke aus der Küche und begann, sie zu packen.

				»Nein, Jedadiah! Hör mir zu! Hör auf damit!«

				Jed hörte nicht auf.

				»In diesen Belangen habe ich mehr zu sagen als du; du hörst jetzt sofort auf!«, befahl Maria in eisernem Ton.

				Jed wurde langsamer, hielt dann inne und sah seine Frau an. Sein Gesicht wirkte sogar im Feuerschein gequält.

				»Du hörst mir jetzt zu, alter Bär. Hör zu und denk nach! Wenn wir alle zusammen aufbrechen, wird man unverzüglich beginnen, jenseits der Mauern nach uns zu suchen. Ja, du kennst die Waldwege besser als manch ein anderer, aber man wird die übrigen Jäger auf unsere Fährte ansetzen. Jillan und ich werden nicht mit dir Schritt halten können. Zu Pferde werden sie uns binnen weniger Stunden einholen.«

				»Was also tun wir?«, fragte der hünenhafte Mann flehentlich.

				»Es schmerzt mich unaussprechlich, mein Liebster, aber du und ich müssen hierbleiben.«

				»Was? Wie? Er kann doch nicht allein in die Wälder gehen! Er ist noch ein Junge!«

				»Wenn sie zu uns kommen und nach Jillan suchen«, beharrte Maria, »sind wir hier und warten besorgt darauf, dass er nach Hause kommt. Dann werden sie die ganze Nacht über die Stadt nach ihm durchsuchen, sodass Jillan Zeit haben wird zu entkommen. Es wäre für sie ganz unvorstellbar, dass ein Held ihn aus der Stadt lassen könnte, ohne es zu melden.«

				»Der Heilige wird es erfahren!«

				»Aber er wird nicht in der Lage sein, rechtzeitig herzukommen, um ihn an der Flucht zu hindern. Und wären wir denn als Eltern nicht bereit, allen Tadel zu erdulden, Liebster? Samnir hat sicher seine eigenen Gründe, uns zu helfen, Gründe, die wir zweifellos nicht einmal in Ansätzen erahnen können. Er war doch schon immer ein seltsamer Vogel.«

				»Ich sollte bei meinem Jungen sein, um ihn zu beschützen!«, sagte Jed hilflos mit versagender Stimme und ließ die Schultern hängen.

				»Du kannst ihn am besten beschützen, indem du ihn gehen lässt. Er ist fast volljährig, Mann, kein kleiner Junge mehr, das zeigen dir doch wohl diese Ereignisse deutlich! Also versuch nicht, ihn länger ein Kind bleiben zu lassen, sonst wird es ihm vielleicht noch zum Verhängnis«, erklärte Jillans Mutter mit fester Stimme. Je mehr sie Jed nachgeben sah, desto stärker wurde sie anscheinend. So zerbrechlich und klein sie im Vergleich zu seinem riesenhaften Vater zuweilen auch auf Jillan gewirkt hatte, nun war sie diejenige, die sich über Jed beugte und den Raum mit ihrer Gegenwart ausfüllte. Dann fuhr sie sanfter fort: »Jetzt ist Eile geboten, Liebster. Pack Jillans Sachen in einen Lederbeutel, während ich ein bisschen Proviant zusammenstelle. Schnell! Jillan, bist du stark genug, die Suppe allein aufzuessen?«

				»Ja, Mutter.« Jillan nickte, und ihm kamen abermals die Tränen, da er wusste, dass es vielleicht das letzte Mal war, dass er die wunderbare Suppe seiner Mutter schmeckte. »Vater, denkst du bitte an meine Steine?«

				Jeds Miene wurde schmerzerfüllt, und er wandte sich verlegen ab. »Natürlich, mein Sohn.«

				Maria redete unablässig, während sie daranging, Dörrfleisch, Hartkäse und kleine Äpfel in ein Tuch zu stecken. »Jillan, geh nach Erlöserparadies. Dort lebt ein Mann, der deinen Vater und mich von früher kennt. Er nennt sich Thomas Eisenschuh, wenn er seinen Namen nicht geändert hat. Wiederhole mir seinen Namen so, dass ich es hören kann.«

				»Thomas Eisenschuh.«

				»Gut. Wenn er dich fragt, was du willst, sag ihm, dass du Freistatt suchst. Sag es.«

				»Ich suche Freistatt. Aber was ist Freistatt?«

				Maria maß ihn mit einem Blick. »Das weiß ich nicht, und es ist auch unwichtig. Thomas Eisenschuh wird dich entweder bei sich aufnehmen, bis dein Vater und ich nachkommen und zu dir stoßen können, oder er wird dich zu anderen guten Menschen schicken. Nein, unterbrich mich nicht! Jetzt zählt jede Sekunde. Du wirst durchs Südtor gehen und dann einen Bogen um die Stadt nach Norden schlagen. Folge der Straße, aber bleib ihr bei Tageslicht fern. Wandere durch die Wälder und behalte die Straße immer im Blick. Wenn du zufällig jemandem begegnest, dann bist du auf Pilgerfahrt nach Hyvans Kreuz, um im Tempel des Heiligen zu beten. Hast du verstanden?«

				»Ja, Mutter«, antwortete Jillan, obwohl sie so schnell sprach, dass es ihm schwerfiel, ihr zu folgen.

				»Fertig!«, verkündete Jed, ließ den Beutel auf den Tisch fallen und legte Jillans Bogen und Köcher daneben.

				Maria schob das Essen gebündelt in den Lederbeutel. »Die Tasche ist schwer, und wenn du müde wirst, gerätst du vielleicht in Versuchung, etwas wegzuwerfen, aber tu es nicht. Die Dinge in deinem Gepäck halten dich in kalten Nächten am Leben. Leg dich nie auf den nackten Erdboden, da dir das die Wärme entzieht und du dann vielleicht nie wieder aufwa…« Die Stimme versagte ihr, und sie presste die Lippen zusammen, weil sie es nicht wagte fortzufahren.

				»Es reicht, Maria«, sagte Jed leise. »Ich sage ihm unterwegs den Rest.«

				Maria nickte und brachte einen zittrigen Atemzug zustande. Sie breitete die Arme aus und beugte sich vor. »Dann komm und gib deiner Mutter einen Abschiedskuss, kleiner Junge und erwachsener Mann! Sieh mir ins Gesicht und präge es dir ein. Hab kein schlechtes Gewissen, wenn es mit der Zeit verblasst; erinnere dich nur daran, dass ich dich immer lieb haben und immer an dich denken werde, ganz gleich, was geschieht oder wo du bist.«

				Sie umarmte und küsste ihn, bis er keine Luft mehr bekam, und sogar dann noch dachte er, dass sie ihn nicht loslassen würde. Am Ende zog sie sich zurück, wischte sich die Wangen ab und richtete sich auf. »Wenn sie kommen, solange du fort bist«, sagte sie zu Jed, »erzähle ich ihnen, dass er nicht aus der Schule nach Hause gekommen ist und dass du in die Stadt gegangen bist, um ihn zu suchen, weil du vermutest, dass er sich irgendwo mit der Tochter von Jacob, dem Händler, herumtreibt. Geht jetzt, ich muss die Betten neu beziehen und die Vorräte umstellen, damit es nicht so aussieht, als ob irgendetwas fehlt. Geht!«

				Jillan starrte seine Mutter an und wollte nicht, dass dieser Blick der letzte war. Niemand war schöner als seine Mutter, nicht einmal Hella. Sie hatte Sorgenfalten um die Mundwinkel und haselnussbraune Augen, die dazu beitrugen, sie liebevoll und gütig wirken zu lassen. Sie klagte über weiße Haare in ihren langen, blonden Zöpfen, aber in Jillans Augen fingen sie das Licht ein wie Gold und Silber. Und dann war da noch der Blick, den sie nur Jillan allein schenkte, nie jemand anderem, nicht einmal seinem Vater, obwohl es auch für ihn einen ganz besonderen Blick gab.

				Aber dann war die Haustür geschlossen, und seine Mutter war für ihn verloren. Er drehte sich um und sah nichts als Dunkelheit. Er wartete, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten, und folgte dann seinem Vater, der die ausgebeulte Tasche und Jillans Waffe schulterte.

				»Du kannst dich allein auf den Beinen halten, oder?«, fragte Jed plötzlich.

				»Ja, Vater, wenn wir zuerst langsam gehen können.«

				Sie erreichten die Treppe zur Südmauer und begannen hinaufzusteigen.

				»Wer da?«, rief Samnir von oben.

				»Ich bin ’s!«, antwortete Jillan.

				Eine Pause. »Jillan? Was treibst du um diese Zeit noch hier draußen?«

				Jed und Jillan stiegen stumm hinauf, bis sie den Wehrgang erreichten. Die beiden Erwachsenen nickten sich argwöhnisch zu; dann sah Samnir Jillan an.

				»Ich muss fort, Samnir. Ich stecke in Schwierigkeiten«, erklärte der Junge ohne Einleitung.

				Samnir seufzte. »Ja, ich habe vorhin irgendein Getöse gehört, und alle möglichen Leute rennen wie aufgescheuchte Hühner hin und her. Weißt du, von hier oben entgeht mir nicht viel.«

				Jillan fragte sich, ob Samnir in Wirklichkeit alles gesehen und gehört hatte. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er schlicht.

				»Ja, und die habe ich dir versprochen, mein Junge, die habe ich dir versprochen. Du sollst meine Hilfe bekommen, und ich habe im Gegenzug schon deine großzügige Gesellschaft und Freundschaft erhalten. Aber meiner Meinung nach tut ein bisschen Aufregung der Stadt ohnehin gut. Rüttelt alle ein wenig auf und ruft ihnen ins Gedächtnis, dass sie noch am Leben sind, wenn du verstehst, was ich meine. Du wirst durch dieses Tor gehen, ohne dass irgendjemand etwas erfährt, obwohl ich dich nicht gern gehen sehe, mein Junge, wirklich nicht gern. Aber fort musst du, also folge mir.«

				»Danke«, sagte Jed. »Du weißt nicht, was uns das bedeutet.«

				Samnir blieb stehen und sah sich mit unergründlicher Miene nach ihm um. »Oh, ich weiß nur zu gut, was es bedeutet, Jäger Jedadiah. Aber lasst uns nicht länger darüber nachdenken, sonst vergeuden wir noch zu viel Zeit.«

				Eine Minute später stemmten Samnir und Jed den schweren Riegel des Südtors hoch. Sie schwangen einen der Torflügel nach innen, bis ein Spalt geöffnet war, der breit genug war, dass Jillan sich hindurchzwängen konnte.

				Jed ließ eine Hand auf Jillans Schulter ruhen und drehte ihn zu sich herum. »Sei tapfer, Jillan, denn du bist ein Mann, wie deine Mutter sagt. Sei dir gewiss, dass ich immer stolz auf dich sein werde, ganz gleich, was geschieht oder was du sagst und tust. Denk immer daran, dass mit dir alles in Ordnung ist und dass es Dinge gibt, die das Wissen und die Erfahrung des einfachen Volks von Gottesgabe und die schlichten Worte des Buches weit übersteigen. Vielleicht wirst du einige von ihnen entdecken und eine Art Abenteuer erleben. Ich kann dir kaum Ratschläge erteilen, was das Reich betrifft, mein Sohn, denn zu meiner großen Beschämung habe ich nur wenig davon gesehen. Aber dieses eine sage ich dir: Es gibt viele böse und gefährliche Dinge, die noch nicht einmal einen raschen Tod verdient haben. Dennoch darfst du, wenn du je Jäger werden willst, nicht zögern zu töten, sonst könnte dir dieser Augenblick des Zögerns zum Verhängnis werden.«

				Jillan nickte stumm und wollte eigentlich nicht an den einen Tod denken, den er bestimmt schon verschuldet hatte. Karls Zusammenbruch war so rasch erfolgt, dass er sich nur wünschen konnte, er hätte länger gezögert.

				»Jillan, ich würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn du diese Klinge mitnehmen wolltest«, warf Samnir ein. »Sie stammt aus dem Großen Tempel selbst und wird dich immer finden, wenn du nach ihr rufst. Sie wird dir freiwillig geschenkt, deshalb kannst du über sie gebieten.«

				»Danke, Samnir«, sagte Jillan leise, obwohl das kurze, zeremonielle Schwert unhandlich in seinem Griff lag.

				Eine Eule kreischte in den Wäldern, und die Nacht wurde still, als der Schatten des Raubvogels über die Bäume glitt.

				»Leb wohl, Jillan!«, stieß Jed erstickt hervor. »Deine Mutter und ich werden bald zu dir kommen. Wir folgen dir so schnell wir können.«

				»Leb wohl, Vater! Sag Hella … sag Hella, dass ich … dass ich sie sehr mochte.«

				»Das werde ich, mein Sohn, und ich bin mir sicher, dass sie es schon weiß«, flüsterte Jed und umarmte seinen Sohn kräftig, bevor er ihm einen unbeholfenen Kuss auf die Stirn gab.

				Jillan sah die umschatteten Gesichter ein letztes Mal an und trat dann hinaus in die Dunkelheit. Lange Sekunden später fiel das Tor mit einem leisen, dumpfen Poltern, das etwas sehr Endgültiges hatte, hinter ihm zu.

				Jillan folgte dem Pfad an den stinkenden Abfallgruben entlang und suchte sich einen Weg über den unebenen Boden des Friedhofs. Er warf einen einzigen Blick zurück, um die Stadtmauern abzusuchen. Sein Vater, der bestimmt schon nach Hause geeilt war, um seinen Beitrag zur Überlistung des Predigers und der Stadtältesten zu leisten, war nicht zu sehen, aber Samnir war schemenhaft zu erkennen, ein einsamer Wächter gegen die Verderbtheit der Heiden, zu denen nun auch Jillan zählte.

				Jillan wollte zurückrennen und schreien, um wieder eingelassen zu werden. Er wollte ableugnen, dass er etwas Falsches getan hatte. Er sehnte sich nach Vergebung dafür, dass er Prediger Praxis Fragen gestellt hatte, und für das, was Karl zugestoßen war. Aber solche Dinge waren, wie er wusste, unverzeihlich.

				Stattdessen starrte er müde die ungeordneten Gräber an und fragte sich, wo man Karls Leichnam beisetzen würde. Wenn er eine Blume gehabt hätte, hätte er sie auf eine Freifläche gelegt. Er hätte sich selbst gern zu den Toten gelegt, aber das hier war kein Friedhof für die Leichen von Heiden, und so schleppte er sich in die Wälder. Schließlich hatten die bösen Wesen dieser Welt, wie er gerade gehört hatte, noch nicht einmal einen schnellen Tod verdient.

				Samnir sah zu, wie die kleine Gestalt in den tiefen Schatten unter den Bäumen verschwand.

				Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Der Junge soll verflucht sein!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				UND DER CHARAKTER IST DAS ZWEITE

				Sie war in der Dunkelheit geboren worden und in der Dunkelheit aufgewachsen. Ihre erste Erinnerung war die an einen Schrei, ob an ihren eigenen oder den ihrer sterbenden Mutter, konnte sie unmöglich wissen. Rufe, ein nasses Aufklatschen, klebrige Wärme und üble Gerüche. Das instinktive Bedürfnis nach Milch, Mineralien, Nahrung – irgendetwas! Sie hatte dort im Dunkeln auf der Seite gelegen und getrunken, was immer sie hatte aufsaugen können, hatte Wasser, Schotter und irgendetwas halb Geronnenes geschluckt, das metallisch geschmeckt hatte.

				Die Dunkelheit war zeitlos. Sie blieb dort im Schoß der Erde, bis sie die Fähigkeit entwickelte, sich zu bewegen und nach verschiedenen Stellen und Beschaffenheiten zu greifen. Sie schlang neue Flöze und halbflüssigen Schlamm herunter, und die körperliche Notwendigkeit zwang sie, selbst das zu verzehren, was unangenehm roch. Danach fühlte sie sich manchmal schlecht, und ihr Körper krampfte sich zusammen und warf wieder aus, was sie gerade gegessen hatte, aber sie verschlang das Zeug wieder und immer wieder, bis ihr Körper sich daran gewöhnte und weiter wachsen konnte.

				Sie begann, etwas zu hören … nicht sich selbst … eher die Dunkelheit. Wann immer sie sich bewegte, drang ein Geräusch aus dem Schoß ringsum. Das Geräusch wiederholte und verlagerte sich und gestattete ihr so, ein Gefühl dafür zu entwickeln, wo die Materie dick oder dünn war oder ganz fehlte. Bewegung und Klang, Begrenzung und Freiraum. Sie begann Unterschiede in der Dunkelheit wahrzunehmen, ohne dass sie sich erst hätte bewegen müssen. Sie fragte sich, was hinter den Lücken lag.

				Sie bewegte sich frei durchs Dunkel zur größten Lücke. Plötzlich ertönte ein schreckliches Grollen, und der Schoß erbebte. Sie wich schnell zurück und kauerte sich verängstigt hin. Das Grollen setzte sich fort, wurde schließlich leiser und kam zum Erliegen. Sie beschloss, sich nicht wieder der Lücke zu nähern, aber dann hörte sie Rufe von der anderen Seite, Rufe wie in ihrer ersten Erinnerung. Vielleicht war jemand anders wie sie jenseits der Lücke.

				Sie wartete. Die Rufe wurden leiser und seltener. Aus der Sorge heraus, dass sie ganz verschwinden und sie wieder allein lassen würden, wagte sie sich noch einmal näher an die Bresche heran. Diesmal ertönte kein Grollen. Sie ging hindurch und bewegte sich dann ins Leere dahinter, folgte den Rufen, jagte sie, bevor sie entkommen konnten.

				»Wer da?«, keuchte eine Stimme.

				Geräusche, die sie nicht verstand. Keine Bewegung und auch nicht direkt Schreie. Etwas anderes. Sie wandte sich hierhin und dorthin, versuchte, die Töne auszumachen.

				»Ist da jemand? Hilf mir, bitte! Der Einsturz hat mich verschüttet! Ich kann mich kaum rühren. Bei den Hohen Herrschern, Hilfe!«

				Das andere Sie schien im Festen zu stecken. Es konnte sich nicht so frei bewegen wie sie. Die Geräusche, die es hervorbrachte, waren unangenehm anzuhören, als ob es … Angst hätte. Es roch seltsam, aber nicht Furcht einflößend. Ihr lief vor Hunger das Wasser im Munde zusammen, aber sie war es nicht gewohnt, etwas zu essen, das sich bewegte. Und wenn sie es aß, würde sie wieder allein sein. Also zog sie das andere Sie stattdessen aus dem Festen.

				»Aua! Pass doch auf! Danke, danke! Wer bist du? Wieso bist du so stark? Hast du Licht bei dir?«

				Unverständliche Geräusche. Das andere Sie lag fast reglos da. Sie dachte an ihre erste Zeit zurück. So war sie auch einmal gewesen, hatte im Dunkeln gelegen. Sie hatte Dunkelheit gebraucht, die sie hatte essen können, die flüssige Sorte. Sie schöpfte sie aus einer Vertiefung in der Nähe und goss sie dem anderen in den Mund.

				Ein Keuchen. »Danke, so ist es schon besser. Ich hatte solchen Durst!«

				Eine körperliche Berührung. Sie ächzte und rückte unsicher ab.

				»Oh! Das tut mir leid. Du hast den Aussatz, du arme Seele. Das wusste ich nicht. Mögen die Hohen Herrscher dich segnen. Und es macht mir wirklich nichts aus.« Eine Pause. »Ich heiße Norfred. Ich dachte, diesmal hätte es mich erwischt. Hätte es wahrscheinlich auch, wenn du nicht vorbeigekommen wärst. Weißt du, sie strengen sich nicht besonders an, die Alten wie mich zu finden.«

				Das andere Sie war nicht so breit oder hart wie sie. Es war nicht dasselbe wie sie. Und es bewegte sich immer noch nicht viel. Sie stieß es an.

				»He, was machst du denn da? Wenn man gerade einen Einsturz hinter sich hat, braucht man einen Augenblick, um sich zu erholen, findest du nicht? Für wen hältst du dich, für einen der Aufseher?«

				Das andere hatte gezappelt und sie geschlagen. Erschrocken kauerte sie sich zusammen. Sie war es nicht gewohnt, etwas zu empfinden, was kein Hunger war. Sie wollte mehr. Sie kam zurück, stieß es erneut an und wartete auf den Schlag.

				»Schon gut, schon gut! Die Ruchlosen finden keinen Frieden, was? Dann hilf mir auf.«

				Das andere berührte sie an verschiedenen Stellen zugleich. Sie erstarrte, völlig überwältigt von der Empfindung. Hier! Das war Andersartigkeit! Unendliches Staunen jenseits des Schoßes! Sie wollte es ganz verschlingen, wollte ganz von ihm verschlungen werden. Es war alles, was sie wollte und je wollen konnte.

				»Ist ja in Ordnung, mir geht es gut. Lass mich jetzt los! Hohe Herrscher, du bist ja schwerer als der Felssturz! Sachte, sachte! Aua!«

				Das andere machte wieder die unangenehmen verängstigten Geräusche, also lockerte sie ihren Griff, ließ es aber nicht ganz los.

				»Wir müssen hier lang, aber wir werden Unmengen von Stein bewegen müssen. Du kennst auch keinen anderen Weg in die Wohnhöhle, nicht wahr? Hab ich ’s mir doch gedacht. Dann fangen wir wohl besser an, solange wir noch bei Kräften sind, was? Wenn wir Glück haben, hören sie uns hier arbeiten und beginnen von der anderen Seite zu graben.«

				Das andere kratzte schwach am Festen, wo es mit Stücken der Leere durchsetzt war. Sie spürte, dass das andere wieder im Festen stecken bleiben würde! Das Feste war an einigen Stellen nicht so hart, wie es sein musste. Merkte das andere das gar nicht?

				Mit einem Grunzen zog sie das andere zurück und begann, das Feste selbst zu verschieben, aber nur dort, wo es hart genug war und sie nicht darin stecken bleiben würden.

				»Oh! Danke! Bei den Hohen Herrschern, das ist unglaublich!«

				Sie drang mühelos durch das Feste vor, da sie mit seiner Natur vertrauter war als mit irgendetwas sonst in ihrem Leben. Es war die Materie des Schoßes, der sie von Anfang an ernährt und behütet hatte. Sie hatte sie gegessen, darauf geschlafen und sich in der Dunkelheit daran geklammert, solange sie zurückdenken konnte. Und sie war so hart geworden wie das Feste selbst, war zu einem bloßen Auswuchs seiner Materie geworden, allerdings zu einem beweglichen. Wenn sie so wie jetzt hindurchglitt, fühlte sie sich fast wie eins mit ihm und malte sich aus, dass sie seine Gewaltigkeit verstehen, seine unendlich langsamen Bewegungen spüren und einen Blick auf seine seltsamen Gedanken erhaschen konnte, die allerdings allesamt keinen Sinn für sie ergaben.

				Das andere folgte ihr gebückt auf dem Fuße.

				»Du bewegst dich durch den Fels, als ob er Wasser oder gar Luft wäre. Du hast wirklich unglaubliche Fähigkeiten. Du musst der beste Bergmann der Welt sein!«

				Geräusche des anderen, die nicht unangenehm zu hören waren. Sie waren sogar schön und riefen ein Gefühl in ihr hervor, das je empfunden zu haben sie sich nicht erinnern konnte. Es war, als wollte sie von der Andersartigkeit verschlungen werden. Es ließ sie wünschen, etwas für das andere zu tun, ja, alles für das andere zu tun.

				Sie schob alles Feste beiseite, bis sie in die große Leere dahinter durchbrach. Und dann verschwand die Dunkelheit, und sie wurde blind! Sie schrie auf und stieß unangenehme Geräusche aus, um dem anderen zu zeigen, dass sie sich fürchtete. Und dann war das andere da und half ihr.

				»Es ist nur das Licht der Bergleute und aus der Wohnhöhle da vorn. Hier, bedecke deine Augen, bis du dich daran gewöhnt hast. Gib mir die Hand! Hier, leg sie dir vor die Augen. Gut so.«

				Verschwunden waren die Strukturen, die Tiefe und die feinen Abstufungen der Dunkelheit, allesamt weggeschwemmt von etwas, das … keine Dunkelheit war, sondern das Gegenteil von Dunkelheit.

				Das andere führte sie vorwärts durch die Blindheit, genau, wie sie es gerade eben noch durch die Dunkelheit und das Feste geführt hatte. War die Blindheit also die Materie und Umgebung, mit der das andere am vertrautesten war? Hatte diese Materie das andere an seinem Anfang genährt und behütet? Hatte das andere sich von dieser dünnen Substanz, die keine Dunkelheit war, ernährt, darauf geschlafen und sich daran geklammert? Lag es daran, dass das andere weich und dünn war, wo sie hart und dick war? War Andersartigkeit also genau das, was sie nicht war? War das der Grund dafür, dass sie sich davon vervollständigt fühlte? War das der Grund, weshalb sie nichts als das andere wollte?

				Geräusche drangen zu ihnen, Geräusche, die weitere andere waren. So viele! Der Lärm brandete auf sie ein, und sie versuchte, ihn mit den Händen abzuwehren, aber dann überflutete die Blindheit sie. Zitternd wandte sie sich ab.

				»Zurück, zurück!«, rief das andere. »Bedrängt es nicht! Es hat mich gerettet! Ja, es geht mir gut. Es hat mich durch den Einsturz gebracht. Leise, leise! Es scheint Angst zu haben.«

				»Ist es der Felsaussatz? So schlimm habe ich den noch nie gesehen.«

				»Aber es bewegt sich frei. Es ist nicht erstarrt oder versteinert wie so viele. Wie kann das sein?«

				»Seine Haut scheint aber hart genug zu sein.«

				»Wieso ist es keine starre Statue?«

				»Es ist ein Weibchen«, verkündete das andere. »Aber stumm, glaube ich.«

				»Armes Ding. Wir Frauen sollten sie mitnehmen.«

				»Nein, sie hat den Aussatz. Sie wird uns alle anstecken.«

				Berührungen überall. Sie schlug um sich.

				Unangenehme Geräusche. Schreie.

				»Aua! Mein Arm! Er ist gebrochen! Miststück!«

				»Lasst sie in Ruhe!« Geräusche von ihrem anderen. »Zurück! Alle! Rührt sie nicht an. Ihr macht ihr Angst.«

				»Mein Arm! Mein Arm!«

				»So helfe doch jemand Steiger Darus! Ich werde sie beruhigen und in meinen Tunnel bringen«, sagte das andere.

				»Sie ist gefährlich. Au! Passt doch auf, ihr Trottel!«

				»Wir kümmern uns schon beizeiten um sie, Steiger. Es ist jetzt erst einmal wichtiger, dass wir uns um dich kümmern. Ohne dich sind wir nichts. Schnell, bringt den Steiger zum Heiler.«

				Wieder eine Berührung, aber diesmal wusste sie, dass es ihr anderes war, denn sie konnte seine besondere Beschaffenheit spüren. Sie klammerte sich eng an ihm fest und wusste, dass sie ihm damit wehtat, aber es kamen keine unangenehmen Geräusche. Das andere half ihr. Das andere vervollständigte sie. Alles würde gut werden, solange das andere bei ihr war.

				Das andere führte sie durch die Leere. Sie spürte, wie sie beide eine gewaltige Leere betraten, dann eine kleinere.

				»Da wären wir. Das ist meine Höhle. Klein, aber gemütlich. Setz dich hierhin. Gut so. Jetzt lass uns einmal sehen, was wir mit deinen Augen machen können. Ich wickle dir ein Stück Stoff um den Kopf, dann kannst du dich erst einmal an das bisschen Licht gewöhnen, das hindurchdringt. Alles wird gut, du wirst schon sehen.«

				Und so trat sie in die Welt der Hohen Herrscher. Jeden Morgen sprach Norfred mit ihr und brachte ihr Wörter bei. Er gab ihr den Namen Freda, und sie freute sich darüber, weil es ein Geschenk von ihm war, obwohl sie sich nicht sicher war, warum sie einen Namen brauchte und wozu genau er diente, da die übrigen ohnehin andere Namen und Bezeichnungen für sie verwendeten, wenngleich sie sich nicht sicher war, was sie bedeuteten. Dann überprüfte er ihre Augen ohne das Tuch, und sie ertrug die Blindheit für eine Weile, um ihm eine Freude zu machen, obwohl sie mit geschlossenen Augen, wenn sie sich durch eine Welt aus Dunkelheit bewegte, viel mehr wahrnehmen konnte.

				Nach dem morgendlichen Unterricht brachen sie mit den anderen auf, um am Festen oder am Fels, wie sie es nannten, zu arbeiten. Die anderen waren weich und nicht besonders gut darin, sich durchs Feste zu bewegen, obwohl sie Dinge hatten, die sie als Werkzeuge bezeichneten. Sie dagegen hatte keine Schwierigkeiten damit, hindurchzustoßen. Die anderen staunten darüber, wie sie arbeitete, und stießen aufgeregte Laute aus. Norfred freute sich auch, und das gefiel ihr, besonders, weil er mehr Hilfe als viele der anderen dabei zu benötigen schien, sich durch das Feste zu bewegen.

				»Das liegt daran, dass ich alt bin, Freda«, sagte er, als sie ihn eines Tages danach fragte.

				»Alt?«, gurgelte sie.

				»Ja. Nach einer gewissen Zeit werden die Leute schwächer, Freda, bis sie so schwach sind, dass sie einfach ganz stillstehen.«

				Freda kratzte sich am Kopf und schnippte Hautfetzen weg, die abgebröckelt waren, als sie sich an einem tief hängenden Felsvorsprung den Kopf gestoßen hatte. »Wenn sie ganz stillstehen, werden sie wie der Fels … oder wie Fließschlamm, ja?«

				Norfred neigte den Kopf zur Seite, um darüber nachzudenken, und nickte dann. »Ja«, sagte er lächelnd, »genau wie der Fels und der Fließschlamm, die auf die Bergleute warten, damit sie die wertvollen Stücke finden, die noch in ihnen stecken.«

				»Und wenn sie stillgestanden haben, wie fangen sie dann wieder neu an, Norfred?«

				»Das tun sie nicht, Freda, so leid es mir tut. Man nennt das ›tot sein‹.«

				Freda schwieg eine ganze Weile. Dann gurgelte sie unglücklich: »Ich will nicht, dass du stillstehst, Norfred!«

				Er tätschelte ihr den Arm. »Mach dir keine Sorgen, Freda, das wird noch lange nicht geschehen, besonders nicht, wenn du da bist, um mich vor Einstürzen zu bewahren. Es ist ein Segen für uns, dass du immer weißt, wo der Fels zu schwach ist, als dass man sich dorthin vorwagen dürfte. Sogar Darus muss auf dich hören, wenn du sagst, wo wir arbeiten sollen und wo nicht, auch wenn ich glaube, dass es ihm nicht gefällt, dass er das tun muss, meinst du nicht auch?«

				»Darus mag mich nicht, Norfred!«

				»Ach, mach dir keine Sorgen, Freda – Darus mag niemanden. So ist er einfach. Es ist seine Aufgabe als Steiger, niemanden zu mögen und niemanden zu bevorzugen, denn auf die Art sorgt er dafür, dass wir alle so hart wie möglich arbeiten. Unser Aufseher hat Darus gerade deshalb zum Steiger ernannt, weil Darus der gemeinste von allen hier war, verstehst du? Aber Darus ist mittlerweile weit besser gelaunt als früher, weil du uns hilfst, so viel Sonnenmetall zu finden. Der Aufseher ist sehr zufrieden, wie ich höre, und es geht das Gerücht, dass Darus zur Belohnung vielleicht bald aufsteigt. Er wäre der jüngste von uns, dem das je gelungen ist. Es ist die wohlverdiente Belohnung für harte Arbeit, auf die wir alle hoffen, Freda.«

				Fredas Nase knackte, als sie sie krauszog. »Ich mag das Sonnenmetall nicht, Norfred. Es macht mir Angst und blendet mich, und es tut weh, wenn man es berührt.«

				»Das liegt nur an der Art, wie es leuchtet, Freda, das ist alles. Deine Augen sind nicht daran gewöhnt. Aber viele finden, dass es ebenso schön wie selten ist, und die Hohen Herrscher benötigen es, um ihre Waffen für den Krieg zu schmieden, den sie um unseretwillen ausfechten. Es gibt nichts Stärkeres als Sonnenmetall, verstehst du? Und es verbrennt unsere dunklen Feinde fürchterlich. Wir liefern den Hohen Herrschern das Sonnenmetall, und im Gegenzug bringen sie über Tage große Opfer, um dafür zu sorgen, dass wir hier unten in Sicherheit sind. Und sie verzichten oft auf Nahrung, um zu gewährleisten, dass wir genug zu essen haben.«

				Freda nickte, obwohl sie nicht viel von dem verstand, was Norfred sagte. Er hatte schon viele Male von solchen Dingen gesprochen, und es schien ihm wichtig zu sein, dass sie alles verstand und ihm beipflichtete. Aber sie aß die Nahrung der anderen nicht, weil sie dafür sorgte, dass sie sich schwach fühlte – sie war viel zufriedener mit dem Fließschlamm, der aus dem Festen hervorquoll. Er sorgte dafür, dass ihre Knochen nie weich oder brüchig wurden, anders als die Knochen der anderen.

				»Also ist das Sonnenmetall wichtig, verstehst du? Und du bist ein Segen für uns alle und ein Segen für mich in meinem hohen Alter, Freda, denn ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal etwas wie eine Frau oder ein Kind haben würde. Aber die Hohen Herrscher sind gütig gewesen, denn ich habe lange genug gelebt, um den Tag noch zu erleben.«

				Freda war sehr vertraut mit der Vorstellung von Kindern, denn es liefen immer einige von ihnen herum und spielten in der Hauptwohnhöhle, und die größeren arbeiteten regelmäßig an der Seite der Erwachsenen. Es schien zwei Arten von Erwachsenen zu geben: Männer und Frauen. Sie pflegten in Paaren zusammenzuleben, zur Gesellschaft und um sich um ein oder zwei Kinder zu kümmern. Freda war sich allerdings nicht sicher, ob sie sich darauf verstanden hätte, sich um ein Kind zu kümmern.

				»Was ist mit deiner Frau und deinem Kind von früher geschehen?«, fragte sie neugierig.

				Durch den dünnen Stoff über ihren Augen sah sie, wie Norfred das Gesicht auf eine Art verzog, die Freda damit in Verbindung brachte, dass er unglücklich war.

				»Der Felsaussatz hat mir meine geliebte Tasha genommen, aber unserem Sohn Jan ist die große Ehre zuteilgeworden, für die Armee der Hohen Herrscher auserkoren zu werden. Weißt du, er ist ein hübscher, strammer Bursche, und Jungen wie er werden oft von den Aufsehern ausgewählt. In der Wohnhöhle wurde ein großes Fest gefeiert, denn die ganze Ebene des Bergwerks ist stolz darauf, wenn einer der Ihren berufen wird.«

				Aber Norfreds Stimme klang eher traurig als stolz.

				»Bist du traurig, dass du ihn nicht mehr siehst und berührst?«

				Norfred lächelte. »Natürlich, Freda. Ich vermisse ihn ganz fürchterlich, obwohl er schon vor vielen Jahren abgeholt worden ist. Ich fürchte, dass die Kämpfe schlimm sind, ich frage mich, wo er ist, und ich vermute, dass er mittlerweile selbst Frau und Kind hat. Ein Enkelkind, verstehst du? Und vielleicht sieht dieses Enkelkind wie meine liebe Tasha aus. Nun hör dir an, wie ich ins Schwatzen gerate! Das ist nichts als versponnenes Gerede, über das man besser gar nicht länger nachdenkt.«

				»Vielleicht können wir aufbrechen und ihn suchen, wenn dich das glücklich macht, Norfred.«

				»Was sagst du da, Freda? Dort oben herrscht ein schrecklicher Krieg. Es wäre viel zu gefährlich. Und jeder Bergmann muss so lange und hart arbeiten, wie er nur kann, um Sonnenmetall zu finden. Wenn alle einfach losziehen würden, um ihre Kinder zu suchen, dann gäbe es kein Sonnenmetall mehr, keine Waffen und keine Armee. Dann wäre alles verloren, Freda! Die Hohen Herrscher sind von uns abhängig. Wenn ich mich davonmachen würde, müssten alle anderen Bergleute härter arbeiten, aber sie arbeiten doch schon so hart, wie sie können, also würden einige von ihnen daran zerbrechen, und das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, wirklich nicht. Außerdem bewachen die Aufseher und die Bergleute auf den höheren Ebenen den Weg und würden uns nicht hinauflassen.«

				Freda wunderte sich darüber und sagte dann versuchsweise: »Wir können einen eigenen Weg nach oben nehmen. Ich kann uns durch den Fels bringen, wie ich es bei dem Einsturz getan habe. Wir können sofort aufbrechen.«

				Norfred wirkte jetzt angespannt, als ob er verstimmt wäre. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich … Das hier ist mein Zuhause, Freda. Ich bin hier geboren wie mein Vater vor mir.«

				»Hast du Angst, Norfred?«, fragte sie verwirrt. Sie hatte gedacht, seinen Sohn zu sehen wäre ihm wichtiger als alles andere. Und sie wollte ihn doch nur glücklich machen.

				»Freda, ich …« Er zögerte für eine ganze Weile. »Ich war noch nie oberhalb dieser Ebene oder gar ganz oben. Was du da vorschlägst, ist …« Er brach ab. »Ich bin auf dieser niedrigsten Ebene, weil hier mein Platz ist. Wenn ich lange und hart gearbeitet habe, werde ich aufsteigen. Sogar das steht nicht fest, weil ich schwach bin. Aber wir wissen nicht, was da oben ist.«

				»Du bist schwach wegen der armseligen Nahrung, die du isst, und dein Sohn ist da oben.«

				»Warte, Freda, warte. Wir sind glücklich hier. Du bist doch glücklich hier, nicht wahr?«

				»Ja, Norfred. Ich bin glücklich, wenn ich bei dir bin. Du wärst aber bei deinem Sohn glücklicher, nicht wahr?«

				»Es reicht, Freda! Ich will nicht mehr darüber reden. Ich denke später darüber nach, aber jetzt habe ich keine Zeit. Du hast die Glocke doch gehört – wir müssen los und mit dem Trupp arbeiten. Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«

				»Ja, Norfred«, sagte sie unglücklich. »Sei bitte nicht böse auf Freda.«

				Er seufzte und tätschelte ihr noch einmal den Arm. »Es tut mir leid, Freda. Ich überlege es mir. Ich verspreche dir, darüber nachzudenken. Komm schon, stellen wir fest, ob wir genug Sonnenmetall finden können, um sogar Darus zum Lächeln zu bringen. Das wäre doch ein Anblick, nicht wahr?«

				»Ja, Norfred«, sagte sie schon etwas fröhlicher.

				»Es ist nicht genug!«, blaffte Darus Norfred an.

				Norfred runzelte die Stirn. »Aber es ist mehr Sonnenmetall, als wir je zuvor gesammelt haben. In einer einzigen Schicht haben wir mehr gefunden als im ganzen letzten Jahr!«

				»Nur weil wir endlich eine ertragreiche Ader gefunden haben, können wir uns doch nicht auf die faule Haut legen und unsere Zeit mit Feiern vergeuden! Im Gegenteil! Wir sollten uns angespornt fühlen, sogar noch härter zu arbeiten, da unsere Mühen nun endlich Früchte zu tragen beginnen. Wir haben den Hohen Herrschern schon für zu lange Zeit viel zu wenig geliefert. Wir müssen das Sonnenmetall so schnell wie möglich zu ihnen bringen, damit es uns alle retten und vielleicht gar das Kriegsglück zugunsten der Hohen Herrscher wenden kann. Also hör auf mit deinem selbstsüchtigen, schändlichen Jammern, Norfred, und bring dieses Vieh zurück zur Arbeitsstelle!«

				Norfred stellte sich zwischen Freda und den Steiger. »Sie ist erschöpft! Du hast sie zwei Schichten durcharbeiten lassen. Wenn du sie noch weiter schindest, wird sie bestimmt krank. Und wie stehen wir dann da? Setz nicht alles, was wir erreicht haben, kurzsichtig aufs Spiel!«

				»Vergisst du, wer hier der Steiger ist, Alter?«, fragte Darus hämisch. »Wirst du auf deine alten Tage wirr im Kopf? Vergisst du, wer wem Anweisungen erteilt?«

				»Sch…schon gut, ich kann noch ein bisschen arbeiten«, stöhnte Freda.

				Norfred beachtete sie gar nicht und richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf. Freda wusste, dass sein Rücken es ihm später nicht danken würde. »Darus«, sagte Norfred heiser, »ich bin nicht so wirr im Kopf, dass ich schon vergessen hätte, wie ich dich als Säugling auf den Knien geschaukelt habe. Ich bin nicht so wirr im Kopf, dass ich vergessen hätte, dass ich dir das Fell gerben musste, weil du als kleiner Junge Äpfel aus dem Lagerraum gestohlen hattest. Ich bin nicht so wirr im Kopf, dass ich vergessen hätte, wie du mich um Rat gebeten hast, als man dich vor nicht allzu langer Zeit zum Steiger ernannt hat. Und ich bin nicht so wirr im Kopf, dass ich nicht erkenne, wenn die Urteilskraft eines Mannes von seinem selbstsüchtigen Wunsch, aufzusteigen, getrübt wird!«

				»Wie kannst du es wagen!«, fuhr Darus ihn so laut an, dass seine Stimme auf der ganzen Bergwerksebene widerhallte. Mit vor Zorn wildem Blick stürzte er sich auf den alten Mann und versetzte ihm mit dem Handrücken einen brutalen Schlag ins Gesicht.

				Norfred brach auf dem Boden zusammen. Darus schrie auf, als er bemerkte, dass er sich den Arm, der erst vor Kurzem geheilt war, wieder gebrochen hatte.

				Mit einem Brüllen, das lauter als jeder Felssturz war, stürmte Freda auf den verhassten Steiger zu. Darus hatte zwei seiner kräftigsten Männer mitgebracht, und sie traten nun vor, um sich ihr entgegenzustellen. Einer schmetterte ihr die gewaltige Faust ans Kinn, aber sie spürte es kaum, während der Schläger aufschrie, als er sich mehrere Fingerknöchel brach. Sie rammte mit der Stirn seine Nase und verwandelte sein Gesicht augenblicklich in blutigen Brei. Dann schwang sie den rechten Arm und traf den anderen Bergmann damit an der Brust. Er flog nach hinten gegen die Stollenwand, sodass sein Kopf mit einem Übelkeit erregenden Knacken gegen den Fels prallte. Er glitt zu Boden, wo sich eine Blutlache um ihn auszubreiten begann.

				Nun drang Freda auf Darus ein, um ihn zu Staub zu zermalmen. Der Steiger wimmerte vor Furcht, und sie roch Urin.

				Ein schwaches Husten ertönte, und Norfred rief nach ihr. »Nicht, Freda! Ich brauche deine Hilfe. Lass ihn in Ruhe! Freda, komm her, heb mich hoch und bring mich in Sicherheit. Freda, ich brauche dich.«

				Sie zögerte, die felsbrockengleichen Fäuste über Darus’ Kopf erhoben. Dann ließ sie die Hände langsam sinken und wandte sich dem anderen zu, der sie vervollständigte, den sie nur glücklich machen und beschützen wollte. Aber sie hatte nicht genug getan, um ihn zu beschützen, und nun war er verletzt. Sie hatte plötzlich große Angst, dass er ganz stillstehen würde. Sie stolperte hastig zu ihm und hob ihn so sanft hoch, wie ihre unbeholfenen Hände es gestatteten. Er war so leicht und zerbrechlich. Sie erkannte, dass er schwächer wurde, und spürte etwas wie einen kleinen Einsturz in seinem Kopf, aber diesmal wusste sie nicht, wie sie ihn retten sollte.

				»Es tut Freda leid, Norfred!«, stöhnte sie.

				Er fuhr ihr mit zitternden Fingern über die Wange und flüsterte: »Sei nicht traurig, Freda. Ich habe ein langes Leben gehabt, länger als die meisten. Und ich habe größeres Glück als jeder andere, der je gelebt hat, da ich dich gekannt habe.« Er hustete schwach, und seine wässrigen Augen umwölkten sich vor Schmerz. »Versprichst du mir etwas?«

				Sie beugte den Kopf tiefer über seine Lippen. »Alles, Norfred.«

				»Versprich mir, zur obersten Ebene des Bergwerks und darüber hinaus zu gehen. Du hast es verdient, von Darus und seiner Grausamkeit befreit zu sein. Ich wünschte, ich hätte früher auf dich gehört, aber jetzt ist es zu spät, liebe Freda. Wenn du … wenn du Jan siehst, sag ihm, dass ich … dass ich ihn vermisse und lieb habe.«

				»Steh nicht still, Norfred, bitte, bitte!«

				Das Leben in ihm flackerte wie ein Bergmannslicht. »Ich habe keine Schmerzen, Freda. Bring mich zu den Frauen. Sie werden wissen, wie mit meinem Leichnam zu verfahren ist. Sei frei und glücklich, liebe Freda.«

				Und dann war alles Dunkelheit. Wo sie einst Trost, Nahrung und Struktur im Dunkeln gefunden hatte, war es nun leer. Es war ein klaffender Abgrund, in dem die Stille ewig und ohrenbetäubend war.

				»Dafür wirst du bezahlen, Missgeburt!«, drohte Darus dem Monster leise, als er beobachtete, wie es sich durch den Tunnel zurückzog und dabei den alten Sack Knochen wiegte.

				Die Frauen waren immer freundlich zu Freda gewesen, obwohl sie den mitleidigen Ausdruck nicht verstand, der stets in ihren Augen lag, wenn sie mit ihr sprachen. Jetzt allerdings war sie dankbar dafür.

				»Leg ihn hierhin, du armes Ding«, sagte Muhme Widders sanft. »Gut so. Wir kümmern uns um ihn und sorgen dafür, dass er hergerichtet wird, wie es sich gebührt. Er wird zu den Geistern derjenigen gehen, die vor ihm gestorben sind, meine Liebe. Er wird in den bodenlosen Abgrund geworfen werden, der einer der ewigen Orte ist.«

				Fredas scharfe Ohren nahmen Rufe in der Ferne wahr, aber niemand sonst schien sie bisher gehört zu haben.

				»Er hat ewig Bestand, verstehst du? Es gibt dort keinen Tod und kein Unglück. Er wird von den Hohen Herrschern willkommen geheißen werden, die ihm vorausgegangen sind, und behandelt werden, als ob er ihresgleichen wäre. Sie werden sein Leben feiern und ihn zu einem der Niederen Herrscher dieser Welt ernennen. Und er wird auf dich warten, Freda, und du wirst ihn eines Tages wiedersehen.«

				»Werde ich?«, fragte sie staunend und mit einem Mal hoffnungsvoll und lächelte so breit, dass Hautschuppen sich prasselnd von ihren Wangen lösten. »Wenn ich mich in den bodenlosen Abgrund stürze, kann ich ihn vielleicht sofort wiedersehen!«

				Muhme Widders machte ein entsetztes Gesicht. »Nein, Freda, das wäre falsch. Die Hohen Herrscher heißen uns nicht in der ewigen Welt willkommen, wenn wir nicht erst all unsere Arbeit für sie in dieser Welt getan haben. Erfülle deine Pflicht ihnen gegenüber, dann werden sie dich einst willkommen heißen. Sie werden dich zu sich rufen, wenn es an der Zeit ist. Es war an der Zeit für Norfred, aber es ist noch nicht an der Zeit für dich. Norfred wird auf dich warten und über dich wachen. Verstehst du?«

				Sie nickte schwerfällig. Die Rufe kamen näher. Der Zorn war ihnen deutlich anzuhören.

				»Was ist denn das jetzt für ein Aufruhr?«, fragte Muhme Widders gereizt. »Geben diese Männer denn nie Ruhe? Wir müssen um Norfred trauern, ihm die letzte Ehre erweisen und beten. Übersteigt es denn ihre Fähigkeiten, einmal friedlich zu sein?« Die Vorsteherin seufzte, berührte Freda am Arm und bat: »Freda, sei jetzt tapfer und sag mir, wie Norfred gestorben ist.«

				Freda trat von einem Fuß auf den anderen und schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht an den schrecklichen Moment zurückdenken. Sie würde ihren lieben Norfred eines Tages wiedersehen, und das genügte ihr. Sie hätten sie jetzt in Ruhe lassen sollen. Warum konnten sie sie nicht einfach in Ruhe lassen?

				»Komm schon, meine Liebe. Bis auf den bodenlosen Abgrund gibt es keinen Ort, der tief oder dunkel genug wäre, sich vor den Hohen Herrschern zu verstecken. Ich muss wissen, ob du irgendetwas Schlimmes getan hast, Freda. Sag es mir jetzt schnell.«

				»Es war meine Schuld!«, stieß sie erstickt hervor. »Ich wollte nicht mehr arbeiten, und deshalb haben Norfred und Darus sich gestritten. Ich weiß, dass ich tun soll, was der Steiger sagt. Aber er hat meinem Norfred wehgetan, also habe ich ihm auch wehgetan. Es tut mir leid! Ich wollte es nicht!«

				»Psst«, machte die Vorsteherin und tätschelte Freda. Ihr Gesicht wurde streng. »Darus hat Norfred also wehgetan?«

				Freda nickte bekümmert.

				Stimmen ertönten ringsum, als eine große Gruppe Bergarbeiter mit brennenden Fackeln um die Kurve des Tunnels stürmte, der in die Kammer der Frauen führte. Das Licht blendete Fredas Augen, und sie war gezwungen, sich abzuwenden.

				»Die Missgeburt hat den alten Mann umgebracht und auch noch den guten Sol getötet! Sie muss dafür bezahlen!«

				»Der Felsaussatz hat sie zum tollwütigen Tier gemacht. Sie muss getötet werden, bevor sie uns andere ins Verderben reißen kann!«

				»Oder bevor sie uns anstecken kann!«

				Muhme Widders straffte die Schultern, hob das Kinn und stellte sich der Meute in den Weg. Sie starrte die Männer an, und sie gerieten vor ihr ins Stocken.

				»Wie könnt ihr es wagen!«, schrie sie die Bergleute an und wies mit einem Finger anklagend auf Darus. »Du! Warum hast du Norfreds Leichnam nicht hergebracht, damit wir uns um ihn kümmern? Du warst wohl zu beschäftigt damit, deine Bande aufzuhetzen, was?«

				»Es muss Gerechtigkeit geübt werden«, antwortete der Steiger selbstzufrieden. »Und wir sollten uns rasch um diese Gerechtigkeit kümmern, sonst erweisen wir dem Andenken an Norfred einen Bärendienst. Stimmt’s, Männer?«

				»Jaaa!«, brüllte die wütende Meute hinter ihm einstimmig.

				»Es steht das Wort eines Menschen gegen das eines anderen«, sagte Muhme Widders kopfschüttelnd. »Steiger oder nicht, Mann oder Frau, wenn es zum Prozess kommt, hat das Wort eines Bergarbeiters so viel Gewicht wie das jedes anderen.«

				Aber Darus hatte sich seine Stellung durch Gerissenheit erkämpft und hatte nicht vor, seiner Meute von dieser Frau den Schneid abkaufen zu lassen. »Das Wort eines Menschen, sagt sie! Das Wort einer Frau! Aber ich frage euch eines, Männer: Ist diese Missgeburt das Kind irgendeines Mannes oder einer Frau? Ihr habt doch gesehen, wie das Ungeheuer durch Wände geht! Das ist nicht natürlich! Ist es natürlich? Antwortet mir! Ist es natürlich?«

				»Neeeiiin!«

				»Tritt beiseite, Weib, sonst schaffe ich dich aus dem Weg!«, rief Darus über das Getöse hinweg und trat zielstrebig vor.

				Freda geriet in Panik, als sie ihn diesen Schritt tun sah. Genauso war er vorgetreten, als er Norfred niedergeschlagen hatte. Sie konnte nicht zulassen, dass er das Gleiche Muhme Widders antat – würde es nicht zulassen!

				Freda stieß ein Wutgeheul aus und stürzte sich auf die Menge. Wie sehr sie die anderen jetzt hasste!

				»Freda, nein!«, schrie Muhme Widders, aber sie war schon längst von Bergleuten beiseitegestoßen worden, die darauf erpicht waren, über die Kreatur herzufallen, die sie für eine Mörderin hielten.

				Freda prallte mit ihnen zusammen und stieß sofort zwei vierschrötige Männer zu Boden. Sie hämmerte mit den Fäusten auf Oberkörper ein, brach Genicke und zerschmetterte Rippen. Die Spitze einer Hacke ging auf ihren Hinterkopf nieder, und sie stolperte und wurde für einen Moment langsamer. Eine flammende Fackel wurde ihr ins Gesicht gerammt, und sie war geblendet. Hiebe prasselten von allen Seiten auf sie ein, und sie gewann das Gleichgewicht nicht zurück. Sie wurde auf ein Knie gezwungen und musste sich den Kopf mit den Armen beschirmen, um für einen Augenblick eine Atempause zu finden.

				Sie war in Versuchung, aufzugeben und einzugestehen, dass es ihre Faulheit war, die Norfred das Leben gekostet hatte. Vielleicht hatte sie es verdient, bestraft zu werden. Vielleicht würde dann alles aufhören, all die Angst und Trauer, all der Schmerz und die hässlichen Worte. Vielleicht würde sie dann selbst stillstehen und zu Stein und Fließschlamm werden. Vielleicht würde sie in den bodenlosen Abgrund geworfen werden und endlich ihren geliebten Norfred wiedersehen.

				»Hört auf! Schande über euch! Ihr seid selbst nichts anderes als Mörder! Seht euch doch an! Der Aufseher wird davon erfahren!«, rief irgendjemand. War es Muhme Widders?

				Aber Freda hatte Norfred versprochen, dass sie zur obersten Ebene des Bergwerks gehen und seinen Sohn suchen würde. Und Muhme Widders hatte gesagt, dass Norfred über sie wachte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn noch einmal zu enttäuschen.

				Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass etwas davon absplitterte, schoss wieder auf die Füße und schlug die nächststehenden Bergleute nieder. Einem weiteren Bergmann schmetterte sie die Hände von beiden Seiten an den Kopf und zermalmte ihm den Schädel. Blut spritzte in die Luft und besprenkelte Freda so reichlich, dass die rote Flüssigkeit ihr durch die Furchen ihres Gesichts in den Mund strömte. Es schmeckte gut und machte sie nur noch hungriger.

				»Setzt eure Fackeln ein!«, schrie Darus. »Stürzt euch alle zugleich auf sie! Jetzt!«

				Freda fegte alle beiseite und trampelte mit Wucht diejenigen nieder, die das Pech gehabt hatten, das Gleichgewicht zu verlieren.

				Gebrüll und Schreie hallten dröhnend im Bergwerk wider, als wäre eine riesige Bestie entfesselt worden oder als würde alles zusammenbrechen. Leute begannen davonzulaufen, und Freda setzte ihnen nach.

				Sie tappte Stollen entlang, durch die Wohnhöhle und dann zu der steilen Rampe nach oben, die sonst allein Darus und dem Sonnenmetall vorbehalten war. Die Lunge brannte ihr mittlerweile schmerzhaft, aber sie wurde nicht langsamer. Sie stürmte vorwärts und kümmerte sich nicht darum, dass Fetzen ihrer dicken Haut von Felsvorsprüngen weggerissen wurden.

				»Was im Namen der Hohen Herrscher ist da unten los?«, rief eine tiefe Stimme von weiter oben. »Antworte mir.«

				Freda knurrte und stürmte durch die Öffnung. Ein riesenhafter, bärtiger Mann zuckte vor ihr zurück und hob seinen mit funkelndem Sonnenmetall besetzten Speer in abwehrbereiter Haltung.

				»Was denn, haben die Niederen Herrscher dieses Schreckenswesen aus ihrer Mitte vertrieben? Was hast du mit Steiger Darus angestellt, Dämon?«

				Dann stürzte er sich kraftvoll mit der Waffe auf sie und rammte ihr den Speer durch die Schulter. Ihre Haut bot keinen Schutz gegen das schreckliche, brennende Metall, und sie schrie vor Schmerz und Angst. Die Bewegung der Sonnenmetallklinge hinterließ eine Energiespur in der Luft, die ihr Gesichtsfeld brennend durchschnitt. Dickes, schwarzes Blut quoll aus ihrer Wunde hervor und zischte, als es auf den Speer traf. Beißender Rauch stieg um sie auf, und es fiel ihr schwer zu atmen.

				Der Aufseher riss seine Waffe zurück und setzte dazu an, sie erneut in Freda hineinzustoßen, aber sie wich zur Seite aus und ließ sich in den Felsen fallen, um Zuflucht zu finden. Sie bewegte sich so schnell sie konnte durch das Feste und drängte nach oben.

				Bald begann sie, langsamer zu werden, weil Erschöpfung, Blutverlust und Entsetzen sie übermannten, aber sie hörte nicht auf zu klettern. Immer höher. In ihrem Kopf drehte sich alles, aber sie wagte es nicht haltzumachen, weil sie befürchtete, sonst das Gefühl dafür zu verlieren, wo oben und wo unten war. Ihr stand die Gefahr vor Augen, die Orientierung zu verlieren und wieder auf der tiefsten Ebene des Bergwerks zu landen oder vielleicht gar in den bodenlosen Abgrund und eine Hölle ewiger Strafen zu stürzen.

				Der Fels begann sich zu verändern und weicher zu werden, und ihr wurde bewusst, dass sie sich dem oberen Ende des Bergwerks und dem, was jenseits davon lag, nähern musste. In dem weichen Erdboden, der an die Stelle des Gesteins trat, gab es sonderbare, sich windende Wesen, aber sie wirkten harmlos. Diese winzigen Dinger waren doch sicher nicht die Hohen Herrscher, oder? Was aber waren sie dann? Sie gruben sich ein, buddelten Tunnel und huschten umher, ignorierten sie aber überwiegend und waren nicht bereit, auch nur eine einzige der Fragen zu beantworten, die Freda ihnen stellte.

				Hier gab es mehr Wasser, und die Erde verklebte ihr Ohren, Nase und Augen. Das gefiel ihr nicht, und sie musste an sich halten, um nicht in Panik um sich zu schlagen. Sie stieß sich kräftig mit den Beinen ab und schob sich weiter nach oben, wo es wieder trockener war. Wenigstens hatte die feuchte Erde ihrer lästigen Wunde ein wenig gutgetan. Jetzt bestand das Feste fast aus genauso viel Luft wie Erde.

				Und dann brach sie in die größte und hellste Höhle durch, die sie jemals gesehen hatte. Sie erhaschte einen Blick auf eine große, strahlende Scheibe Sonnenmetall irgendwo weit entfernt und hoch oben, war aber ansonsten geblendet, sogar, wenn sie die Augen so fest sie nur konnte zusammenkniff. Als sie das Feste verließ, kam sie sich vor, als ob sie nach oben fiele. Sie verstand nichts von dem, was sie hörte oder roch, und ihre Haut fühlte sich an, als ob sie sich ständig unabhängig von ihr bewegte, weil sie nie überall dieselbe Temperatur hatte.

				Sie hatte die fürchterliche Wohnstatt der Hohen Herrscher betreten, einen höllischen Ort, an dem ein unablässiger Krieg tobte. Also gab es eine Hölle unten und eine Hölle oben.

				Sie war in Versuchung, ins Fegefeuer des Gesteins zwischen den beiden Höllen zurückzukehren, aber Muhme Widders hatte gesagt, dass die unermüdlichen Bergleute der Hohen Herrscher sie dort früher oder später aufspüren würden. Sie hatte Norfred versprochen, diese obere Hölle zu ertragen, um seinen Sohn zu suchen, also würde sie sie ertragen. Jetzt wusste sie, dass Furcht, Trauer, Schmerz und hässliche Worte nie ein Ende nahmen und für ihresgleichen einfach der Natur des Lebens entsprachen. Warum sonst hätten ihr auch solche Körperkraft und solch ein dickes Fell zugestanden werden sollen?

				Heftig keuchend schleppte Jillan sein schweres Bündel durch die dunklen Wälder in der Umgebung von Gottesgabe. Während sein Atem zu Anfang Wölkchen in der kalten Luft gebildet hatte, konnte er ihn jetzt kaum noch sehen – ihm wurde klar, dass er bereits Körperwärme verlor. Reg dich nicht auf, sagte er sich und kämpfte sich dennoch eilig weiter voran.

				Er behielt die Stadtmauern stets in Sichtweite, schlug einen Bogen um den Ort nach Norden und fand die Straße. Er hielt sich zwischen den Bäumen parallel zur Straße nach Erlöserparadies, bis Gottesgabe längst außer Sicht war, und wanderte dann auf dem Pflaster aus breiten Steinplatten weiter.

				Denk nicht nach. Achte gar nicht auf die seltsamen Geräusche in den Wäldern. Mal dir keine Schrecknisse aus. Geh weiter. Mach dir keine Sorgen darüber, dass du noch nie vorher so weit von zu Hause weg warst. Aber mit diesem letzten Gedanken stahlen sich schleichend andere in seinen Kopf. Natürlich ist es gar nicht mehr dein Zuhause, nicht wahr? Du kannst nie dorthin zurückkehren, wenn du deine Eltern nicht in noch größere Gefahr bringen willst. Sie sind aller Wahrscheinlichkeit nach ohne dich besser dran … Es sei denn, sie wurden bereits von den Helden in die Bestrafungskammer der Stadt geschleppt, weil sie vom Prediger und von den Ältesten angeklagt worden waren, ihn irgendwo versteckt zu halten. Sollte er umkehren und sich auf Gnade und Ungnade der Stadt anvertrauen, um seine Eltern vor weiterem Leid zu bewahren?

				Seine Schritte wurden langsamer. Nicht nachdenken! Geh weiter! Er hob den Kopf und drehte ihn, um die Straße hinter sich entlangzusehen. Einen Moment lang war ihm schwindlig, und ihm wurde bewusst, dass er vor Kälte, Müdigkeit und vielleicht auch Entsetzen unsicher auf den Beinen war. Du denkst nicht klar. Such dir einen Lagerplatz für die Nacht, das ist besser für dich.

				Aber er musste einen sicheren Abstand zwischen sich und die Stadt bringen, bevor er sich eine Atempause gönnen konnte. Er ging wieder schnelleren Schrittes in Richtung Erlöserparadies. Wie weit musste er laufen, bis er in Sicherheit war? So weit wie möglich, um so sicher wie möglich zu sein. Aber für ihn gab es eigentlich keine Sicherheit mehr, nicht wahr? Je weiter er sich von der Stadt entfernte, desto wilder würden die Wälder werden und desto größer die Bedrohung, die die Heiden und die anderen Geschöpfe des Chaos darstellten, besonders in einer mondlosen Nacht wie dieser. Der finstere, heimtückische Feind hatte wahrscheinlich längst seine Witterung aufgenommen und war auf der Jagd nach ihm.

				Er begann zu laufen, so schnell sein schweres Gepäck es ihm gestattete. Die Bäume wichen beiderseits der Straße einer offenen Feldflur. Hier arbeiteten seine Mutter und viele andere Erwachsene tagsüber. Auf dem Feld zur Rechten wuchsen lange Reihen von Kohlköpfen, während das Feld zur Linken brach lag. Jillan mochte Kohl nicht besonders, also ließ er ihn stehen – außerdem hätten die Leute es am nächsten Tag vielleicht bemerkt, wenn ein paar Köpfe gefehlt hätten, und zwei und zwei zusammengezählt.

				Er malte sich aus, wie seine Mutter sich auf dem Feld abrackerte, und war in Versuchung, unter den Bäumen jenseits der Felder sein Nachtlager aufzuschlagen, nur um am nächsten Morgen einen Blick auf sie zu erhaschen. Aber der vernünftige Teil seines Verstandes schüttelte an seiner Stelle den Kopf und sagte ihm, dass er schon wieder verrückt wurde. Die Helden würden den ganzen Tag um das Feld herum Wache halten. Er würde in Gefahr geraten, erwischt zu werden, wenn er sich zu nahe heranwagte, und er würde ganz sicher keine Gelegenheit bekommen, mit seiner Mutter zu sprechen.

				Weiter. Die Straße führte zwischen den Feldern hindurch, und die Bäume begannen auf beiden Seiten wieder näher heranzurücken. Es wuchs jetzt auch Moos zwischen den Steinplatten. Eindeutig war die Straße von hier an weniger begangen. Und Jillan konnte nichts sehen. Seine Haut prickelte, als die Wälder um ihn herum in den Windböen zu ächzen begannen. Er entfernte sich merklich aus dem wohlgeordneten Umland von Gottesgabe und gelangte in die Wildnis, wo das Chaos lauerte. Es war, als würde er eine ganz andere Umgebung betreten und aus dem Licht und der Zivilisation des Reichs in die dunkle, ungezähmte Welt der spukenden Geister und der uralten heidnischen Magie übergehen. Er hatte den Eindruck, dass kalte Bosheit in der Luft lag und dass er beobachtet wurde. Er musste hart an sich halten, um nicht Hals über Kopf loszurennen – aber er wusste, dass er nicht mehr als fünfzig Schritt weit kommen würde, bevor er vor Erschöpfung zusammenbrach und für die Schreckgespenster, die es auf ihn abgesehen hatten, leichte Beute wurde.

				Er lief tiefer in die Dunkelheit hinein, und sein angestrengtes Atmen tönte ihm in den Ohren. Er würde es nicht hören, wenn irgendetwas sich an ihn heranschlich. Weiter! Er musste bis zum Morgen weiterlaufen, dann konnte er sich tagsüber ausruhen. Wenn er nur nachts reiste, würde die Straße für ihn recht sicher sein, und es würde ihm wohl gelingen, die ganze Strecke bis Erlöserparadies zu bewältigen – sofern das Chaos ihn nicht vorher fand.

				Aber es fiel ihm schwer, auf den Beinen zu bleiben. Er war immer noch ganz ausgelaugt von dem Zusammenstoß mit Haal. Sein Bündel drückte ihm die Schultern immer weiter nach unten, als wäre es die Last seiner Schuld. Seine Schritte wurden unsicher, und er musste die müden Augen ständig zusammenkneifen, um den Weg vor sich ausmachen zu können.

				Plötzlich brach der Schrecken über ihn hinein. Zu seiner Linken ertönte im Wald ein Schrei, der eindeutig nicht menschlich war. Er wusste, dass ihm keine Zeit blieb, seinen Bogen zu spannen und einen Pfeil anzulegen. Er wich sofort nach rechts von der Straße ab und lief auf die einzige Lücke zwischen den Bäumen vor ihm zu, die breit genug wirkte, um hindurchzugelangen … nur, um gegen die Steinmauer eines alten, verfallenen Turms zu prallen. Er wurde zurückgeworfen und landete auch aufgrund des Gewichts seines Bündels unwürdig auf Hinterteil und Rücken.

				Keuchend lag er da und starrte blinzelnd das Gebäude an. Wer hat das da hingestellt?, dachte er dümmlich. Dann keuchte er, als ihm aufging, dass seine Verfolger mit jeder Sekunde, die er hier den Dorftrottel spielte, aufholen würden. Hoch mit dir! Aber er hörte nichts in den Wäldern, weder das Knurren und Schnüffeln eines Raubtiers, das seine Spur verfolgte, noch das Rascheln trockener Blätter, die sich in einem Luftzug bewegten, während jemand sich an ihn heranschlich. Alles war still.

				Er stieß die Luft aus, die er unbewusst angehalten hatte, und kämpfte sich auf die Beine. Du bist ein Dummkopf, Jillan, dass du jedes Mal in Panik gerätst, wenn du irgendein Waldgeschöpf hörst. Er lehnte sich einen Moment lang gegen die Mauer und ging dann zum Eingang herum. Efeu und andere Pflanzen hatten längst die Tür herausgerissen und sogar begonnen, dem verlassenen Gebäude Steine abzuringen. Die Mauern waren an manchen Stellen sehr eingefallen, aber Jillan war zu erschöpft, um sich Gedanken über die Gefahr zu machen. Er steckte den Kopf durch die Türöffnung und roch Feuchtigkeit, Verwesung und etwas noch Schlimmeres. Er vermutete, dass irgendein Tier hier drinnen gestorben war, und er konnte den Himmel durch den Turm hindurch sehen, also bot das Gebäude nicht viel Schutz.

				Er trat wieder aus dem kleinen Bauwerk hervor und betrachtete es müde. Wozu diente es? Es schien älter als Gottesgabe zu sein, wer also hatte es gebaut und zu welchem Zweck? Bewachte es irgendetwas? Mit einem Schulterzucken wandte er sich ab und bemerkte hinter der Baumreihe vor ihm einen lichteren Teil des Waldes. Neugierig ging er auf das Grau zu und trat auf ein weites Feld hinaus, hinter dem etwas lag, das nach zerstörten Hütten und Häuschen aussah.

				Er konnte immer noch nicht gut sehen, aber das Feld schien über und über mit toten Ästen und Zweigen bedeckt zu sein. Hatte hier jemand sämtliche Bäume gefällt, die Stämme weggeschleppt und alle kleineren Holzteile zurückgelassen? Das ergab keinen Sinn. Was war das für ein Ort, und wie kam es, dass er noch nicht davon gehört hatte, wenn er doch näher an Gottesgabe lag als sogar Erlöserparadies?

				Er sah sich den Boden genauer an, um nach trittsicheren Stellen Ausschau zu halten, aber das schwache Licht reichte nicht aus, um viel zu erkennen. Er schlich vorwärts, wobei das Holz seltsam unter seinem Gewicht nachgab und knirschte. Er nahm die gleiche Art von abstoßendem Geruch wahr, die ihm schon im Turm aufgefallen war, wenn auch nicht ganz so stark.

				Als er sich weiter aufs Feld hinaustastete, begann der Boden unter ihm zu zittern und zu … knacken? Dann gab er unter ihm nach, und er stürzte etwa sechs Fuß weit durch die Äste, bis er auf dem Boden landete. Jillan hustete und stöhnte, bevor er schwach versuchte, sich zu bewegen. Er schien unverletzt zu sein, also nahm er sich einen Moment Zeit, Atem zu schöpfen. Er schaute zu dem kleinen Stück grauen Himmels dort oben auf, wo er in die trügerische Oberfläche eingebrochen war, und seufzte. Von dort, wo er lag, wirkte es weit entfernt, und er war sich nicht sicher, ob die Zweige sein Gewicht tragen würden, wenn er hinauszuklettern versuchte. Wenn er in diesem mitternächtlichen Loch um sich zu schlagen begann, war es durchaus wahrscheinlich, dass er alles zum Einsturz bringen und sich selbst für immer begraben würde. Es war, wie er sich einredete, wahrscheinlich das Beste, bis Tagesanbruch zu warten.

				Wenigstens war die Stelle, an der er lag, trocken und windgeschützt und hatte sogar den Vorteil, dass große Raubtiere nicht in der Lage sein würden, über die Äste zu ihm zu gelangen, wenn sie nicht selbst in der Falle landen wollten. Das Schicksal hatte anscheinend beschlossen, dass er heute Nacht doch noch an einem sicheren Ort schlafen würde. Gelobt seien die Erlöser, dachte er, als ihm die Augen zufielen, und begriff dann, dass dieser Gedanke wahrscheinlich nicht mehr sonderlich angemessen war. Er beschloss, sich darüber am nächsten Tag Sorgen zu machen, und war binnen Sekunden eingeschlafen.

				Jillan träumte von Blut und Elend. Er stand Schulter an Schulter mit Leuten, bei denen es sich anscheinend um Feldarbeiter handelte, und warf einem Trupp Soldaten in einiger Entfernung Beleidigungen an den Kopf. Er erkannte, dass es sich bei den Soldaten um Helden handelte, und sie wirkten in der Tat grimmig und wild entschlossen. Ihre braunen Lederrüstungen wiesen Spuren kürzlich bestandener Kämpfe auf, und ihre Schwerter und Speerspitzen waren schartig. Im Gegensatz dazu schwangen die Leute, die neben Jillan standen, Mistgabeln und Hacken und trugen nur feste, grobe Kleidung.

				»Mach dir keine Sorgen, Junge«, sagte der pickelige junge Mann neben Jillan mit einem seltsamen Akzent und zwinkerte ihm zu. »Wir sind ganz schön in der Überzahl, also werden sie uns schon nicht von unserem Land vertreiben.«

				Der Atem des Mannes roch stark nach Bier, und Jillan konnte nicht anders, als die Nase zu rümpfen und das Gesicht abzuwenden.

				»Ja«, sagte ein hochgewachsener Mann mit zottigem schwarzem Bart, der auf der anderen Seite neben ihm stand. »Und jetzt, da unser Schamane aus den Bergen zurück ist, werden die Angreifer sich bald ins Hemd machen und hilflos sein, du wirst schon sehen. Psst, da ist der Dorfvorsteher, der mit ihnen sprechen will. Zeitverschwendung, schätze ich. Die Eroberer lassen keine Argumente gelten, wenn sie ihnen nicht dazu dienen, sich zu nehmen, was sie wollen, und töten alle, die auch nur versuchen, sich ihnen zu widersetzen. Mit ihnen kann man genauso wenig verhandeln, wie alle den Winter überleben können.« Er spuckte aus. »Harte Verhandlungen, harter Winter, das wissen doch alle.« Er umklammerte seinen Stab fester.

				»Ich habe gehört, dass sie die Leute in Malmsby am Leben gelassen haben, aber sie lassen sie den Ort jetzt zu einer Art Festung ausbauen«, sagte der junge Mann.

				Der Schwarzbart schnaubte verächtlich. »Ja, sie lassen einen so lange am Leben, wie sie Arbeit zu erledigen haben. Aber sie nehmen einem die Freiheit, durchs Land zu streifen, und das ist in meinen Augen so schlimm, wie einem das Leben zu nehmen.«

				Der junge Mann wirkte nicht unbedingt, als ob er dem zustimmte, war aber zu klug, etwas Entsprechendes zu sagen. Stattdessen fragte er: »Kannst du hören, was sie reden?«

				»Das könnte ich wohl, wenn ihr ungeduldigen Jungen einmal länger als für einen Augenblick den Mund halten würdet!«

				Ein hünenhafter, weißhaariger Ältester in goldverzierter Lederrüstung, den Jillan für den Dorfvorsteher hielt, war aus den Reihen der Dorfbewohner herausgetreten, um auf die Heldenschar zuzugehen. Er war breitschultrig und hatte ein vorspringendes Kinn. Trotz seines vorgerückten Alters war sein Körper noch nicht fett oder gebrechlich geworden – er war eindeutig immer noch ein kraftvoller Mann. An seiner Seite schritt ein kleiner Mann in Tierfellen geschmeidig einher, fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und sprach so, als ob er mit sich selbst redete. Jillans Nackenhaare stellten sich auf und verrieten ihm, dass Magie in der Luft lag und dies der Dorfschamane war.

				Aus den Reihen der Helden trat eine unnatürlich riesenhafte Gestalt hervor. Jillan konnte sogar aus dieser Entfernung die Augen des Mannes sehen, denn sie waren eine Mischung aus Rot und Purpur und schienen wie durch ein inneres Licht zu leuchten. Jillan schnappte nach Luft. War dies ein gesegneter Heiliger des Reichs oder gar ein Erlöser? Die hohen Wangenknochen des Mannes, seine adlergleichen Züge und seine sanfte Stirn wirkten jedenfalls edel genug und passten zu einigen der Beschreibungen, die er im heiligen Buch der Erlöser gelesen hatte.

				Jillan wurden die Beine schwach, und er war nahe daran, vor Ehrfurcht auf die Knie zu fallen, als der junge Mann ihn unter der Achsel packte. »Schon gut, mein Junge«, flüsterte er. »Ist ja keine Schande, blass zu werden und vor Furcht zu zittern, wenn man sich dem Feind gegenübersieht. Es ist ganz natürlich, und daraus erwachsen dann bald Zorn und Empörung. Deine Brüder sind bei dir und werden dich stützen.«

				Jillan nickte und schluckte. »D…danke.«

				»Für euch gibt es hier bis auf Schlamm und ein kümmerliches Dasein nichts zu holen«, sagte der Dorfvorsteher grollend zum Abgesandten des Reichs.

				Zur Antwort ertönte die Stimme des Abgesandten voll Inbrunst und machtvoller Rechtschaffenheit und drang mühelos zu jedem auf dem Feld: »Komm schon, Sklave, das sind nichts als Bausteine wahrer Größe. Willst du das Volk etwa mit deinem selbstsüchtigen Begehren, das Land zu besitzen, aufhalten, obwohl das Land doch niemandem gehört?«

				Der Schamane lachte leise und wippte mit dem Kopf wie ein Vogel. »Hübsche Worte, hübscher Herr. Auch wir bestehen aus Schlamm, denn kehren wir nicht alle in den Schlamm zurück, wenn das Land bereit ist, uns wieder aufzunehmen? Warum, hübscher Herr, versuchst du also, uns Befehle zu erteilen und Besitz von uns zu ergreifen, während du uns das Gleiche vorwirfst? Wir können genauso wenig vor dir auf die Knie fallen wie das Land selbst.«

				Von dort, wo die Helden standen, begann ein rötlicher Nebel über das Feld zu treiben. Er schien allerdings keine Wirkung auf die Helden zu haben, denn es wurde kein Alarm geschlagen. Der Gesandte trug unterdessen ein gelangweiltes Gähnen zur Schau. »Es ist doch stets dasselbe mit euch Heiden – immer diese verworrenen Rätsel, die sich im Kreis drehen.« Dann lächelte er hämisch und stieß hervor: »Und auch immer dieselbe selbstgerechte und selbstsüchtige Hinterlist! Ihr behauptet, für das Land zu sprechen, und blendet das Volk damit. So wird es versklavt und gefangen gehalten. Niemand sollte so gefangen gehalten werden. Niemand!«

				Der Nebel erreichte den Abgesandten, den Dorfvorsteher und den Schamanen. Ihre Hände und Gesichter wurden davon befleckt, aber abgesehen davon fügte er ihnen keinen Schaden zu.

				»Ich werde diese Leute befreien«, fuhr der Abgesandte mit vor Bosheit triefender Stimme und hell aufblitzenden Augen fort, »ob es euch nun gefällt oder nicht, und ganz gleich, wer mich davon abzuhalten versucht! Ich werde sie im Namen der Erlöser erlösen, sie aus dem Schlamm erheben und sie vor der niederen Natur und dem Chaos ihrer derzeitigen Existenz beschützen! Ergebt ihr euch?«

				Der Nebel waberte auf die Dorfbewohner zu und würde sie bald einhüllen.

				Der Dorfvorsteher seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir werden uns eurer Sekte niemals ergeben. Das wäre die Vernichtung all dessen, was uns lieb und teuer ist, all dessen, was uns zu dem macht, was wir sind. Ich bitte dich …«

				»Dann sieh, wie du deinem Volk Leid zufügst!«, schrie der Abgesandte. »Sieh!«

				Der Schamane zischte, als ihm die Bedrohung plötzlich bewusst wurde. Er wirbelte herum und rief Worte der Macht, aber der Nebel hatte die Dorfbewohner schon erreicht. Sie begannen zu husten und zu ersticken, da es ihnen unmöglich war, ihre Lungen freizubekommen. Jillan stellte fest, dass er nicht atmen konnte, und griff sich an die Kehle. Dann hielt er sich den Ärmel vor Nase und Mund, um zu versuchen, den Nebel zu filtern, und das half ein wenig, aber es war zu spät, denn der Nebel war bereits in ihm und hatte zu brennen begonnen. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er fiel auf die Knie. Der junge Mann neben ihm krümmte sich mit hervorquellenden Augen auf dem Boden; die Zunge hing ihm geschwollen aus dem Mund. Er trat ein letztes Mal um sich und rührte sich dann nicht mehr. Der Schwarzbart weinte herzzerreißend, während ihm Blut aus Mund, Nase und Ohren und sogar aus den Augenwinkeln strömte. Vor Jillans Augen verfärbten die Gliedmaßen des Mannes sich bläulich und wurden dann schwarz. Der Dorfbewohner stieß ein Krächzen aus und starb.

				Verzweifelt blickte Jillan zu dem Schamanen hinüber, nur um mit anzusehen, wie der Abgesandte ihm mit einem langen, leuchtenden Messer, das er irgendwo am Körper verborgen getragen hatte, die Kehle durchschnitt. Der Abgesandte lachte schadenfroh und rammte dann dem Dorfvorsteher das Messer in den Bauch. Aber die Rüstung des Mannes ließ die glänzende Waffe abgleiten und verschaffte ihm Gelegenheit, den Kopf des Abgesandten von beiden Seiten zu packen und zuzudrücken. Der weißhaarige Häuptling rammte dem Abgesandten die Daumen in die Augen, und der Vertreter des Reichs schrie schauerlich auf.

				Dann stimmten die Helden ihren ewigen Schlachtruf an – Für die Erlöser! – und gingen zum Angriff über. Jetzt bestand keine Hoffnung mehr für die Dorfbewohner. Jillan weinte Blut, während er zusah, wie der Abgesandte blind auf den Dorfvorsteher einstach. Zweimal glitt die Spitze der Klinge von den gepanzerten Schultern des Dorfvorstehers ab, aber beim dritten Stoß fand die Waffe einen Weg zwischen dem Rand der Rüstung und dem Hals des Mannes hindurch. Der Abgesandte stieß ein Triumphgeheul aus und drückte mit aller Kraft nach unten.

				Der Dorfvorsteher zuckte zusammen und krümmte sich vor Schmerz, lockerte seinen Griff aber nicht. Er grinste wild und brüllte: »Möge das Geas mich aufnehmen!«

				Jetzt ließ der Abgesandte das Messer los und zwang die Hände zwischen den Armen des Dorfvorstehers hindurch. Statt zu versuchen, den tödlichen Griff des Ältesten zu lösen, legte er ihm die Arme um den Hals und zerdrückte ihm mit übermenschlicher und sicher erlösergesegneter Kraft die Luftröhre.

				Jillan verlor die beiden miteinander ringenden Giganten aus dem Blick, als die Helden mit erhobenen Waffen an ihnen vorbeistürmten, um die wenigen Dorfbewohner niederzumetzeln, die noch auf den Beinen waren oder zuckend im Schlamm lagen. Jillan hatte nicht die Kraft, um sein Leben zu betteln.

				Er fuhr keuchend aus dem Schlaf hoch, eine todesgleiche Kälte in der Lunge. Sein Brustkorb hob und senkte sich schmerzhaft, während er beinahe panisch nach Luft schnappte. Es war nur ein Traum, nur ein Traum! Du bist am Leben, du bist am Leben! Über ihm drehte sich der Dämmerungshimmel, und Jillan hielt den Blick starr darauf gerichtet, bis er seine Atmung wieder beherrschen konnte.

				Er blinzelte und spürte, wie sich eisiger Raureif von seinen Wimpern löste. Sein ganzer Körper war taub, und er erkannte, dass er Glück gehabt hatte, überhaupt aufzuwachen. Es war dumm gewesen einzuschlafen, ohne auch nur die Decke aus seinem Bündel zu holen. Er musste sich so bald wie möglich in Bewegung setzen und wieder aufwärmen.

				Als seine Augen sich an das schwache Licht in seinem Loch aus Zweigen und Ästen gewöhnt hatten, stockte ihm abermals der Atem. Schon bevor seine Augen es ihm ganz bestätigten, verrieten ihm sein Instinkt und der eindringliche Nachhall seines Traums, dass er nicht inmitten verrottender Holzhaufen lag. Die glatten Rundungen dieser in regelmäßigem Abstand von einem Hauptstamm ausgehenden Zweige konnten nur … Rippen sein. Und das da drüben war ein Unterschenkelknochen.

				Er lag inmitten von Toten, und sie lagen sechs Mann hoch! Entsetzt wich er von der Seite des Lochs zurück, der er am nächsten war, nur um gegen einen schwankenden Haufen hinter sich zu stoßen. In der Annahme, dass etwas nach ihm gegriffen hätte, um ihn an der Schulter zu berühren, ließ er rasch den Kopf herumfahren, zuckte zurück und stieß einen Schreckensschrei aus, als er sich von Angesicht zu Angesicht mit den leeren Augenhöhlen eines Totenschädels wiederfand. Ein vorspringender Unterkiefer löste sich und polterte die Knochenwand herab, um zwischen Jillans gespreizten Beinen zu landen. Der Dorfvorsteher!

				Jillan wich ruckartig zurück, aber seine steifen Gliedmaßen gehorchten ihm nicht, und so landete er auf der Nase im aufspritzenden Schlamm. Er legte das Gesicht eines kleineren Schädels, die Schultern des Skeletts und seine obersten Rippen frei. Einiges deutete darauf hin, dass der Tote einmal in Tierfelle gehüllt gewesen war. Der Schamane!

				In dem verzweifelten Bemühen, diesem Ort zu entfliehen, kämpfte sich Jillan auf die Beine. Etwas funkelte neben dem Schädel des Dorfvorstehers, obwohl Jillan sich nicht vorstellen konnte, wie es einem Strahl der aufgehenden Sonne gelungen sein mochte, einen Weg hinab in dieses erlöserverlassene Grab zu finden. Es glitzerte erneut, und er hielt inne. Wider besseres Wissen schlich er vorwärts, als würde er sich einer Art Altar aus Knochen nähern, und erspähte die goldverzierte Rüstung des Dorfvorstehers in der Wand.

				Er zog vorsichtig daran, bereit zurückzuspringen, falls er in Gefahr war, von den Toten begraben zu werden. Zu seinem Erstaunen löste sich die Rüstung, ohne irgendetwas ringsum zu verschieben. Sie wirkte, als sei sie gerade erst hierhergestellt worden, und ihre seltsamen Verzierungen blendeten ihn und betörten seine Augen.

				Er konnte nicht widerstehen, den Panzer anzuprobieren, hob ihn sich über den Kopf und ließ ihn auf seine Schultern sinken. Es war ganz unmöglich, dass die Rüstung des hünenhaften Häuptlings aus seinen Träumen seinem knabenhaften Körper passen sollte, aber sie passte tatsächlich. Sie war auch nicht zu schwer, noch nicht einmal, als er sich das Bündel auf den Rücken schwang. Wenn überhaupt, dann verteilte die Rüstung die Last und verschaffte ihm mehr Bewegungsfreiheit, als er bisher gehabt hatte.

				Erfreut über sein Glück und seltsam gestärkt kroch Jillan aus dem dunklen Loch hervor ins warme Licht der Morgensonne. Leichtfüßig rannte er zur Straße, erpicht darauf, das Feld mit den heidnischen Toten weit hinter sich zu lassen. Sie waren zu nahe daran gewesen, ihm alles Leben auszusaugen, ihn für immer unten im wurmdurchsetzten Schlamm und in der Verwesung zu halten und ihn zu einem von ihnen zu machen, aber es war ihm gelungen, ihren kalten Klauen zu entkommen, und er würde das nächste Mal besser aufpassen, wenn das Chaos kam und ihm die Seele zu rauben versuchte.

				Die einzige kleine Sorge, die ihn umtrieb, war die, wie erzürnt die heidnischen Geister wohl darüber sein würden, dass er die Rüstung mitgenommen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				DENN ES IST UNS ZUGESTANDEN ZU LEBEN

				Der heilige Azual schüttelte das warme, benommene Gefühl ab, das damit einherging, wenn er die Magie eines Menschen trank, der volljährig wurde, und wartete mit kaum verhohlener Erregung auf den Augenblick der Ekstase, der stets darauf folgte und ihn nie enttäuschte, obwohl er Azual unweigerlich zu kurz erscheinen würde. Ein Krampf überkam ihn, als die Aufladung durch seinen Körper ausstrahlte und ihm Sinne und Verstand schärfte. Sein eines sehendes Auge loderte auf und durchschaute die Natur jedes Steins, der den armseligen Tempel von Erlöserparadies bildete. Er sah das flüchtige Leben ganzer Welten, während sie geboren und dann von den qualmenden Flammen der Fackeln an der Wand verschlungen wurden. Er sah den Verfall der Leiche des jungen Mädchens beginnen, das er gerade ausgesaugt hatte, sah, wie die Verwesung an den Gliedmaßen zu nagen anfing.

				Er gähnte, streckte sich und genoss die zeitbegrenzte Steigerung seiner Machtfülle – sie war das Einzige, was das Leben lebenswert machte, das Einzige, was nie schal wurde oder ihn langweilte. Sie war immer neu, immer anders, als ob er noch einmal geboren würde, um die Welt wieder mit unerfahrenen Augen zu sehen. Sie machte die Wiederholungen in seinem langen Dasein erträglich, die lästige Runde durch die Gemeinden des Südens alle sechs Monate, die endlosen Tage, in denen er den ewig gleichen leeren Lobpreisungen und Gebeten um Hilfe lauschen musste, die unendlichen Jahrhunderte, die er schon dafür sorgte, dass jede neue Generation die Erlöser fürchtete und verehrte.

				Der Tod der jungen Frau war eine Schande, aber nur, weil er jetzt den schrillen Trauerschreien ihrer Sippschaft würde lauschen müssen, die ihm die Nerven zerrütten würden. Er würde sich irgendeine nichtssagende Erklärung aus den Fingern saugen müssen, etwa die, dass das Mädchen mit einem Makel behaftet gewesen sei, aber nicht stark genug, die Reinigung zu ertragen. Die Familie sollte feiern, so würde er verkünden, denn der Tod des Mädchens war vom Heiligen selbst mit angesehen und gesegnet worden, und somit konnte kein Zweifel bestehen, dass der Geist der jungen Frau von den ewigen Erlösern willkommen geheißen werden würde.

				Die Wahrheit war natürlich, dass er zerstreut gewesen war, als er ihr die aufkeimenden Energien abzapfte, und das erst bemerkt hatte, als es schon zu spät gewesen war, sie zu retten. Der Fehler war ihm in all den Jahren schon mehrfach unterlaufen, da die Langeweile, einem Kind nach dem anderen ein Aderlassröhrchen einzuführen, seine Konzentration untergrub. Als es zum ersten Mal geschehen war, war er beinahe neugierig gewesen herauszufinden, welche Folgen es haben würde, denn es war schließlich eine Abweichung von der Norm gewesen. Doch es war eigentlich gar nicht viel geschehen. Es hatte ein bisschen Gejammer gegeben, Tränen und ein paar Reden, aber damit hatte es sich gehabt. Alles war genauso weitergegangen wie zuvor.

				So war es um den Wert des Lebens der Menschen aus dem Volke bestellt. Nichts als Wind und Lärm zeugten von ihrem Tod. Sie hinterließen keine andere bedeutsame Spur auf der Welt oder in der Ewigkeit. Sie waren im Grunde genommen eine Art Vieh, in ihre Siedlungen eingepfercht und in der Anzahl gezüchtet, die die Erlöser verlangten. Und die Leute hatten es auch nicht besser verdient, denn sich selbst überlassen hätten sie nur untereinander gekämpft und ihr Leben lang im Schlamm herumgestochert. Sie hätten versucht, das Glück zu erlangen, indem sie andere noch unglücklicher machten als sich selbst.

				Erst die Erlöser verliehen den Menschen die Fähigkeit, mehr aus sich zu machen, schenkten ihnen eine Vision der glorreichen Zivilisation, die aufgebaut werden konnte, verhalfen ihnen zu einem Eindruck von der Ordnung, in deren Rahmen sie beginnen konnten, sich zu bessern, und ermöglichten es ihnen, sich selbst in einem größeren Zusammenhang zu sehen und damit ein Gefühl von Bedeutung zu entwickeln, das darüber hinausging, primitiv von der Hand in den Mund zu leben. Mit der Entstehung des Reichs hatte diese erbärmliche Welt zum ersten Mal Staunen, Größe und Ehrfurcht erlebt. Gewiss, sie war überwiegend immer noch ein Ort voll Schlamm und Schmutz, aber dann und wann deckte das Streben nach Besserung den Glanz von etwas Wertvollerem auf, ganz zu schweigen von der ewigen Gegenwart der Erlöser selbst und ihrer Tempel, die Generationen des Volkes von der Wiege bis zur Bahre trösteten und beflügelten.

				Natürlich wussten die Leute, dass sie unwürdig waren, jemals einen Erlöser zu sehen, und nicht angemessen hätten geschützt werden können, wenn sie frei durchs Reich hätten schweifen dürfen. Aus diesen Gründen wurde es den Leuten selten gestattet, über das Umland der Stadt hinauszureisen, in der sie geboren waren, sofern sie keine Händlerlizenz hatten, auf Pilgerfahrt gingen oder ins Gesinde des Großen Tempels berufen wurden. Und so fiel es den Heiligen zu, die Städte ihrer Regionen zu besuchen und dafür zu sorgen, dass das Volk in seiner Unwissenheit immer wieder gemaßregelt, für sein niederträchtiges Verhalten bestraft und von seinem besudelten Blut gereinigt wurde. Denn es war kein Wunder, dass die niedere Natur des Volkes sich nicht nur an seinem Verhalten, sondern auch in seinem Blut zeigte. Wenn die Leute älter wurden, manifestierte sich eine Art Verderbtheit in ihnen, eine Form chaotischer Energie, die kaum gezügelt war und versuchte auszubrechen, um unaussprechlichen Schaden anzurichten. Azual betrachtete dies als ansteckende Infektion oder gefährliche Krankheit. Manchmal hatte er in besonders schlimmen Fällen keine Wahl, als den Betroffenen zum Wohle aller anderen von seinem Leiden zu erlösen.

				Und die Verderbtheit keimte in ihnen allen auf, weil sie ein wesentlicher Teil der Natur dieser schwärenden Welt und allen Lebens war, das darin geboren wurde. Alles war Schlamm und Verfall. Ein Kind mochte ja rein, unschuldig und lebensvoll wirken, aber es wurde von denen gezeugt, die schon verderbt waren, sodass die Verderbtheit, sobald es zu wachsen begann, ihr Werk tat, um es altern zu lassen und zu schädigen, bis es starb und in den Schlamm zurückkehrte.

				Die Einzigen, die von Verderbtheit frei blieben, waren die Erlöser, und infolgedessen waren sie ewig. Es gab keine Aufzeichnungen darüber, wie es kam, dass sie nicht verderbt waren, aber Azual hatte den heiligen Dionan aus dem Osten die Überlegung anstellen hören, dass sie vielleicht ursprünglich von einem Ort jenseits dieser Welt stammten und deshalb keinen Anteil an ihrer grundlegenden Natur und Verderbtheit hatten. Azual hingegen hatte seine eigene Überzeugung, die nämlich, dass die Erlöser einst wie er gewesen waren und durch Willenskraft die chaotische Energie in ihrem Innern zu bändigen gelernt hatten: Infolgedessen war die Verderbtheit nicht mehr in der Lage gewesen, sie altern zu lassen, und sie waren ewig geworden. War es nicht Azual selbst so ergangen? Lebte er denn nicht schon jahrhundertelang? Trotz des Leids, das ihm seine verderbte Heimatgemeinde zugefügt hatte, als er noch ein Kind gewesen war, war er den Lehren und der Tugendhaftigkeit der Erlöser treu geblieben und hatte es abgelehnt, sich dem Chaos zu überantworten. Sowohl die Rechtschaffenheit der Erlöser als auch seine eigene hatten sich erwiesen, als er seine Gemeinde am Ende erlöst hatte, und in Anerkennung seines Glaubens war Azual zum Heiligen ernannt und damit beauftragt worden, das Volk von seiner Verderbtheit zu reinigen.

				Azual wusste, dass er kurz davor stehen musste, selbst zum Erlöser zu werden, denn er war mit jeder Generation von Menschen, denen er ihre chaotische Energie ausgesaugt hatte, stärker geworden. Im Gegensatz zu seinen frühen Tagen als Heiliger hatte er keine Schwierigkeiten mehr damit, die Gedanken des Volks in den Gemeinden des Südens jenseits von Hyvans Kreuz zu hören. Er nahm sogar eine Form und ein Muster aus all den verschiedenen Gedanken wahr, mit denen er verbunden war, und konnte manchmal größere Ereignisse voraussehen, bevor sie eintraten. Nicht auszudenken, wie es sein musste, die Gedanken aller Lebewesen dieser Welt zu verstehen und in der Lage zu sein, das Schicksal aller Dinge vorherzusagen! Gewiss lag das in der Macht der Erlöser, die eines Tages auch ihm zu Gebote stehen würde. Er würde ein lebender, allwissender und ewiger Gott sein!

				Wären da nicht die elenden Heiden gewesen. Sie weigerten sich, sich dem Reich anzuschließen, und sperrten sich sogar noch trotziger dagegen, völlig auszusterben. Sie klammerten sich ans Leben wie ein Greis auf dem Sterbebett: Nicht mehr nützlich für ihre Gemeinschaft, eine ständige Last für ihre Familie, nicht mehr in der Lage, Darm und Blase zu beherrschen, und daher eine Gefahr für die Sauberkeit, überdauerten sie dennoch eigensüchtig in einem letzten eitlen Anspruch auf die Aufmerksamkeit, derer sie im Leben nicht würdig waren. Die Vision einer ewigen Zukunft für die Welt würde nicht Wirklichkeit werden, solange es noch Heiden gab. Sie leisteten Widerstand gegen den Wunsch der Erlöser, alle Lebewesen zusammenzuführen, hielten das Volk klein, versuchten ständig, die Zivilisation zu untergraben, die die Erlöser aufgebaut hatten, und hinderten damit diese Welt daran, die wahre Göttlichkeit zu erreichen.

				Wie er die Schlammanbeter verabscheute! Gewiss, sie hatten ihm einige seiner größten Glücksmomente beschert, als er sie in so großer Zahl niedergemetzelt hatte, nachdem er damals in den Süden gekommen war. Er dachte jetzt daran zurück, während er seine leere, juckende Augenhöhle durch seine Augenklappe hindurch mit den Fingerknöcheln massierte. Aber dann hatten sie sich in alle Winde zerstreut und sich in den finstersten und abgelegensten Gebieten dieser Welt versteckt, so wie Insekten sich verkriechen und davonhuschen, wenn der Stein, unter dem sie gelauert haben, hochgehoben wird und sie dem Licht ausgesetzt sind.

				Also musste Azual sich gedulden und darauf warten, dass die letzten von ihnen sich aus ihren Schlupfwinkeln hervorwagten und sich unter irgendeinem neuen Stein sammelten, wo man sie alle auf einmal treffen konnte. Und so würde er warten, sich geduldig der Generationen des Volkes annehmen und das Wachstum des Reichs verfolgen, während er mit seinem einen, alles sehenden Auge beständig aufmerksam danach Ausschau hielt, dass die Schlammanbeter sich verrieten.

				Und es konnte kein Zweifel bestehen, dass sie sich verraten würden. Genauso unweigerlich, wie er stärker wurde und das Reich wuchs, würden die verzweifelten Heiden gezwungen sein, sich hervorzuwagen. Er konnte es geradezu an Gestalt und Muster der Dinge ablesen. Die Heiden waren seit Anbeginn des Reichs in ständigem Niedergang begriffen. Doch darüber hinaus – und das war die köstliche Ironie an alledem! – waren Verderbtheit, Tod und Verfall ein wesentlicher Teil der Natur der Heiden. Die Schlammanbeter konnten niemals hoffen, länger durchzuhalten als die ewigen und geduldigen Erlöser. Die Heiden konnten nur an und in sich selbst scheitern. Wenn sie das nur so hätten einsehen können wie er, hätten sie sich wahrscheinlich ergeben und allen viel Kummer, Mühe und vergeudete Energie erspart.

				Doch wenn sie sich zu bereitwillig ergaben, würde es gar kein Vergnügen machen, sie zu jagen und zu peinigen, wenn sie sich aus der Deckung wagten. In vielerlei Hinsicht steigerte das Warten nur die Vorfreude und den Hunger, und das hieß, dass die Tötung – wenn sie dann endlich erfolgte – nur umso süßer sein würde.

				Und so würde er abwarten und sich geduldig um das lästige Volk kümmern, so wie ein Kuhhirt gelegentlich im selben Verschlag wie sein Vieh schläft oder ein Schäfer unter einem Baum, um seiner Herde nahe zu sein. Er würde noch jahrhundertelang so warten, wenn es nötig war, doch er spürte, dass die Veränderung aller Dinge weitaus früher eintreten würde. Er würde das Volk weiterhin von seinen gefährlichen, chaotischen Energien reinigen, und welche Rolle spielte es schon, ob er dabei ein paar – oder mehr als nur ein paar – Leute tötete? Es war vollkommen gleichgültig. Auf lange Sicht war es vielleicht sogar gnädiger, auch wenn das unverständige Volk das zumeist nicht begriff.

				Er sah das im Todeskampf verkrümmte Mädchen noch einmal an und seufzte gereizt. Er hätte ihr wahrscheinlich die Gliedmaßen ausstrecken und die Augenlider schließen sollen, dann würden die Leute, die draußen warteten, weniger Aufhebens machen, und er würde wiederum weniger Kopfschmerzen bekommen. Das Volk von Erlöserparadies war aufmüpfiger als das von Hyvans Kreuz, weil es nicht tagtäglich im Schatten seines heimatlichen Tempels oder unter dem wachsamen Blick seiner persönlichen Elitetruppe von Helden lebte. Infolgedessen hatten die Leute hier eine übertriebene Einschätzung ihrer eigenen Bedeutung und des Werts ihres Lebens entwickelt. Vielleicht würden ein paar weitere Tode wie der des Mädchens ihnen diese lächerliche Anmaßung austreiben. Vielleicht hätte er es der Stadt verbieten sollen, allmonatlich einen Markt abzuhalten, um die Leute daran zu hindern, sich für wichtiger als die übrigen Gemeinden zu halten.

				Er zügelte sich, als ihm bewusst wurde, dass er die charakteristische schlechte Laune durchmachte, die unweigerlich dem Hochgefühl folgte, das sich beim Trinken der Magie derjenigen einstellte, die volljährig wurden. Vor einigen Jahrzehnten hatte er aus einem solchen Groll heraus eine der Gemeinden beinahe vollständig ausgelöscht. Wie hatte der Ort noch geheißen? Ach ja, Neu-Heiligtum. Gewiss, er konnte mit dem Volk schalten und walten, wie es ihm beliebte, aber er hatte sich selbst dafür gezürnt, dass er seinem Ärger nachgegeben hatte, denn er hatte einen Gutteil seines eigenen besten Zuchtviehs niedergemetzelt, und es würde Generationen dauern, es wieder zu ersetzen, was zugleich bedeutete, dass ihm Generationen entgehen würden, aus denen er Magie hätte trinken können. Auf lange Sicht hatte er sich geschwächt. Schlimmer noch, es hatte die gesegnete Erlöserin, der er ergeben war, dazu gebracht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, was bis zu jenem Zeitpunkt sehr, sehr lange nicht geschehen war.

				Geht es dir gut, Damon?, hatte die ruhige, geschlechtslose Stimme plötzlich in seinem Verstand gefragt.

				Azual war dort, wo er sich befunden hatte, auf die Knie gefallen – zwischen hunderten bluttriefender Kadaver auf dem Stadtplatz, vor den Augen seiner Legion von Helden – und hatte heftig zu zittern begonnen. Die heilige Erlöserin hatte ihn mit seinem alten Namen angesprochen, nicht mit seinem Heiligennamen! Der ganze Schrecken und die Tragweite dessen, was er getan hatte, waren heftiger und weit schmerzhafter auf ihn eingestürzt als je ein heidnischer Häuptling. Galle war ihm in die Kehle gestiegen, und es hatte sich angefühlt, als ob er sich kaum davon würde abhalten können, seinen Magen, sein Herz und seine Lunge ins rot befleckte Gras auszuwürgen. Sein eigener Körper hatte aus Abscheu vor dem Wesen, dem er angehörte, rebelliert.

				H…h…heilige Erlöserin!, hatte Azual gequält im Geiste geschrien. Was habe ich getan? Ich habe es nicht so gemeint.

				Warum sagst du das? Nichts bleibt uns verborgen, Damon, das weißt du doch. Wir wissen immer alles. Erkenne dich selbst, Damon, erkenne dich selbst. Das werde ich dir nicht noch einmal sagen.

				H…heilige Erlöserin, rate mir! Verlass mich nicht. Wie kann ich mich am besten selbst erkennen?

				Aber er hatte keine Antwort erhalten, ganz gleich, wie sehr er gefleht hatte. Es war eine Strafe für ihn gewesen, hatte ihm aber auch abverlangt, allein und für sich selbst zur Lösung zu werden, ganz so, wie er zuvor zum Problem geworden war. Er seufzte, als er an die schwierigen Jahre voller Selbstzweifel und Selbstvorwürfe zurückdachte, die darauf gefolgt waren. Erst damals hatte er voll und ganz verstanden, dass immer ein fürchterlicher Preis dafür zu zahlen war, von den betörenden, chaotischen Energien dieser besudelten Welt zu trinken: Neben dem Augenblick der Ekstase und Transzendenz gab es immer auch den darauf folgenden Augenblick des Verlusts und des Schmerzes, und während seine persönliche Macht wuchs, verlor er auch etwas von sich und seiner Selbstbeherrschung. Er durfte nie vergessen, dass die Magie von Natur aus verderbt und verderblich war. Daher musste er danach streben, sie ständig unter Kontrolle zu halten. Entgleisungen wie bei diesem jungen Mädchen mochten zwar von Zeit zu Zeit vorkommen, durften aber nicht zur Gewohnheit werden.

				Azual runzelte die Stirn. Was genau war heute schiefgegangen? Irgendetwas nagte an ihm. Er warf seinen Verstand nach den Gedanken aller Menschen aus, mit denen er verbunden war. Irgendwo gab es eine Störung: Etwas war nicht so, wie es sein sollte. Dort, wo sonst glatte und regelmäßige Formen und Muster im Netz der Gedanken des Volkes vorherrschten, gab es heute einen bestimmten Abschnitt voll Unberechenbarkeit. Er sah ihn sich näher an und verfolgte die Gedankenfetzen dort. Was für ein Durcheinander! Am Ende folgte er einer Anzahl loser Fäden und geriet in ein paar Sackgassen, bevor er es herausfand.

				Sein eines Auge blitzte überrascht auf. Gottesgabe? Was für einen Zwischenfall konnte es in dem erbärmlichen Nest wohl gegeben haben? Es war jemand gestorben. Das war nun wahrhaftig nichts Ungewöhnliches … aber es war infolge von Magie geschehen! Er setzte sich kerzengerade auf. Seit den Tagen der Eroberung und Besiedlung war es im Volk nicht mehr zu einem Hervorbrechen von Magie gekommen. Was konnte jetzt dafür gesorgt haben, und was hatte es zu bedeuten? Hatten die Heiden die Hand im Spiel? Das war unklar.

				Ohne Zeit zu verlieren, legte er das tote Mädchen so hin, dass es friedlicher wirkte, versiegelte die letzte Phiole, um sie für den Transport in den Großen Tempel vorzubereiten, und bückte sich, um den feuchten, zugigen Steintempel zu verlassen. Wie froh er war, aus diesem verrottenden Mausoleum von einem Gebäude herauszukommen! Wie die meisten Tempel war es eher darauf ausgelegt, das Volk zu beeindrucken, als der Bequemlichkeit des Heiligen zu dienen, der dort residierte, wann immer er den Ort besuchte. Deshalb war der Tempel aus gewaltigen Steinblöcken errichtet worden, die von Dauerhaftigkeit und Ewigkeit zeugten; er hatte niedrige Eingangstüren und eine niedrige Decke, damit die Betenden den Kopf immer gesenkt halten mussten, und große, unverschlossene Fensteröffnungen, damit das Licht und die Elemente der Welt hineingelangen konnten. Er war eine Heimstatt für Höhere Wesen, denen Kälte, Wind und Regen nichts ausmachten, denn sie geboten schließlich über all diese Elemente. Er war ein Ort für diejenigen, die weder Ruhe noch Schlaf benötigten, da sie der Ewigkeit so nahe waren.

				Azual hätte gern irgendwo anders gewohnt, aber das hätte dazu geführt, dass die Ausrichtung der Gemeinde auf den Tempel untergraben worden wäre, und das wiederum hätte ihre Unterwerfung unter den Willen der Erlöser und damit auch ihren Zusammenhalt bedroht. Chaos wäre ausgebrochen, und die Helden wären gezwungen gewesen, das Volk niederzumachen. Also war der Aufenthalt im Tempel nur ein Opfer unter vielen, das Azual in seiner Sorge um dieses anstrengende Vieh bringen musste. Wenn die Leute erst ihren Zweck voll und ganz erfüllt hatten und er beinahe göttliche Macht erlangt hatte, würde er sie ausrotten, um ihnen alles heimzuzahlen, was er hatte erdulden müssen, jede Demütigung, jede Erniedrigung, jede Kränkung.

				Aber zunächst einmal musste er sich mit den Schwierigkeiten befassen, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Ein heranwachsender Junge also? Hmm. Die Magie, die er aus ihm trinken konnte, würde doch sicher alles übersteigen, was er bisher gekostet hatte? War es möglich, dass die Macht, die er benötigte, um seine Umwandlung zu vollenden, endlich in greifbarer Nähe lag? Der Junge musste um jeden Preis ihm gehören! Sabbernd vor Vorfreude und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wirklich aufgeregt, schritt Azual vom Tempel hinüber zum Hauptmann seiner Leibwache aus fünfzig Helden und erteilte eilig seine Befehle: »Lasst mehrere Männer die Phiolen abholen und damit nach Hyvans Kreuz reiten. Ihr und die anderen werdet aufsitzen und so schnell wie möglich nach Gottesgabe reiten. Ich werde euch vorauseilen.«

				»Ja, Heiliger«, erwiderte der Hauptmann, neigte respektvoll den Kopf und ging daran, die Befehle an seine Untergebenen weiterzuleiten.

				Der Prediger von Erlöserparadies wagte es, dem Heiligen mit einer tiefen Verneigung den Weg zu verstellen. »Heiliger, das Mädchen …«

				Natürlich, das Mädchen. »Ist tot.«

				Der Prediger riss entsetzt die Augen auf. »Ich verstehe, Heiliger. Ich werde die Eltern unterrichten und dafür sorgen, dass ihre Trauer heute Abend nicht das Fest zu Ehren Eures Besuchs in unserer Gemeinde überschattet. Soll ich den übrigen Kindern mitteilen, dass sie morgen zu den Erlösern gezogen werden?«

				Wie hieß dieser Narr doch gleich? Azual war so abgelenkt, dass er sich nicht daran erinnern konnte, und er machte sich nicht die Mühe, es aus der Form der Gedanken ringsum abzulesen. Prediger Baxal, nicht wahr? Oder war das derjenige gewesen, der vor ein paar Jahren gestorben war? Er beschloss, einen Erlass zu verkünden, nach dem alle Prediger von nun an denselben Namen tragen würden. »Ich reise unverzüglich ab. Die anderen müssen warten. Aus dem Weg.«

				»Aber …«

				Der heilige Azual richtete den ganzen Zorn seines brennenden Auges auf den albernen Priester und presste ihm mittels der Verbindung, in der sie standen, den Verstand zusammen. Mit einem Aufschrei stolperte der zurückweichende Prediger über seine eigenen Füße und stürzte schwer.

				Azual schenkte ihm keinerlei Beachtung, sondern lief zielstrebig aufs Stadttor zu. Menschen wichen ihm hastig aus oder warfen sich vor ihm zu Boden. Er schritt wenn nötig achtlos über sie hinweg. Sein Schicksal erwartete ihn, und er eilte darauf zu, wie ein Wolf einem Hirsch nachsetzt.

				Sein Blut brodelte, und seine Muskeln zuckten, als die Magie, die er gerade erst getrunken hatte, danach verlangte, losgelassen zu werden. Er lockerte seine langen Gliedmaßen und begann, immer schneller über den Boden hinwegzusausen. Bald flog er die Straße nach Gottesgabe entlang. Die Jagd konnte beginnen!

				Im Rückblick betrachtet schien es ihm fast, als hätten die Götter sich gegen ihn verschworen, um zu bewirken, dass er von seinem eigenen Volk verbannt wurde. Was für ein Dasein und was für ein Lebenszweck blieben einem noch, wenn sowohl Götter als auch Sterbliche sich von einem abwandten? Er wusste es nicht und war sich auch nicht sicher, ob er es herausfinden wollte. Vielleicht hätte er besser daran getan, sich gar nicht von der kahlen Bergwand zu lösen – er könnte stattdessen ein Teil des Steins selbst werden, reglos und unbewegt. Der Stein hatte Bestand, trennte die Götter von den Sterblichen, die Ewigkeit von der Vergänglichkeit, und schuldete doch beiden keine Rechenschaft. Er würde sich hinsetzen, seine Gedanken und seine Atmung verlangsamen, bis sie kaum noch vorhanden waren und es keinen Unterschied mehr zwischen einem Augenblick und dem nächsten gab oder zwischen Leben und Tod. Nur, dass dann sein Magen unleidlich knurren und alles verderben würde …

				Es war auch sein Magen gewesen, der ihn überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hatte. Er war mit dem jungen Schneehasen, den er nach einem langen Tag auf einer ansonsten erfolglosen Jagd hatte erlegen können, auf dem Heimweg gewesen, als er plötzlich einen Hirsch erspäht hatte, der oberhalb der Schneegrenze herumgestreift war. Als das Tier sich wieder bergab zurückgezogen hatte, um besser äsen zu können, war er ihm nachgeschlichen.

				Der Hirsch hatte ihn stundenlang an der Nase herumgeführt. Mehrfach hatte er geglaubt, ihn in einer Schlucht in die Enge getrieben zu haben, nur um zu bemerken, dass das Tier eine unfassbar steile Felswand emporgeklettert war. Dann hatte er eine Ewigkeit damit verbringen müssen, auf Umwegen wieder zu ihm hinauf zu finden. Erst als er den Wetterumschwung gespürt hatte und gezwungen gewesen war, seine Niederlage einzugestehen, hatte er sich umgedreht und gesehen, dass der Hirsch fügsam auf ihn gewartet hatte, beinahe so, als wollte er jetzt zur Strecke gebracht werden.

				Den Kadaver wieder den Berg hinaufzuschleppen war weit schwerere Arbeit, als er vorhergesehen hatte, und ging auch weit langsamer vonstatten. Er warf einen besorgten Blick zum Himmel, der wie eine weiße Fläche ohne jede Tiefe wirkte. Der Wind frischte auf. Aspin konnte spüren, wie die Temperatur von Sekunde zu Sekunde fiel. Er hatte die gesamten sechzehn Jahre seines Lebens hier oben hoch in den Bergen verbracht, und alles, was er wusste, sagte ihm, dass sich ein heftiger, grausamer Sturm von der Art zusammenbraute, die allen Männern, Frauen und Kindern ins Gedächtnis rief, dass sie nicht das Mächtigste auf dieser Welt waren, sondern nur so lange lebten, wie es den Göttern beliebte, und dass jeder, der noch bei Verstand war, gut daran tun würde, diese Götter anzubeten und sich ihrem Willen zu beugen.

				Er betete leise und inbrünstig, während er zielstrebig einen Fuß vor den anderen setzte und der Schnee dicht und schnell zu fallen begann. Wenn Aspin den hohen Pass nicht bald erreichte, würde er wahrscheinlich auf Wochen vom Dorf seines Stammes abgeschnitten sein. Schlimmer noch, wenn der Pass nicht gangbar war, würde er von Schnee umgeben und erschöpft sein, sodass er so gut wie keine Hoffnung haben würde zu überleben.

				Du bist ein Narr, Aspin, schalt er sich selbst und ließ den Hirsch zu Boden fallen. Er ist es nicht wert, dafür zu sterben. Und jetzt setz dich in Bewegung! Er sprang dem Sturm entgegen. Seine stämmigen, kraftvollen Beine trieben ihn nach oben, und seine muskulösen Arme zogen ihn nach, wenn er zufällig mit den Füßen abrutschte. Sogar unter den Bergbewohnern galt er als klein für sein Alter, aber das bedeutete, dass er für seine Körpergröße recht kräftig war und zugleich einer der Schnellsten, wenn es galt, ein Geröllfeld zu erklimmen.

				Er kletterte schnell und kämpfte dabei genauso sehr gegen sich selbst wie gegen seine Umgebung. Der Schnee drang ihm in die Augen und sorgte dafür, dass er immer wieder stolperte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich den Knöchel oder das Handgelenk brach, und dann würde alles vorbei sein. Seine Lunge brannte, und er rang nach Luft, aber stattdessen gerieten ihm ganze Händevoll Schnee in die Kehle. Ihm wurde bewusst, dass er sich in den Fängen dessen befand, was die alten Leute einen Wolfswinter nannten, ein plötzliches Zuschnappen, das mit so wenig Vorwarnung kam, dass niemand davor davonlaufen konnte. Das Beste, was man tun konnte, war noch, sich gut zu verstecken und zu beten, dass es an einem vorüberziehen würde.

				Aspin wusste jetzt, dass er den Pass nie erreichen würde. Er musste stattdessen Unterschlupf suchen. Vielleicht in einer Höhle … Aber in diesem Teil der Bergkette gab es keine Höhlen. Konnte er wieder bis unter die Baumgrenze hinabsteigen? Die Tannen dort würden ihm vielleicht einen gewissen Schutz bieten, aber nie und nimmer genug, um ihn vor der Kälte und vor dem Erfrieren zu retten. Er würde wohl auch keine Gelegenheit haben, ein Feuer zu entzünden.

				Schweren Herzens gelangte er zur Erkenntnis, dass ihm nur eine Hoffnung blieb, auch wenn dieses Wort das letzte war, das er gewöhnlich gebraucht hätte, um den verrückten Alten namens Torpeth zu beschreiben. Nur die wirklich Verzweifelten, diejenigen, die böse Gelüste hegten, oder die, die gleichermaßen verrückt waren, suchten den Wahnsinnigen auf. Einige der älteren Stammesmitglieder nannten ihn den heiligen Mann und behaupteten, er sei von den Göttern berührt, aber angesichts dessen, wie der Kerl der Stammesjugend an Festtagen Strafpredigten hielt – darüber, dass irgendein Preis gezahlt werden müsste, immer ein Preis –, sah Aspin ihn eher als Dämon denn als irgendetwas anderes an.

				Torpeth hatte immer ein gutes Stück entfernt vom Stamm gelebt, denn obgleich manche ihn für heilig hielten, konnten auch sie es nicht gebrauchen, dass er ihre Ziegen in Angst und Schrecken versetzte, ins Hauptfeuer im großen Stammeshaus urinierte oder sie in einer dunklen Nacht plötzlich ansprang. Er war der Einzige, der an diesen Berghängen hier hauste – wer sonst wäre verrückt genug gewesen, so nahe bei den Wohnstätten der blutrünstigen Flachländer zu leben? Aber jetzt war er der Einzige, der Aspin Zuflucht bieten konnte.

				Der Wind umtoste ihn und riss ihn fast von den Beinen, zerrte an ihm wie ein Wolfsrudel im Blutrausch. Aspin wusste, dass er in diesem Sturm nicht viel länger durchhalten würde und dass er es sich nicht leisten konnte, auch nur einen Augenblick lang zu zögern. Leben oder Tod. Entscheide dich jetzt, Krieger. Er pflügte voran und wandte sich dann nach links auf einen schnell verschwindenden Ziegensteig längs eines Berggrats. Der Boden war trügerisch, und der Wind hatte es darauf abgesehen, Aspin vom Berg hinabzuschleudern und ihn auf den tiefer gelegenen Felsen zu zerschmettern, aber der junge Mann verfügte über den Gleichgewichtssinn und die Trittsicherheit des Bergvolks und war nicht bereit, sein Leben so einfach aufzugeben.

				Mit gesenktem Kopf und zusammengebissenen Zähnen erreichte er das Ende des Grats und eilte in eine geschützte Felsspalte hinab, in der er endlich ein, zwei unbelastete Atemzüge tun konnte. Der Wind über ihm heulte und knurrte verärgert, schleuderte Schnee auf ihn herab und verringerte die Sichtweite auf kaum mehr als ein paar Armlängen. Aspin tastete sich vorsichtig die Felsspalte entlang und hatte Angst, dass er jeden Augenblick stolpern und in einen verborgenen Abgrund stürzen würde, aber schließlich kam er am oberen Ende eines breiten Hanges heraus. Er erhaschte einen Blick auf ein langes, niedriges Grassodenhaus weiter unten und stürmte die Böschung hinab darauf zu. Im Rutschen war er nicht in der Lage, seinen Schwung zu bremsen, und prallte mit markerschütternder Wucht gegen die Rückwand der Hütte. Benommen tastete er sich zur anderen Seite der Behausung und hämmerte an die Tür.

				Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein Knopfauge starrte aus der Dunkelheit zu ihm hervor. »Du hast dir ja Zeit gelassen!«, flüsterte eine Stimme, in der nicht zu deutende Gefühle mitschwangen. »Wenn du es noch länger aufgeschoben hättest, hättest du gar nicht überlebt. Und wie hättest du mich und die Götter dann aussehen lassen, hm? Das wäre peinlich gewesen. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass der nächste Häuptling an unseren heiligen und weisen Worten zweifelt, nur weil du zu faul bist, die Beine in die Hand zu nehmen. Du bist ganz schön eingebildet, was? Würde mich auch nicht wundern. So ist es oft mit Kriegern, besonders mit jungen. Und jetzt lässt du die Kälte ein! Du musst verrückt sein.«

				Damit schlug er Aspin die Tür vor der Nase zu. Aspin wippte verwirrt und sprachlos auf den Fersen vor und zurück. Dieser Wahnsinnige! Aspin hämmerte wieder gegen das Holz. Nichts. Und wieder.

				Das Knopfauge musterte ihn. »Verschwinde!«

				»Lass mich ein, Torpeth!«

				»Warum sollte ich?«

				»Sonst sterbe ich. Ich bezahle dir auch einen Preis!«

				»Also doch nicht gar so verrückt. Komm herein, schnell.«

				Aspin zwängte sich durch den schmalen Spalt, der ihm zugestanden wurde, und trat in fast völlige Dunkelheit. Ein kleines Feuer prasselte im Herd am anderen Ende des Raums, und Aspin ließ sich nicht lange bitten, darauf zuzugehen. Ihm klapperten die Zähne, und seine Hände zitterten, als hätte er Schüttellähmung. Schatten in der Nähe des Feuers verschoben sich, und ihm wurde plötzlich bewusst, dass sich jemand vor ihm befand.

				»Also bist du hergekommen, um mich herauszufordern, was?«, knurrte Pralar, der vierschrötige, grausam blickende Sohn des Häuptlings. »Torpeth hat gesagt, dass ein Herausforderer herkommen würde, obwohl ich kaum glauben konnte, dass jemand es wagen würde, gegen mich anzutreten.«

				Aspin schüttelte den Kopf. »Nein, Häuptlingssohn, ich fordere dich nicht heraus. Alle sind sich einig, dass du der nächste Anführer unseres Stammes sein wirst.«

				Torpeth stand plötzlich neben Aspin. »Oh, aber du hast doch versprochen, den Göttern einen Preis zu bezahlen, Sohn des Schnees! Du bringst eine Herausforderung mit, ob du es nun weißt oder nicht. Während der kommenden Schneewochen wird Pralar hierbleiben und die Geheimnisse des Stammes lernen, so dass er eines Tages herrschen kann. Sohn des Schnees, du hast darauf bestanden hierzubleiben, also wirst du diese Geheimnisse ebenfalls lernen. Du wirst eine Herausforderung für Pralars Herrschaft darstellen, ob du willst oder nicht. Du hast deine Wahl getroffen, Krieger.«

				»A…aber das wusste ich nicht! Ich hatte keine Wahl!«

				Torpeth schnalzte mit der Zunge. »Man hat immer eine Wahl. Du darfst gehen, wenn du möchtest. Das wäre natürlich dein Tod, aber es ist deine Entscheidung.«

				Aspin sah sie beide stirnrunzelnd an und zuckte schließlich mit den Schultern. »Dann muss ich anscheinend zum Herausforderer werden.«

				»Das wirst du bereuen!«, drohte Pralar finster.

				Torpeth kicherte und stieß Aspin näher ans Feuer.

				Die folgenden Tage verschwammen miteinander, denn es gab wenig, was sie voneinander unterschied. In der Hütte war das Licht immer schwach, ob es nun Tag oder Nacht war; sie aßen zu jeder Mahlzeit von demselben riesigen Haufen Pinienkerne und taten und sagten sehr wenig Bedeutsames.

				Wenn Aspin aufwachte, stellte er immer fest, dass er näher neben Pralar und Torpeth lag, als ihm lieb war, aber im Haus gab es so wenig Wärme wie Licht, sodass es kein Wunder war, dass ihre Körper versuchten, sich gegenseitig zu wärmen. Leider schnarchte Torpeth laut und stank so übel, dass er Aspin oft wach hielt. Einmal war Aspin sogar schon entschlossen gewesen, den heiligen Mann zu schütteln und von sich zu stoßen, aber die weit aufgerissenen, rollenden Augen des Wahnsinnigen hatten ihn davon abgehalten.

				Sobald Torpeth wach war, bestand er darauf, dass die anderen beiden völlig still blieben – er nannte es »den Göttern Ehre erweisen«. Wenn Pralar oder Aspin sich zu laut bewegten oder auch nur zu schwer atmeten, schrie er empört auf, bekam Schaum vor dem Mund und riss sich ganze Händevoll verfilzter Haupt- oder Barthaare aus. Dann begann er unweigerlich zu weinen, wobei ihm der Rotz ungehindert aus der Nase lief, und flehte das Dach, den Schornstein und den Keller um Vergebung an. Er hatte Pralar einmal tätlich angegriffen, und das mit so schnellen Bewegungen, dass man sie nur verschwommen hatte wahrnehmen können und Pralar außerstande gewesen war, sich zu verteidigen. Gerade als es so ausgesehen hatte, als würde der Sohn des Häuptlings zusammenbrechen, hatte irgendetwas Torpeth abgelenkt, und er hatte aufgehört und stattdessen begonnen, in die Luft hinein Unsinn zu reden. Ein anderes Mal hatte der heilige Mann sich hintenüber ins Feuer geworfen und sich zu winden begonnen wie ein Hund, der sich den Rücken scheuert; sie hatten ihn an den Fersen daraus hervorziehen und dann durch die Tür in den Schnee schleifen müssen.

				Nachdem sie den Göttern Ehre erwiesen hatten, starrte Torpeth erst den einen, dann den anderen wie zum ersten Mal an und murmelte etwas in seinen Bart. Er pflegte sich gedankenverloren unter den Achseln oder am Gemächt zu kratzen und dann in der Nase zu bohren. Aspin war sich sicher, dass der Mann Flöhe hatte. Dann stellte Torpeth ihnen dieselben albernen Fragen wie jeden Tag – wie sie hießen, wer ihre Eltern waren, was ihre Lieblingsfarbe war und so weiter.

				Am Nachmittag fragte sich Torpeth dann immer laut, ob sie mehr Brennholz bräuchten, und Pralar und Aspin stritten sich um das Vorrecht, hinauszugehen und es aus dem abgedeckten Vorrat neben dem Haus zu holen. Sie waren beide erpicht darauf, die beengte und verräucherte Behausung des unberechenbaren heiligen Mannes zu verlassen, wann immer sie konnten. Sie fühlten sich nicht nur von ihm abgestoßen, sondern fürchteten sich auch vor seinen heftigen Gefühlsausbrüchen. Derjenige, der allein mit Torpeth zurückblieb, während der andere Brennholz holte, zog sich ans gegenüberliegende Ende des Raums zurück und versuchte, dem Blick des heiligen Mannes auszuweichen.

				Am Abend holte Torpeth sie zu sich an das kleine Feuer und erzählte ihnen manch närrische Geschichte. Er fügte den Flammen irgendeinen seltsamen, übelriechenden Brennstoff hinzu – Aspin hatte den Verdacht, dass es Kot oder dergleichen war –, dessen Rauch dafür sorgte, dass sie um Luft rangen, aber auch die ein oder andere Halluzination hatten. Pralars Augen weiteten sich übermäßig, er schwitzte heftig, und sein Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an. Er bat wieder und wieder um die Geschichte vom nackten Krieger.

				»Es war einmal ein Mann«, flüsterte und pfiff Torpeth zwischen braunen Zähnen hindurch, »der den alten Göttern unseres Volkes treu ergeben war. Er brachte die Tage damit zu, den Himmel zu beobachten, um den Willen Wandars von den Wütenden Winden zu ergründen, zu baden, um den Lauf Akwars von den Wallenden Wassern zu erkennen, und den Boden zu bearbeiten, um die Wege Gars vom Stillen Stein zu verstehen. Wo auch immer die Sonne die Erde beschien, sah sich der Krieger von Sinisar vom Leuchtenden Pfad geleitet und dazu berufen, alle Menschen unter der Sonne zur Verehrung der alten Götter zu bringen. Und so führte er überall auf der Welt Krieg, wo die Sonne schien. Es herrschte großes Leid, aber am Ende beugten sich alle Leute dem, was der Krieger verlangte und befahl. Das Volk war vereint, aber es lebte nicht in Wohlstand, wie der Krieger gehofft hatte, denn Wandar blieb kriegerisch, Akwar streifte immer noch unstet umher, und Gar war unbewegt. Dem Krieger wurde klar, dass die Leute einfach nur das Knie beugten, statt sich den alten Göttern mit Herz und Verstand zu öffnen. Deshalb setzte der Krieger seinen Krieg gegen alle Menschen, die von der Sonne beschienen wurden, fort und strafte sie für ihren mangelnden Glauben. Das Leid war so groß, und die Menschen hatten so wenig zu verlieren, dass sie beschlossen, die Herrschaft des Kriegers abzuschütteln und sich von den alten Göttern abzuwenden, obwohl es viele von ihnen das Leben kostete. Die Götter zürnten mehr denn je und schickten Stürme, Dürrezeiten, Pest und Hungersnot gegen das Volk. Als die Anderen herkamen, fanden sie ein verwüstetes Land vor. Im Volk herrschte Uneinigkeit, unter den Göttern Unordnung, und beide lagen in einem fürchterlichen Zwist miteinander. Es gab niemanden, der gegen die Anderen bestehen konnte, und sie konnten sich nehmen, was sie wollten. Die meisten Menschen hatten keine Wahl, als sich der Herrschaft der Anderen zu unterwerfen. Die alten Götter waren gestürzt, und ihre wenigen verbliebenen Anhänger wurden ins Gebirge verdrängt, an einen Ort unbarmherziger Stürme, gefrorenen Wassers und unwirtlicher, steiniger Böden. Selbst wenn Sinisar es wagte, sich zumindest teilweise zu zeigen, beschien er nichts mehr mit ausreichender Kraft, um es in etwas Gottberührtes zu verwandeln. Was nun den Krieger betraf, so stand er mit leeren Händen da und begriff, dass sein Wunsch, alles zu verstehen und alles zu besitzen, ihm zum Verhängnis geworden war. Er hatte versucht, das ganze Volk und die Götter zu umfangen, als er noch dazugehört hatte, und das war dem Volk, den Göttern und ihm selbst zum Verhängnis geworden. Er hatte nichts, er verstand nichts, und er war zu nichts geworden. Er hatte keine Waffe und keine Rüstung mehr. Sein Verstand war zerstört. Wahrlich, er war ein nackter Krieger, der nur noch dazu taugte, gegen sich selbst zu kämpfen.«

				Im matten, flackernden Licht musterten Aspin und Pralar Torpeth in nachdenklichem Schweigen. Dieser heilige Mann, der nichts als sein eigenes Haar und seinen Schmutz am Leibe trug, konnte doch gewiss nicht der nackte Krieger sein? Das Erscheinen der Anderen musste schon vor vielen Zeitaltern erfolgt sein.

				»Ist der nackte Krieger gestorben?«, fragte Pralar dümmlich und ließ Aspin zusammenzucken. Keiner von ihnen hatte je zuvor eine Frage gestellt.

				Torpeth kicherte und furzte. »Welche Moral hätte die Geschichte dann wohl, du dämlicher Ochse? Den nackten Krieger gibt es immer noch, und er kämpft bis in alle Ewigkeit gegen sich selbst. Es war seine Strafe, die endgültige Vernichtung des Volkes und der alten Götter mit anzusehen. Während er einst gottberührt war und in einer gottberührten Welt aus Leben und Tod wandelte, ist er jetzt nur eine schattenhafte Erinnerung, ein Schrei im ruhelosen Wind.«

				Und die Nacht endete immer damit, dass Torpeth im Haus herumsprang und tanzte, danach in Zorn geriet und fragte, ob sie an diesem Tag irgendetwas gelernt hätten. Die jungen Krieger nickten unweigerlich, da nur dies den heiligen Mann jemals zu besänftigen schien.

				Ein Flüstern riss Aspin aus seinen Träumen über klagende, rufende und streitende Götter. Torpeth hockte neben dem schlafenden Pralar und raunte dem Häuptlingssohn etwas ins Ohr. Der heilige Mann schrie auf und machte einen Satz rückwärts, als er sah, dass Aspin ihn beobachtete. Dann zischte das schmutzige Wesen: »Pralar, wach auf! Da ist dein Feind.«

				Mit einem Brüllen warf der Häuptlingssohn das Ziegenfell von sich, unter dem er geschlafen hatte, und wälzte sich auf die Füße. Aspin kam wankend selbst auf die Beine und versuchte, mit einem Kopfschütteln den letzten Schlaf zu verscheuchen. Er brachte das kleine Feuer zwischen sich und Pralar.

				»Pralar, ich bin nicht dein Feind! Ich bin gerade erst aufgewacht.«

				Torpeth klatschte in die Hände und hüpfte in einer Ecke des Zimmers herum. »Du bist der Herausforderer, Sohn des Schnees! Du bist Pralars Feind. Wenn er dich nicht besiegen kann, ist seine Herrschaft verwirkt.«

				Pralar zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und schleuderte ihn nach Aspin. Dann sprang er über die Feuergrube und versuchte, seinen Gegner in die Finger zu bekommen. Aber trotz seiner Verwirrung ließ Aspin sich nicht so einfach fangen. Er duckte sich mühelos unter dem Ast hinweg, rollte sich neben dem Feuer nach vorn ab und entkam so Pralars zupackenden Händen. Im Abrollen schleuderte er Glut wie eine Wolke über seinen Kopf nach hinten.

				Ein ärgerlicher Aufschrei ertönte, als Pralar von den glimmenden Holzstückchen getroffen wurde. Aspin hoffte, dass der Häuptlingssohn in beiden Augen geblendet worden war und zugleich noch ein tödliches Maß an Glut eingeatmet hatte, aber er spürte den Atem des anderen im Nacken und erkannte, dass er kein solches Glück gehabt hatte. Statt sich ganz aufzurichten, blieb er in der Hocke und schwang ein Bein im Bogen nach hinten. Er traf seinen Gegner an den Knöcheln, sodass Pralar zur Seite hinschlug. Aspin zog in Erwägung, mit Fäusten und Ellbogen nachzuhelfen, aber das wilde Grinsen auf Pralars Gesicht machte ihm deutlich, dass es ein schwerer Fehler gewesen wäre, ihm zu nahe zu kommen.

				Aspin sprang vorwärts und rannte dann, so schnell er konnte, zum anderen Ende des Hauses, wo Torpeth, wie er wusste, einen kleinen Haufen Steine aufbewahrte, obwohl Aspin keine Vorstellung hatte, zu welchem Zweck sie dem heiligen Mann dienten. Er hob einen auf und wirbelte herum, um sich dem erzürnten Krieger zu stellen, der auf ihn zustürmte.

				Pralar war nur noch sechs große Schritte entfernt. Aspin hob den Stein. Er malte sich aus, wie der Stein Pralar mitten an der Stirn traf, und stellte sich vor zu hören, wie Risse im Knochen sternförmig von der Aufschlagstelle ausgingen. Er spürte, wie der weiche Teil von Pralars Hirnschale zusammengedrückt wurde und zu bluten begann. Schmerz, Dunkelheit, dann Tod. Der Stamm würde trauern, und alle würden sich versammeln, um zuzusehen, wie der alte Häuptling den kalten, steinigen Boden aufzugraben versuchte, damit sein einziger Sohn bestattet werden konnte. Dann würden die Familien mit Söhnen zu streiten beginnen, wer als Nächster den Stamm anführen sollte. Es würden sich Gruppen bilden, und der Stamm würde sich langsam spalten. Es würde Generationen lang Meuchelmorde und Fehden geben.

				Und all das wegen dieses kleinen Steins in Aspins Hand. Warum hörte Pralar nicht einfach auf? Er wusste doch sicher, dass er Aspin geradezu zwang, ihn zu töten. Aber Pralar war nicht er selbst. Er legte keinerlei Selbsterhaltungstrieb an den Tag, sondern benahm sich, als hätte er völlig den Verstand verloren.

				Aspin warf den Stein nach Pralars Bein. Das hatte die gewünschte Wirkung – der Häuptlingssohn stolperte und verlor das Gleichgewicht –, aber Pralars Vorwärtsbewegung war so schwungvoll, dass es für Aspin kein Entkommen gab. Pralar prallte gegen seinen kleinen Herausforderer und nagelte ihn gegen die Rückwand des Hauses des heiligen Mannes. Die großen Hände des Häuptlingssohns fanden Aspins Hals und begannen zuzudrücken.

				Aspin schlug wild um sich, aber Pralar setzte sein Gewicht ein, um ihn zu Boden zu zwingen. Aspin versuchte, Pralar die Augen auszukratzen, aber der Häuptlingssohn hatte die größere Reichweite, sodass es ihm gelang, den Kopf erhoben und aus dem Weg zu halten. Der Druck um Aspins Hals steigerte sich, und er hörte seine Wirbelsäule dort knacken, wo sie am Schädel ansetzte.

				Vielleicht hätte er den Stein doch auf Pralars Stirn schleudern sollen. Wenn er etwas zur Seite gezielt hätte, wäre das Wurfgeschoss vielleicht nicht tödlich gewesen und hätte Pralar stattdessen nur besinnungslos geschlagen. Jetzt würde er es nie herausfinden. Dumm, auf diese Weise in einem schmutzigen Grassodenhaus zu sterben, das kaum für Ziegen gut genug war. Dumm, wegen der geflüsterten Torheiten eines Wahnsinnigen zu sterben. Dumm, so jung zu sterben. Dumm, um eines Hirsches willen zu sterben. Dumm, überhaupt gelebt zu haben. Es war kein sehr erwähnenswertes Leben gewesen. Dumm.

				Sein Gesichtsfeld verdunkelte sich an den Rändern und schmolz zu einem kleinen Punkt zusammen, als würde er am Grunde eines tiefen Brunnens liegen und nach oben blicken. Dann stand Torpeth wieder neben Pralar und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Pralars Griff lockerte sich. Er schloss die Augen und sackte auf seinem Opfer zusammen.

				»Schwerer Ochse!«, keuchte Torpeth, als er Pralar von Aspin herunterzog. »Er wird aber ein guter Häuptling werden und starke Söhne und listige Töchter zeugen.«

				Pralars künftige Zuchtqualitäten kümmerten Aspin im Augenblick überhaupt nicht. Er war zu beschäftigt damit, seine Kehle dazu zu bringen, sich zu öffnen, damit er atmen konnte. Er hustete kräftig und sog dann einen halben Atemzug ein, der süß schmeckte, obwohl er wehtat.

				»W…warum?«, fragte er heiser.

				»Ach, kein Grund, mir zu danken!«, brummte Torpeth, als wäre er derjenige, dem ein Leid geschehen war.

				Aspin kämpfte sich hoch, bis er mit dem Rücken zur Wand dasaß. Er starrte den heiligen Mann, der vor ihm hockte, böse an. »Er hätte mir das Genick brechen können!«

				Torpeth schnaubte. »Das hätte mir vielleicht erspart, dein kindisches Geschwätz anhören zu müssen.« Er betrachtete einen seiner langen, rissigen Fingernägel, als würde er ihn zum ersten Mal sehen, und kaute hungrig darauf herum.

				»Warum? Das ist doch nicht zu viel verlangt.«

				Torpeth seufzte, schüttelte den Kopf und sah Aspin von der Seite an. »Nicht zu viel, sagt er. Es ist alles. Vielleicht hat er ja doch noch nichts gelernt. Zu jung, vielleicht, aber er wäre nicht hergekommen, wenn er zu jung wäre. Vielleicht hat er aber ja auch recht. Vielleicht ist alles nichts.« Dann zuckte er die Achseln.

				»Verdammt, Torpeth!«, versuchte Aspin ärgerlich zu schreien. »Sag doch bitte endlich einmal etwas, das einen Sinn ergibt!«

				Der heilige Mann prustete den jungen Krieger an und drehte sich dann um, bis er ihm den Rücken zuwandte. Es hätte Aspin nicht erstaunt, wenn der elende Kerl ihn vollgekotet hätte, aber stattdessen murmelte Torpeth laut: »Sinn, sagt er, als ob er irgendetwas wüsste. Er ist unwissend, woher soll er also wissen, was Sinn ist? Er sieht ja noch nicht einmal ein, dass Pralar glauben musste, dass er irgendeine Prüfung bestanden hat, um bis ans Ende seiner Tage ein selbstbewusster Anführer zu sein. Unwissend, unwissend! Er sieht noch nicht einmal, dass ich diese Steine absichtlich für ihn dorthin gelegt habe, sieht nicht, dass auch er auf die Probe gestellt worden ist, die ihm helfen sollte, etwas zu lernen. Torpeth vergeudet seine Zeit mit diesem langsamen Ochsen. Schlimmer noch, Torpeth hat all seine Pinienkerne an den gierigen Ochsen verschwendet. Es hat ewig gedauert, all die Kerne zu sammeln. Jetzt verhungere ich wahrscheinlich.«

				Aspin konnte nicht umhin, sich etwas schuldig zu fühlen. »Warum hast du das denn nicht längst gesagt?« Er massierte sich den schmerzenden Hals und dachte darüber nach, was das, was er gerade gehört hatte, zu bedeuten hatte. »Also hast du die Steine absichtlich dorthin gelegt? Aber sie waren doch schon da, bevor ich hergekommen bin. Wie …«

				Torpeth rührte sich nicht und antwortete auch nicht.

				»Also wusstest du, dass ich den Stein werfen würde. Aber du wusstest auch, dass ich Pralar nicht töten würde, nicht wahr? Das musst du gewusst haben, weil du die ganze Zeit über wolltest, dass er Häuptling wird, ein starker Häuptling, nicht wahr? Aber woher konntest du das wissen? Warum hast du mich in solch eine Lage gebracht? Was hast du geprüft, und was hast du mir gezeigt? Dass ich in der Lage sein würde, die Folgen vorherzusagen, die es haben würde, Pralar zu töten? Dass ich sehen würde, dass er nicht er selbst war? Zu welchem Zweck? Viel zu gewagt und gefährlich, wenn du mich fragst.«

				Torpeth kratzte sich unter der Achsel, fing etwas mit Daumen und Zeigefinger ein und zermalmte es dann zwischen den Zähnen. »Hm. Nicht so lecker wie Pinienkerne.« Er drehte sich wieder um und musterte Aspin mit einem Auge, während das andere sich weiter in seinem Kopf drehte. Mit leiser, ausdrucksloser Stimme sagte er: »Gewagt? Das Leben eines schmächtigen Kindes, wie du es bist, ist so gut wie nichts. Die Alternative ist ein Häuptling ohne Selbstbewusstsein, der den ganzen Stamm mit in den Untergang reißen und so dafür sorgen wird, dass die Anderen endgültig triumphieren. Glaubst du, dass die Anderen befriedigt sein werden, wenn sie erst diese Welt verschlungen haben? Oder werden ihre Kraft und ihr Hunger gar noch wachsen, wenn sie die Macht des Geas dieser Welt erst vergewaltigt und geplündert haben? Werden sie weiterziehen und noch eine Welt verschlingen? Und dann noch eine? Wo endet es, kleiner Krieger und Sohn des Schnees? Endet es, wenn alle Welten zu nichts geworden und die Anderen alles sind? Gewagt? Du bist ein schmächtiger Ochse! Nichts!«

				Aspin war erschüttert. Er verstand nicht alles, was Torpeth gesagt hatte, aber doch genug, um erschrocken zu sein. Er wollte unwissend bleiben und mit diesem Ort und seinem Wahnsinn nichts mehr zu tun haben. »Nun gut, du hast recht. Es war die Mühe wert, Pralar die Selbstachtung zu verschaffen, die er benötigt. Und da es jetzt ein wenig taut, werden wir ins Dorf zurückkehren.«

				Torpeth schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Pralar kann gehen, aber du kannst nie dorthin zurück.«

				Aspin wurde schlagartig kalt. »Was?«, fragte er leise.

				Der heilige Mann gähnte, und die Augen fielen ihm zu.

				»He! Wach auf! Was meinst du damit, dass ich nicht zurückkehren kann? Antworte mir.«

				Torpeth sah ihn schläfrig an und wirkte auf einmal unermesslich alt. »Komm, komm, Sohn des Schnees, die Sache, zu der du taugst, ist das Seelenlesen. Das habe ich dir doch gezeigt, nicht wahr? Du musstest es erleben, sonst hättest du mir nicht geglaubt. Du bist in vielerlei Hinsicht ein Ochse, aber kein tumber Ochse. Du weißt, was geschehen wird, wenn du versuchst zurückzukehren.«

				Zitternd nickte der junge Krieger. Er konnte es vor seinem inneren Auge sehen. »Pralar wird mich auf dem Weg ins Dorf angreifen und töten. Er wird mir auflauern. Ich weiß zu viel über seine Zeit hier. Wann immer er als Häuptling sprechen würde, könnte ich an ihm herumnörgeln oder seine Worte untergraben, weil ich wissen würde, was ihnen zugrunde liegt. Ich würde sein Selbstbewusstsein und seine Führungskraft zunichtemachen, weil ich seine Geheimnisse kenne. Selbst wenn ich nie etwas sagen würde, würde er befürchten, dass ich es tun könnte; er würde immerzu an sich selbst zweifeln. Als starker Häuptling kann er es sich nicht leisten, mich am Leben zu lassen.«

				»In der Tat. Also kannst du, wie ich schon sagte, niemals zurückkehren, Seelenleser.« Torpeth nickte schläfrig.

				»Aber meine Eltern!«

				»Ich werde ihnen alles erklären, ihnen sagen, dass du sie lieb hast und so weiter.«

				»Wohin gehe ich jetzt, Torpeth?«

				Der heilige Mann zuckte mit einem müden Lächeln die Achseln. »Wer weiß? Immer der Nase nach. Vielleicht ins Flachland, das einst uns gehörte, wo nun aber die Anderen leben. Ins Land unserer Vorfahren, Sohn des Schnees, wo die Götter einst lebten und sich vielleicht noch heute verborgen halten.«

				Zorn. »Das ist ungerecht!«

				»Wie du willst. Dann geh deinen eigenen Weg – aber ich hätte gedacht, dass du mittlerweile gelernt hast, dass es immer einen Hirsch geben wird, der dich führt, oder einen Stein, der darauf wartet, von dir geworfen zu werden.«

				»Nein! Ich entscheide selbst über meine Taten. Ich entscheide über meine Zukunft. Mein Wille gehört mir.«

				»Ganz wie du willst, aber vergiss nicht, dass alles seinen Preis hat. Dir ist gestattet worden, am Leben zu bleiben und den Sturm zu überstehen, und dafür musst du jetzt einen Preis zahlen. Weißt du, der nackte Krieger redete einst ganz wie du. Vielleicht wird sich für dich alles besser entwickeln als für ihn. Hoffen wir es, sonst ist es diesmal wahrhaftig das Ende – unser aller Ende. Die Anderen werden das Geas schließlich doch noch aufstöbern und in ihren Besitz bringen, und es wird diese Welt nicht mehr geben. Jetzt verschwinde, Seelenleser, kleiner Krieger und Sohn des Schnees, denn ich bin unvorstellbar müde, und Pralar wird nur allzu bald erwachen. Hinfort!« Torpeth winkte ihn weg.

				Verstört und verwirrt stand Aspin auf. Pralar und Torpeth schnarchten nun beide. Er wandte ihnen den Rücken zu, nahm seinen Jagdbogen und seinen Köcher und ging zur Tür. Er konnte nicht glauben, dass er jetzt ohne eigene Schuld aus seinem Stamm verbannt war. Er würde alles und jeden zurücklassen müssen. Er hatte nichts und würde im Flachland weniger als nichts sein. Was für ein Leben konnte man ohne seinen Stamm schon führen?

				Er trat in den Schnee hinaus und beschirmte seine Augen vor der Sonne, die grell davon reflektiert wurde. Sie wärmte ihn ein wenig, und er fragte sich, ob Sinisar vom Leuchtenden Pfad versuchte, nach ihm zu greifen. Konnte er nach ihm suchen? Die Suche würde ihm zumindest für einige Zeit eine Art Ziel verleihen, obwohl die Alten Götter doch angeblich gefallen und gebrochen waren wie Land und Leute auch.

				Wenigstens hatte er jetzt anstelle des fauligen Gestanks in Torpeths Haus saubere Luft in der Lunge, und wenn er nie mehr einen Pinienkern sah, würde das immer noch zu früh sein. Nichtsdestotrotz war ihm alles genommen worden, was er je gekannt hatte, als wäre er der nackte Krieger und derjenige, der die Schuld trug. Konnte es sein, dass er doch irgendeinen Fehler begangen hatte? Er hatte den verdammten Hirsch gejagt, das war es gewesen. Und er hatte sich entschlossen, zu Torpeths Haus zu gehen. Und Pralar zum Wohle des Stammes am Leben zu lassen. Ja, der Fehler lag bei ihm, genau wie bei allen anderen Dingen. Es gab kein Entkommen … aber er würde dennoch zu entkommen versuchen, selbst wenn es ihn das Leben kostete. Er hatte schließlich nicht viel zu verlieren, denn laut Torpeth war er nichts als ein schmächtiges Kind. Und wenn er versagte, würde er zumindest nicht mehr da sein, um sich darüber Gedanken zu machen.

				Aspin kehrte den Bergen den Rücken und richtete seine Schritte ins Flachland und zu den gierigen Anderen. Er schauderte bei dem Gedanken, was für einen Empfang sie ihm wohl bereiten würden, wenn selbst sein eigenes Volk ihn verbannte.

				Jillan stapfte zwischen den Bäumen am Rande der Straße hindurch. Er ging auf einem dicken Teppich aus Kiefernnadeln und totem Laub, der an den meisten Stellen verhindert hatte, dass Unterholz hochspross, und so kam er recht ordentlich voran. Dennoch wechselte er aufs Pflaster, um schneller zu wandern, wann immer er an einen langen, geraden Abschnitt der Straße gelangte, auf dem er den Verkehr schon sehen konnte, bevor er in seine Nähe kam.

				Aber er entdeckte den ganzen Tag über keinen einzigen Reisenden. Er marschierte vom frühen Morgen bis fast zur Abenddämmerung. Seine Füße waren zu dem Zeitpunkt schon mehr als nur ein wenig wund, und er freute sich auf ein bisschen Ruhe. Es würde eine Erleichterung sein, aus dem kalten Wind herauszukommen, der sein Gesicht zu Eis erstarren ließ und ihm Ohren, Nase und Lippen gründlich betäubte. Ob es nun klug war oder nicht, er plante, heute Abend ein Feuer zu entzünden. Sonst – so dachte er mit einem Lächeln – würde er sich doch nur die Hälfte all dessen, was er zu trinken versuchte, über die Kleider gießen.

				Die heidnische Rüstung, die er trug, war ein wahrer Segen, denn sie verteilte nicht nur die Last seines Bündels, sondern hielt auch seinen Körper den ganzen Tag über warm. Er fragte sich, wie gut er wohl ohne sie zurechtgekommen wäre. Vielleicht wäre er gezwungen gewesen, den Tag über Unterschlupf in einer Höhle oder einem Graben zu suchen, und wäre nicht näher an Erlöserparadies herangekommen. Er hätte vielleicht sogar Tag für Tag ein Versteck suchen und seine Vorräte aufbrauchen müssen, sodass er immer schwächer geworden wäre, bis … Nein, es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Es war nur der Makel in ihm, der versuchte, ihn zu entmutigen und zur Verzweiflung zu treiben, so dass er kaum noch Widerstandskräfte haben würde, wenn das Chaos kam, um ihn zu holen, und nur umso mehr in Versuchung sein würde, sich ihm hinzugeben.

				Es ist nur der Makel, achte gar nicht darauf. Doch das war schwierig. Verstärkte die heidnische Rüstung womöglich den Makel in ihm? War es eine verfluchte Rüstung? Der Gedanke entsetzte ihn. Er sollte sie ausziehen, bevor es zu spät war, bevor sie Gelegenheit hatte, sich ihm völlig anzupassen. Wenn der Parasit ihn erst richtig im Griff hatte, würde er ihn nicht mehr loswerden können. Er würde eine dauerhafte Verbindung mit ihm eingehen und an die Stelle seiner Haut treten. Er würde Wurzeln und Ranken in sein Herz und seinen Verstand schlagen und sein Herzblut und seine Gedanken durch den eigenen Organismus filtern, um sie mit schwarzen, schädlichen Stoffen und Giften anzufüllen. Sie würden beide miteinander verschmelzen, bis sie ein Fleisch waren. Er würde zur wandelnden Verderbtheit werden, zum Geschöpf des Chaos. Er würde das Tageslicht und das Reich scheuen und stattdessen in den Schatten auf eine Gelegenheit lauern, sich auf arglose oder unaufmerksame Reisende zu stürzen.

				Die Vorstellung bereitete ihm große Angst, während er unbeholfen die Schnallen zu öffnen versuchte, mit denen die Rüstung befestigt war, aber sie wollte einfach nicht vor seinem inneren Auge verblassen. Er blinzelte heftig und bemerkte, dass der graue Himmel herabgesunken war, um die Straße mit Nebel zu verhüllen. Jillan war unvorbereitet mitten hineingeraten. Was sonst verbarg der Nebel noch? Schlich ihm etwas nach oder stürmte gar jetzt schon auf ihn zu? Vor ihm leuchtete etwas in grellem Rot. Es war immer noch ein Stück entfernt, kam aber schnell näher.

				Jillan gab seine Versuche auf, die Rüstung abzulegen, hechtete zwischen die Bäume am Straßenrand und vergrub sich unter einer Schicht aus totem Laub. Er hielt still und wagte es kaum zu atmen, damit die Blätter ja nicht raschelten, während das keuchende Geschöpf aus dem Nebel hervorgeschossen kam. Es war riesig, und Speichelfäden flossen ihm im Laufen aus dem zähnebleckenden Mund. Seine Füße trafen so wuchtig auf den Boden, dass die Steinplatten der Straße Risse bekamen. Aber am schlimmsten war das blutrote Auge, das böse aus einer Hälfte seines Gesichts hervorsah: Es richtete sich hierhin und dorthin und löste den Nebel auf, wohin es auch blickte. Es lag eine Macht darin, die verhieß, alles zu vernichten, was es erspähte.

				Jillan unterdrückte ein Keuchen, als er den heiligen Abgesandten aus seinem Traum wiedererkannte. Der Heilige in Jillans Gegend war der heilige Azual, und hieß es nicht, dass er nur ein Auge hätte? Jillan wusste, dass er sich seinem Herrscher auf Gnade und Ungnade hätte ergeben sollen, aber er hatte zu viel Angst, sich hervorzuwagen. Stattdessen schloss er die Augen, wandte das Gesicht ab und betete, dass er unbemerkt bleiben würde. Dann war der Heilige so schnell, wie er gekommen war, wieder verschwunden.

				Jillan stand gerade auf, als in der Ferne Donnergrollen ertönte und vom Horizont widerhallte. Der Sturm kam näher. Er ließ sich wieder auf den Bauch fallen und hielt sich die Ohren zu. Die Erde bebte. Jetzt war das Gewitter über ihm. Dunkle Reiter galoppierten hinter dem Heiligen her die Straße entlang. Ein großer Trupp Helden, der seine Pferde bis aufs Äußerste antrieb, um seinen Herrn im Blick behalten zu können.

				Mit tönenden Ohren stand Jillan schwankend auf. Weiter! Der heilige Azual und seine Helden waren auf dem Weg nach Gottesgabe. Es musste sich bereits herumgesprochen haben, was mit Jillan geschehen war. Und sie hatten nach dem Heiligen selbst geschickt, dem geweihten Vertreter der gesegneten Erlöser! Jillan erschauerte vor Entsetzen. Er steckte in gewaltigen Schwierigkeiten! Er würde der ewigen Verdammnis und Bestrafung anheimfallen.

				Er wagte sich auf die Straße hinaus und begann zu laufen, doch seine Füße tappten nur müde. Er musste Gottesgabe so weit hinter sich lassen, wie er nur konnte. Als er auf den nebelglatten Steinplatten ausrutschte, streckte er die Arme aus, um seinen Sturz abzufangen, stauchte sich aber nur schmerzhaft die Handgelenke und schürfte sich dann doch Gesicht und Knie auf den Steinen auf.

				Die Schmerzen waren entsetzlich, und er lag mit benommenem Kopf da, schluchzte ein paarmal und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Du wirst nicht weit kommen, wenn du gleich auf die Nase fällst, du Trottel! Es ist besser, wenn du dich jetzt ordentlich ausruhst und dann früh am Morgen wieder aufbrichst. Wenn du dir in diesem Dämmerlicht das Bein oder gleich das Genick brichst, kommst du nicht so bald nach Erlöserparadies, nicht wahr?

				Jillan stemmte sich hoch, zuckte vor Schmerz zusammen und überprüfte, ob sich noch alles so bewegte, wie es sollte. Er begann, die Straße entlangzuhinken, und hielt Ausschau nach einem Pfad, von dem man annehmen konnte, dass er durch die Bäume auf höher gelegenen Grund führte.

				Der Nebel vor ihm lichtete sich, während er weiterging, und so beschloss er, doch noch etwas länger zu wandern. Er wurde belohnt, als ein warmer Lichtschein hinter einer sanften Biegung in der Straße aufschimmerte. Ein Gebäude, hier draußen? Er konnte doch nicht etwa schon in der Nähe von Erlöserparadies sein, oder? Es war ganz unmöglich, dass er bereits so weit gekommen war. Er humpelte weiter und erkannte, dass er sich einer Art Weggabelung näherte.

				Er bemerkte einen weißen Wegweiser und hinkte hinüber. Auf dem Pfeil, der die Straße hinunterwies, die er gerade entlanggekommen war, stand GOTTESGABE, auf dem, der nach links zeigte, ERLÖSERPARADIES und auf dem zur Rechten HELDENBACH.

				Er sah das Haus jenseits der Straße an. Es war ein solides, zweistöckiges Bauwerk aus großen Blöcken eines granitähnlichen grauen Steins, mit dicken Holzständern und Querbalken. Es schien eine Art hölzernes Nebengebäude zu geben, bei dem es sich wohl um eine Scheune oder einen Stall handelte, obwohl keine Tiere zu sehen waren. Die Tür des Haupthauses war breit und mit einem dunklen Metall beschlagen, sicher zu Verteidigungszwecken, aber sie war im Augenblick nicht fest verschlossen – stattdessen schien ein wenig Licht um sie herum, als wäre sie nur eingeklinkt. Dann sah Jillan das große Schild, das über der Tür hing und den Namen GASTHAUS ZUR WEGSCHEIDE, ein Messer und eine Gabel zeigte. Im selben Moment überwältigte ihn der Duft von gekochtem Fleisch, und ihm lief sofort das Wasser im Munde zusammen. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie hungrig er war, und so war er bereit, sich in ein Gasthaus zu wagen, in dem sicher überwiegend Helden abstiegen.

				Jillan zögerte nicht, zur Tür hinüberzugehen, anzuklopfen und dann den schweren, ringförmigen Griff zu drehen. Er trat in einen offenen Raum mit Balkendecke, in dem reichlich Tische und Stühle rings um den breiten Kamin an der Rückwand standen. Flammen tanzten fröhlich unter einem Kessel, der von zwei Haken hing, und der Geruch eines Eintopfs, der daraus hervordrang, war zum jetzigen Zeitpunkt fast genug, ihn in Ohnmacht fallen zu lassen.

				»Ah, also haben wir heute Abend doch noch Gäste!«, dröhnte eine Stimme aus einem Raum zur Rechten hervor, und ein dicker, glatzköpfiger Mann kam heraus, um Jillan zu begrüßen. Er hatte einen Schnurrbart in einem entsetzlichen Orangeton, und seine kleinen, schwarzen Augen verloren sich in den Wülsten seines Gesichts, aber er hatte ein breites, einladendes Grinsen. »Ich hatte schon Angst, wir wären in Ungnade gefallen, als so viele Reiter einfach vorbeigeprescht sind, ohne auch nur haltzumachen, um sich die Lippen zu befeuchten.« Er streckte Jillan eine fleischige Hand entgegen. »Ich bin Wacker, der Besitzer dieses schönen Gasthauses. Komm zum Feuer herüber, um dich aufzuwärmen. Wie heißt du denn? Und hast du ein Pferd, das im Stall versorgt werden muss?«

				Jillan schüttelte dem Wirt die Hand, die sich überraschend klamm anfühlte, und fand sich zu einem Tisch auf der anderen Seite des Schankraums geschleift. »Ich bin … äh … Irkarl. Ich bin zu Fuß hier.«

				»Irkarl, hm? Du bist an den Reitern vorbeigekommen, nicht wahr?«

				»Ja. Das heißt, nein. Ich habe sie auf der Straße nach Gottesgabe gehört, aber ich komme aus Heldenbach.«

				»Heldenbach, soso. Ich habe neulich erst gehört, dass die Straße überflutet ist und Wagen dort nicht durchkommen können. Ist das immer noch so? Du musst hungrig sein, junger Irkarl, nicht wahr?«

				Jillan nickte. »Natürlich.« Er zögerte. »Ich bin auf Pilgerfahrt nach Hyvans Kreuz.« Ihm wurde sofort klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.

				Wacker runzelte die Stirn. »Dann hast du aber einen seltsamen Weg genommen, junger Irkarl aus Heldenbach. Warum hast du nicht die Nordstraße von deinem Dorf aus genommen?«

				»Ich … äh … nehme absichtlich einen Umweg, damit die Pilgerschaft schwieriger wird«, behauptete er aus dem Stegreif.

				Wacker nickte langsam und musterte Jillan argwöhnisch. »Wahrlich ein löbliches Ansinnen.« Dann bleckte er die Zähne wieder zu einem Grinsen. »Aber was schwatze ich hier so lange, wo dir doch der Magen knurren muss? Wo sind meine Manieren? Ingrid, du faules Stück, wo steckst du? Komm sofort her und bediene unseren Gast. Ah, da bist du ja. Irkarl möchte sicher etwas von unserem berühmten Hammeleintopf, da bin ich mir sicher, also mach schon, Mädchen!«

				Ingrid, die etwa in Jillans Alter war und deren orangefarbenes Haar verriet, dass sie Wackers Tochter oder nahe Verwandte sein musste, nickte mit niedergeschlagenem Blick und murmelte, dass sie eine Schüssel aus dem Nebenzimmer holen würde.

				»Du bleibst ja sicher über Nacht, Irkarl«, vermutete Wacker. »Unsere Zimmer sind sauber und frei von Ungeziefer und werden jeden Tag gelüftet. Sie sind sogar so gemütlich, dass ich dich morgen früh werde wecken müssen, damit du nicht den nächsten Tag, wenn nicht gar die ganze Woche verschläfst!« Lachend ging der Wirt zum Kessel hinüber und rührte mit einer Kelle um, sodass ein reichlicher Teil des Inhalts angehoben und zur Schau gestellt wurde, bevor er wieder in den Topf fallen durfte.

				Jillan ertappte sich dabei hinzustarren und nickte.

				Wacker stand plötzlich wieder vor ihm und lächelte. »Und wie bezahlst du, mein guter Irkarl aus Heldenbach?«

				Jillan machte ein langes Gesicht. »Ich … ich habe kein Geld bei mir.« Er war den Tränen nahe.

				Wacker klopfte ihm tröstend auf die Schulter und drückte sacht zu. »Mach dir keine Sorgen, wir finden schon eine andere Art, auf die du deine Rechnung begleichen kannst. Schlimmstenfalls nennst du mir die Namen deiner Angehörigen in Heldenbach, und ich schreibe ihnen, sodass sie das Geld mit dem nächsten Wagen schicken können, der sich hierher wagt. Jetzt warte einfach hier, ich hole dir Brot und Bier zum Essen. Ein Mann auf Reisen bekommt oft mehr Durst als Hunger, was?«

				Ingrid kam mit einer Schüssel herein, als Wacker gerade zur Theke hinüberging, hinter der er ein Fass anzapfen konnte. Sie schöpfte Eintopf aus dem Kessel und stellte die Schale nebst einem Löffel vor Jillan.

				»Trink das Bier nicht«, flüsterte sie und war verschwunden.

				Sie hatte so schnell und leise gesprochen, dass Jillan sich fragte, ob er es sich nur eingebildet hatte. Er starrte dem Mädchen nach und zuckte zusammen, als er bemerkte, dass Wacker schon auf dem Weg zurück war. Jillan griff rasch nach dem Löffel und schaufelte sich heißen Eintopf in den Mund. Es brannte beim Schlucken, aber das kümmerte Jillan nicht. Er musste noch nicht einmal so tun, als ob es ihm schmeckte.

				»Mmm, das ist köstlich!«, sagte er und blickte auf, als Wackers Schatten auf ihn fiel.

				Wacker erwiderte das Lächeln und stellte schwungvoll zwei schäumende Humpen auf den Tisch. Er nahm sich selbst einen und ließ sich gegenüber von Jillan nieder. »Es ist noch viel da, junger Irkarl, genug, um deinen Hunger zu stillen.«

				Wacker trank, während er Jillan beim Essen zusah. Als Jillan schließlich den Löffel hinlegte, deutete Wacker auffordernd auf den Bierhumpen, den Jillan bisher nicht angerührt hatte.

				»Könnte ich wohl bitte noch ein bisschen Brot bekommen, um die Schüssel auszuwischen?«, fragte Jillan hoffnungsvoll.

				Wacker nickte nachsichtig und ging davon. Hinter seinem Rücken goss Jillan einen Teil des Biers aus seinem eigenen Humpen in den Topf und tauschte dann seinen Humpen gegen Wackers aus. Als Wacker zurückkehrte, saß Jillan gelassen da und wirkte, als ob er einen Gutteil des Biers getrunken hätte.

				Der Wirt leckte sich die Lippen und wischte sich Schweißperlen von der Stirn, als er das Brot vor Jillan abstellte. Dann nahm Wacker seinen Humpen und stürzte das restliche Bier in einem Zug hinunter, während er den Jungen beobachtete. »Komm, junger Irkarl, ich bin sicher, dass du dir jetzt gern deine Unterkunft ansehen möchtest.«

				Jillan nickte und sah sich nach seinem Bündel um. »Ja, ich bin plötzlich sehr müde.«

				Wacker lachte verständnisinnig und tastete nach einem Bund eiserner Schlüssel, das er am Gürtel trug. »Hier entlang«, nuschelte er und führte Jillan zu einer schmalen Treppe. »Nach oben, junger Irkarl.«

				Jillan fand sich gezwungen, vor dem kräftigen Mann hinaufzugehen, und saß gleich darauf im oberen Stockwerk auf einem engen Flur mit ihm in der Falle. Das schwere Atmen des Mannes füllte den ganzen Raum aus.

				Wacker schwankte leicht, als er eines der Zimmer aufschloss. »Rein da!«, sagte er angriffslustig.

				»Ich glaube nicht …«, begann Jillan.

				»Rein!«, brüllte der Wirt, packte Jillan unbeholfen beim Kragen und warf ihn in das kleine Schlafzimmer. »Schlaf jetsch, und ich k…komme nachher, um mir meine Belohnung schu holen, du wirsch schon sehen.«

				Wacker schlug die Tür zu, sodass Jillan drinnen gefangen war, und brachte es nach mehreren holprigen Versuchen fertig, die Tür wieder zu verschließen. Dann konnte man hören, wie der dicke Mann an der Außenseite der Tür zusammensackte und auf dem Flur zu Boden glitt. Er begann laut zu schnarchen.

				Jillan rannte zur Tür, hämmerte dagegen und schrie, aber das Schnarchen ging ununterbrochen weiter. Jillan rief und schrie um Hilfe, aber niemand kam. Er versuchte, den Sturm herabzubeschwören, um sich von ihm befreien zu lassen, aber er erhielt keine Antwort. Er versuchte es mit den stabilen Fensterläden, aber auch sie waren abgeschlossen. Am Ende gab er sich seiner Erschöpfung und seinen Tränen geschlagen und fiel auf den harten Holzboden. Jetzt würde der Heilige ihn gewiss zu fassen bekommen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				DOCH NUR SO, WIE ES ANDEREN GEFÄLLT

				Der heilige Azual erreichte Gottesgabe mit den ersten Strahlen der Morgensonne. Er war die Nacht durchgelaufen und hatte seine Leibgarde weit hinter sich zurückgelassen. Er war kaum außer Atem, aber die Magie, die er am Vortag an sich gerafft hatte, war völlig aufgebraucht. Er würde sich neu vollsaugen müssen, bevor er weiterreisen konnte, hoffentlich mit der Magie dieses Tunichtguts. Wie hieß er doch gleich? Sein Name tauchte in den Gedanken so vieler Menschen in Gottesgabe auf, dass er sogar zu dieser Tageszeit leicht aufzuspüren war: Jillan.

				»Öffnet die Tore!«, rief Azual zornig, ließ seinen Befehl in den Geist jedes Helden der Stadt dringen und riss so eine ganze Anzahl von ihnen aus dem Schlaf. Er würde ein ernstes, folgenreiches Wort mit dem Hauptmann hier reden und ein solches Exempel statuieren müssen, dass keiner der Helden je wieder schlafen würde.

				Der Heilige versuchte, den Aufenthaltsort des Jungen zu ermitteln, aber er konnte nichts Genaues wahrnehmen. Azual war aufgrund von Jillans jugendlichem Alter und der Tatsache, dass der Junge noch nicht zu den Erlösern gezogen worden war, nicht direkt mit Jillans Verstand verbunden. Außerdem hatte er sich dabei verausgabt, mit solcher Geschwindigkeit durch die Nacht zu laufen, dass seine Sinne immer noch etwas abgestumpft waren. Fluch über die Helden – was brauchten sie so lange mit den Toren? Unvorstellbar, dass jemand wie Azual auf derart niedere Geschöpfe sollte warten müssen! Wenn er voller Energie gewesen wäre, wäre er einfach über die Tore gesprungen oder hätte ihre Flügel aus den Angeln gerissen, um es hinter sich zu bringen. So aber musste er lange Augenblicke dastehen, mit den Zähnen knirschen und mit den Fingerknöcheln durch die Augenklappe hindurch den brennenden Juckreiz in seiner Augenhöhle massieren.

				Am Ende schwangen die großen, hölzernen Torflügel des nördlichen Stadttors nach innen. Zur selben Zeit begann irgendwo eine Glocke zu läuten, um das Volk auf die Ankunft seines Heiligen hinzuweisen. Azual fluchte abermals. Zweifelsohne würden die Leute in großer Zahl zusammenströmen, katzbuckeln und Kratzfüße machen, ihn anflehen, sie zu berühren und zu segnen und ihm ganz allgemein im Weg stehen und lästig fallen. Sie würden die Hände ausstrecken, ihn betasten und befingern. Bei den Erlösern, wie er sie und ihre belanglosen Sorgen, ihre geschmacklosen Geschenke und ihre erbärmlichen, kreischenden Kinder verabscheute!

				Eine Gruppe von Helden schritt durchs Tor, um die Ankunft des Heiligen mit aller Ehrerbietung zu begehen und vor ihm zu salutieren. »Du!« Azual sah streng auf den Hauptmann von Gottesgabe hinab, der selbst kein kleiner Mann war. »Lass deine Männer eine Absperrung bilden, um das Volk zurückzuhalten. Ich will, dass der Prediger und die Stadtältesten sich unverzüglich auf dem Versammlungsplatz mit mir treffen. Sag ihnen, dass sie sich so beeilen sollen, dorthin zu kommen, als ob ihr Leben davon abhinge. Verstanden? Und unterwegs kannst du mir alles berichten, was hier während deiner Wache vorgefallen ist – und warum deine Männer in so erbärmlichem, trägem Zustand sind.«

				Der Hauptmann schluckte und salutierte erneut. »Natürlich, Heiliger. Hier entlang, bitte. Ein Junge ist getötet worden. Wir suchen seitdem Tag und Nacht die Stadt und die umliegenden Wälder ab, aber bisher haben wir den Mörder, einen gewissen Jillan Jägersohn, noch nicht gefunden. Ich habe meine Männer geschunden, und viele von ihnen haben schon seit langer Zeit nicht mehr geschlafen.«

				»Wie ist es dem Jungen dann gelungen, euch so lange zu entkommen? Vielleicht ist es gar nicht so schwer, deinen Männern zu entwischen, was, Hauptmann? Was meinst du, hilft irgendjemand ihm?«

				Der Hauptmann musste fast rennen, um mit Azuals langen Schritten mitzuhalten. »Da er der Sohn eines Jägers ist, vermuten wir, dass der Junge ein bisschen über die Wälder Bescheid weiß, Heiliger. Wir haben von den Eltern sehr wenig erfahren; sie sagen, der Junge sei gar nicht aus der Schule zurückgekehrt. Außerdem haben wir seine beste Freundin verhört, Hella Jacobstochter, die Tochter des Stadthändlers. Sie schwört bei den gesegneten Erlösern, dass sie nichts über die Vorfälle weiß, die sich zugetragen haben, obwohl sie die Schule zur selben Zeit wie Jillan verlassen hat. Anscheinend haben Jillan und das Mädchen im Unterricht gestört und mussten nachsitzen.«

				»Wirklich?«, murmelte Azual. Eines musste man dem Hauptmann lassen, er hatte in vergleichsweise kurzer Zeit eine nützliche Fülle von Informationen zusammengetragen, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass er bestimmt das Volk hatte beruhigen müssen, bevor er eine Suche in die Wege hatte leiten können. Er hatte Azual so viel gegeben, dass er damit beginnen konnte, in den Köpfen der Leute nach Antworten auf die Frage zu suchen, was geschehen war. Ach ja, dieser Eiferer Praxis hat im Unterricht ganz schön Wind gemacht. Jillan und Hella haben die Schule tatsächlich erst verspätet verlassen. Jacob und die meisten Ältesten glauben, dass Hella schuldlos ist. Doch Azual konnte die Wahrheit nicht im Kopf des Mädchens lesen, weil Hella noch nicht zu den Erlösern gezogen worden war. »Lass das Mädchen in den Tempel schicken. Ich kümmere mich später um sie.« Er runzelte die Stirn. Sie hatten die Schule verlassen, aber was dann? Er konnte es nicht genau lesen. Nur Spekulationen und Hysterie. »Der Mord selbst, Hauptmann … Wie heißt du doch gleich? Was, glaubst du, ist hier geschehen, hm?«

				»Hauptmann Hamir, Heiliger.« Der Held verneigte sich halb, was angesichts des Umstands, dass er mittlerweile tatsächlich rannte, um mit dem sieben Fuß großen Heiligen Schritt zu halten, keine Kleinigkeit war. Er zögerte und bemühte sich offensichtlich, seine Worte sorgfältig zu wählen. »Heiliger, ich habe den Verdacht, dass einige von Jillans Klassenkameraden ihm auf dem Heimweg aufgelauert haben. Drei von ihnen.«

				Ah ja, der Sohn des Ältesten Corin, Haal – ein kleiner Tyrann. »Sie haben ihn also verprügelt.«

				»Das vermute ich jedenfalls, Heiliger«, sagte Hauptmann Hamir nickend. »Drei gegen einen. Der Junge wird gezwungen gewesen sein, alle Mittel zu nutzen, die ihm zu Gebote standen. Wie sich herausgestellt hat, muss er mit heidnischen Hexern von außerhalb der Stadtmauern im Bunde gewesen sein.«

				Azual wischte die unwissenden Bemerkungen des Mannes mit einer Handbewegung beiseite. »Gewiss hast du doch diesen Haal und …« Wie hieß noch gleich der andere? »… Silus befragt? Was haben sie gesagt? Ich muss wissen, von welcher Art die betreffenden Zauber waren, wenn wir uns sinnvoll gegen sie schützen sollen.«

				Jede von Azuals Fragen lenkte die Gedanken des Hauptmanns auf die eine Information, nach der Azual suchte, sodass er sie ihm rascher entlocken konnte. Der Heilige hätte dieses Wissen dem Verstand des Mannes ohnehin entnehmen können, aber es war immer leichter, wenn man es mit jemandem zu tun hatte, der fügsam war und sich führen ließ. Der Heilige hätte auch alle Gedanken in der Stadt nach dem durchsuchen können, was er benötigte, aber diese Herangehensweise öffnete einer Flut widersprüchlicher Gedanken und Vorstellungen Tür und Tor, die man dann erst sieben musste, bevor man Tatsachen von Erfundenem unterscheiden konnte. Wenn man also etwas herausfinden wollte, was im Volk nicht allgemein bekannt war, kostete es weit weniger Anstrengung und Mühe, einfach irgendjemandem Fragen zu stellen, sodass die Information, an der Azual interessiert war, in seinem Kopf ganz zuoberst lag. »Ach, wie ich sehe, hast du sie gar nicht befragt, Hauptmann Hamir. Warum nicht?«

				Der Hauptmann rieb sich das unrasierte Kinn und verzog das Gesicht. »Der Arzt hat sich dagegen ausgesprochen, dass irgendjemand sie besucht, Heiliger.«

				Wie das? »Die Jungen waren doch sicher nicht bei so schwacher Gesundheit, dass sie nicht befragt werden konnten?« Dann blieb Azual stehen, als er die Antwort aus den Gedanken des Hauptmanns las. Er zerrte den Soldaten am Ellbogen zurück und starrte ihm böse ins Gesicht. »Eine ansteckende Krankheit? Die Pest!«, zischte er. »Wie ist das möglich?«

				Der Hauptmann wurde sichtlich blass, als sein Gesicht nahe an das des Heiligen mit seinem schrecklichen Auge gezogen wurde. »H…Heiliger, ich weiß es wirklich nicht, das schwöre ich bei den gesegneten Erlösern! Den beiden Jungen sind plötzlich die Haare ausgefallen. Dann haben sich ihre Zähne gelockert. Der Arzt hat mir zugeflüstert, dass auch ihre Finger- und Zehennägel schwarz angelaufen und abgefallen sind.«

				»Und du bist dir sicher, dass es ansteckend ist? Antworte mir, Mann!«

				Hauptmann Hamir nickte. »Der Arzt geht davon aus. Einer meiner Männer, der den toten Jungen und die beiden anderen zu ihren Eltern zurückgebracht hat, ist an etwas Ähnlichem erkrankt. Er … er ist dem Tode nahe, Heiliger.« Er hielt inne. »K…könnt Ihr vielleicht etwas für ihn tun?«

				Azual stieß den Mann von sich. »Es steht dir nicht an, mir Fragen zu stellen. Ich muss nachdenken. Jetzt verstehe ich auch, warum es dir so dringend darum zu tun war, den Jungen zu finden – dir ist es wichtig, die Ausbreitung der Pest einzudämmen. Wer weiß sonst noch über die Ansteckungsgefahr Bescheid?«

				»Alle Ältesten, der Prediger, die Eltern von Silus, der Arzt und ich. Das sind alle, Heiliger.«

				»Gut. Sorg dafür, dass es so bleibt. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine Massenpanik. Die Anzahl der Leute, die Gottesgabe verlassen, muss auf ein Mindestmaß beschränkt werden. Der Händler muss diskret vom Arzt untersucht werden, bevor er die Erlaubnis zur Abfahrt erhält, genauso die Helden, die die Wagen mit dem Zehnten nach Hyvans Kreuz begleiten. Die Helden dürfen keine Jugendlichen aus Gottesgabe für die Ausbildung im Großen Tempel rekrutieren, solange du nichts anderes von mir hörst. Ist das klar?«

				Der Hauptmann salutierte. »Ja, Heiliger.«

				»Und diejenigen, die sich bereits angesteckt haben, werden von allen bis auf den Arzt ferngehalten, ja? Ihre Leichen müssen verbrannt werden. Ja, gut.« Als er wieder auf den großen Versammlungsplatz zuzustreben begann, fand er die Gedanken des Arztes und erforschte sie kurz. Eine Krankheit mit ähnlichen Symptomen brach dann und wann unter den Greisen in den ärmlicheren Vierteln von Gottesgabe aus, aber es hatte nie Anzeichen dafür gegeben, dass sie ansteckend sein könnte.

				Die Pest war das Letzte, was Azual gebrauchen konnte. Alle paar Generationen brach eine Seuche in einer der Regionen aus, und ganze Gemeinden mussten geopfert werden, um die Ansteckung zu begrenzen. Er hatte sogar das Gerücht gehört, dass sich vor ein paar Jahrhunderten einer der Heiligen im Norden mit einer Seuche infiziert hatte und daran gestorben war. Nun, das hatte man eben davon, es dem Volk zu gestatten, der eigenen heiligen Person zu nahe zu kommen. Ärgerlicherweise kam es jetzt nicht mehr infrage, Haal und Silus zu den Erlösern zu ziehen, um ihre Gedanken darüber zu lesen, welche Art von Magie Jillan gewirkt hatte. Der Junge sollte verflucht sein! Wie kam es nur, dass er so schwer zu fassen war?

				Azual war zu abgelenkt, um die gepflegten Häuser und die sich verneigenden Menschen zu bemerken, die die breite Straße säumten, die in gerader Linie vom Nordtor zum Versammlungsplatz im Stadtzentrum führte. Er war taub und blind für jedes Winken, Gebet und Flehen. Der Junge hatte die Schule verlassen und war angegriffen worden. Es war irgendeine Magie im Spiel gewesen, und ein Mord war geschehen, aber es gab niemanden, der ihm mehr darüber erzählen konnte … es sei denn, er brachte den Arzt dazu, als Mittelsmann zwischen ihm und den beiden Jungen zu dienen. Das würde er später vielleicht in die Wege leiten. Aber wohin war der Junge nach dem Mord verschwunden? Doch ganz bestimmt ins Haus seiner Eltern. Und das waren Maria und Jedadiah aus Neu-Heiligtum! In seinem Magen breitete sich Übelkeit aus. Das konnte kein Zufall sein.

				Vor einigen Jahrzehnten hatte Azual Anzeichen dafür entdeckt, dass das Volk von Neu-Heiligtum sich mit heidnischen Hexereien abgab. Die Leute dort hatten vieles von dem, was sie getan hatten, vor ihm geheim halten können, weil sie einen Weg gefunden hatten, ihre Gedanken zu verschleiern. Als Azual die Stadt aufgesucht hatte, um die nächste Generation von Kindern zu den Schöpfern zu ziehen, hatte ein Junge sich ein paar Gedanken darüber entreißen lassen, dass seine Eltern Rituale vollführten, um die Gegenwart des Geas in Neu-Heiligtum zu stärken. Azual hatte vor gerechtem Zorn darüber gebrannt, dass ausgerechnet einige Menschen aus dem Volk seiner Region sich eine solche Blasphemie gegen die gesegneten Erlöser hatten zuschulden kommen lassen, und hatte die Beteiligten auf dem Stadtplatz gefoltert. Als sie die Namen der anderen nicht hatten verraten wollen, hatte ihr Widerstand ihn in unbedachte Raserei versetzt. Er hatte sie mit dem Schwert hinrichten lassen und dann begonnen, das Volk von Neu-Heiligtum ohne Ansehen der Person niederzumetzeln. Erst als die Erlöserin, der er ergeben war, zu ihm gesprochen hatte, war er wieder zu sich gekommen. Die wenigen Stadtbewohner, die überlebt hatten oder auf der Flucht vor dem Massaker ergriffen worden waren, waren auf die anderen Städte des Südens verteilt worden, und Neu-Heiligtum war dem Erdboden gleichgemacht worden, als hätte es nie existiert. Seitdem hatte Azual nie mehr so recht über den Ort nachdenken wollen, obwohl er in seinen Erinnerungen herumspukte.

				Nein, es konnte kein Zufall sein. Vielmehr war es bisher das Einzige, was er erfahren hatte, das eine gewisse Erklärung für das bot, was in Gottesgabe vorgefallen war. Sein Instinkt sagte ihm, dass Maria und Jedadiah Geheimnisse hatten, die endlich dafür sorgen würden, dass die Heiden aus ihren letzten verbliebenen Verstecken hervorgescheucht wurden. Gemeinsam mit ihrem Sohn hatten sie Geheimnisse, die Azual endlich dazu verhelfen würden, die Macht zu erlangen, die er benötigte, um so gottgleich wie ein Erlöser zu werden. Endlich! Und er war so nahe daran.

				Er überflog rasch noch einmal das Muster der Gedanken in Gottesgabe und fand die beiden in einem kleinen Häuschen am anderen Ende der Stadt. Wie er erwartet hatte, war ihren Gedanken auf diese Entfernung wenig über die Nacht des Mordes oder Jillans Aufenthaltsort zu entnehmen. Sie hatten etwas zu verbergen.

				»Heiliger, die Ältesten und der Prediger warten im Sitzungshaus. Hier entlang.«

				»Sie können warten, Hauptmann, und werden auch warten, wenn sie wissen, was gut für sie ist. Du wirst mich mit deinen Männern an den Südrand der Stadt begleiten.«

				In diesem Viertel war Gottesgabe weit weniger ansehnlich. Die meisten Häuser – für die »Hütten« ohnehin eine angemessenere Bezeichnung gewesen wäre – waren aus den verschiedensten Materialien erbaut, die zweifellos größtenteils erbettelt, geliehen oder gestohlen waren. Es war kaum eine aufrechte Wand in Sicht, und keine zwei Gebäude schienen auch nur eine annähernd ähnliche Form oder Größe zu haben. Infolgedessen war die Gegend für alle, die hier nicht aufgewachsen waren, ein wahres Labyrinth.

				Azual hatte noch nie viel von diesem Viertel gehalten. Wenn eine Stadt nicht dagegen einschritt, dass sich solche verarmten Gebiete entwickelten, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass Verbrechen allgemein um sich griffen, weil die Verzweifeltsten von denen stahlen, die sichtlich reicher als sie waren, Banden bildeten, um Schutzgelder zu erpressen oder einen Schwarzmarkt aufzubauen, der früher oder später Auswirkungen auf alle hatte. Solche Viertel zerstörten den Zusammenhalt einer Gemeinde, und das erschwerte es dem Volk, in seiner Unterwerfung unter den Willen der Erlöser vereint zu handeln. Und Azuals Ansicht nach lohnte es sich ohnehin nur, das Volk am Leben zu erhalten, wenn es den Bedürfnissen der Erlöser diente und ihrem Willen vollkommen gehorchte. Zugleich waren solche Viertel oft höchst schmutzig und Brutstätten für jede Art von Krankheit bis hin zur Pest. War es denn ein Wunder, dass ein solch schmutziger, verderbter Ort auch Jillan hervorgebracht hatte?

				Hätte Azual über seine gesamte Energie verfügt, hätte er sich einfach in gerader Linie durch jede Wand zwischen seinem Standort und dem Haus von Jillans Eltern geschlagen. So aber war er gezwungen, ein weitaus alltäglicheres Mittel zu wählen, um sich einen Weg durch das Labyrinth zu suchen, da er keine Lust hatte, sich noch weiter anzustrengen, indem er hunderte beliebiger Gedanken las, um einen Weg auszuarbeiten. »Hauptmann Hamir, führe uns bitte zum Haus des Jägers Jedadiah.«

				Sie gelangten zu einem kleinen Häuschen in der Nähe der südlichen Stadtmauer. Hauptmann Hamir wollte an die Tür klopfen, doch der Heilige stieß ihn beiseite und brach sie auf. Der hoch aufragende Vertreter der Erlöser bückte sich und trat ein.

				»Was soll denn das …?«, rief Jed und sprang vom Frühstück auf.

				»Wo ist Jillan?«, fragte der Heilige übergangslos.

				Ein Bild blitzte auf: der Junge, wie er ein Lederbündel schulterte und aus dem kleinen Haus hinaus zum Südtor eilte. Dann wurde das Bild unterdrückt und verschleiert. Aber Azual hatte genug gesehen.

				Jedadiah griff nach dem Messer, mit dem er gerade ein Stück Käse abgeschnitten hatte, aber Azual hatte die Bewegung vorausgeahnt und schlug dem bärtigen Hünen mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass er mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Maria kam aus der kleinen Küche zu ihrem Mann gerannt.

				»Nehmt die beiden fest und sperrt sie in der Bestrafungskammer ein«, sagte der Heilige über die Schulter zu Hauptmann Hamir und trat wieder ins Freie.

				Der Heilige rannte die Südmauer entlang, ohne sich darum zu kümmern, ob die Helden ihm folgten, und sprang die Treppe zum Wehrgang hinauf. Oben stand Samnir und erwartete ihn.

				»Du! Ich hätte wissen sollen, dass du die Finger im Spiel hast!«, stieß Azual hervor. »Dein Verbrechen ist das schlimmste von allen, denn du hast deinen Eid und das geweihte Vertrauen der Erlöser schon wieder verraten. Für deine Blasphemie hast du die schrecklichsten Strafen verdient! Wie konntest du das nur tun? Wie kannst du es wagen!«

				Unglaublicherweise hatte der Held seinen Speer gesenkt, sodass die Spitze auf die Brust des Heiligen zielte. Sogar noch unglaublicher war, dass der Held voll und ganz beabsichtigte, die Waffe zu benutzen. Welche Dreistigkeit von einem solchen Geschöpf!

				»Du trotzt mir?«, zischte Azual. »Ich könnte dich binnen einem Augenblick niederstrecken!«

				Samnir tat, als müsste er gähnen. »Warum tust du es dann nicht? Oder versuchst du, mich zu Tode zu langweilen, du bedeutungsloser Schwätzer?« Dann verengten sich die grauen Augen des Helden, und er lächelte hämisch. »Stell dich mir wie ein Mann – oder gar nicht.«

				Mehrere Sekunden lang war Azual sprachlos vor Empörung. In seiner gesamten Zeit als Heiliger hatte ihn nie jemand hämisch angelächelt. War das der Geist seines Vaters, der ihn verspottete und herabwürdigte? Würde er bis in alle Ewigkeit von seinem missbilligenden Gespenst verfolgt werden? Azual trat das Auge aus dem Kopf, und er würgte mit Fistelstimme hervor: »Ich könnte deinen Geist mit einem bloßen Gedanken zerstören!«

				Samnir antwortete mit einem humorlosen Lächeln: »Das könntest du nicht. Du warst schließlich nicht derjenige, der mich zu den Erlösern gezogen hat. Ich dachte, deine hinterlistigen Gebieter würden ihren speichelleckerischen Lakaien so etwas auseinandersetzen? Aber natürlich wäre es unter ihrer Würde, sich so niederen Geschöpfen wie deines- und meinesgleichen zu erklären, nicht wahr? Sie lassen uns viel lieber im Dunkeln, weil es dann weitaus leichter für sie ist, uns unsere Ernte, unsere Kinder, unser Blut, unsere Gedanken und sogar das Leben selbst zu nehmen.«

				Plötzlich misstrauisch, wich Azual einen Schritt zurück. Das Geschöpf hatte recht damit, dass ihre Gedanken nicht verbunden waren. Erschöpft, wie er war, fragte sich Azual mit einem Mal, ob dieser erfahrene Soldat eine Gefahr für ihn darstellen könnte – seine Worte waren gewiss gefährlich und zielten darauf ab, den Heiligen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wie seltsam, dass es für ihn mit einer gewissen Erregung und Spannung verbunden war, diesem Mann gegenüberzustehen. Es war sehr, sehr lange her, dass er zuletzt jemandem begegnet war, der in der Lage gewesen war, ihm die Stirn zu bieten. Er spürte, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ich werde es genießen, Ketzer! Ich werde dich zum zweiten Mal in deinem Leben zu den Erlösern ziehen, sodass du am Ende nur noch ein hirnloser, sabbernder Idiot bist, der unfähig ist, ohne Hilfe etwas zu essen oder auch nur sein besudeltes Bettzeug zu wechseln«, flüsterte er und zog sein Kurzschwert aus gleißendem Sonnenmetall.

				»Dann komm schon, kleiner Heiliger, und lass uns feststellen, wie schnell ich dir das zweite Auge ausstechen kann!«

				Die Kugel aus Sonnenmetall hoch über der Welt der Hohen Herrscher blendete Freda, sorgte dafür, dass ihr Flüssigkeit aus den Augen lief, und ließ ihre Haut so heftig jucken, dass sie sie gern stückweise abgerissen hätte. Freda ließ sich zurück in den Boden sinken, wo sie wieder sehen konnte und wo die Feuchtigkeit ihrer Haut wohltat.

				Obwohl sie nicht viel von dem wahrnehmen konnte, was über ihr vorging, konnte sie anhand der Erschütterung des Bodens erkennen, dass kleine Wagen hin und her geschoben wurden, um einen größeren zu füllen, vermutlich mit Sonnenmetall. Eine Reihe von Menschen wurde von schwereren Personen zu einem weiteren Wagen eskortiert. Bauten die Hohen Herrscher im Bergwerk also auch Menschen ab, Leute wie Norfreds Sohn Jan?

				Sie wartete geduldig wie ein Felsen. Irgendwann strömten schwere Männer, die Sonnenmetall – Waffen? – trugen, aus dem Bergwerkseingang hervor und stießen zornige Rufe aus. Die Männer rannten in alle Richtungen, genau wie die krabbelnden Geschöpfe im Boden es taten, wann immer Freda sich plötzlich bewegte. Sie nahm an, dass es sich bei den Männern um Aufseher handelte, die nach ihr suchten, um sie zurück in die Mine schleifen zu können, damit Darus ihr wehtun konnte. Sie hatte nicht die Absicht, sich jemals wieder von irgendjemandem wehtun zu lassen, wenn sie es vermeiden konnte. Norfred hatte gesagt, dass sie es nicht verdient hatte, so behandelt zu werden, und die Dinge, die Norfred zu ihr gesagt hatte, würden ihr immer wichtiger als alles sein, was jeder andere sagte, sogar, wenn es sich um einen Aufseher oder Hohen Herrscher handelte.

				Sie würde sich von ihnen nicht wehtun lassen. Doch es waren viele, so viele. Wenn sie Freda in großer Zahl angriffen, würde es sie Mühe kosten, sie abzuwehren. Und es bestand immer die Gefahr, dass eine Sonnenmetallwaffe zum Einsatz kommen würde wie die, die der Aufseher gegen sie geschwungen hatte. Warum gab es so wenige Menschen wie Norfred und Muhme Widders? Warum waren die meisten Leute wie Darus? Lag es daran, dass jeder Aufseher werden wollte und es sich nicht leisten konnte, jemanden zu bevorzugen?

				Sie seufzte und wartete ab, zufrieden damit, dort, wo sie sich befand, in Sicherheit zu sein. Nach einer Weile hörten die schweren Männer mit den Sonnenmetallwaffen auf umherzulaufen und kehrten ins Bergwerk zurück, bis auf einen, der in eine Reihe von … oberirdischen Kammern ging. Die Kammern bestanden aus regelmäßigen Steinklötzen und dem gleichen weichen Material, aus dem die Griffe der Bergarbeiterwerkzeuge waren – Norfred hatte es Holz genannt. Dann kamen mehrere schwere Männer aus den Kammern und setzten sich auf den Wagen, der schon das Sonnenmetall enthielt.

				Freda wartete und bemerkte dann staunend, dass der Boden abkühlte und die Kugel aus Sonnenmetall nicht mehr so hell brannte. Die Welt der Hohen Herrscher verdunkelte sich! Vielleicht wurde die Kugel aus Sonnenmetall auf einem riesigen Wagen fortgeschleppt, aber Freda spürte keine von Rädern hervorgerufene Erschütterung. Dann aber begannen der Wagen voller Menschen und der voller Sonnenmetall von ihr wegzuholpern. Ein seltsamer Viertaktrhythmus begleitete das Vorüberrollen der Räder, und Freda erkannte, dass mehrere große Geschöpfe, die auf Händen und Füßen zugleich liefen, die Wagen hinter sich herzogen. Die Geschöpfe waren stark und beklagten sich nicht, und sie fragte sich, was sie wohl waren.

				Sie beschloss, den Wagen durch den Boden zu folgen, in der Hoffnung, dass sie sie an den Ort führen würden, an den Jan gebracht worden war. Sobald die Kugel aus Sonnenmetall vollends verschwunden war, reiste sie halb im Boden und halb darüber. Es war hier oben nun dunkel wie unter Tage, abgesehen von kleinen, silbrigen Lichtern, die es ihr gestatteten, die ganze Höhle zu sehen. Eines der Lichter war viel größer als alle anderen, aber es tat ihr nicht in den Augen weh. Und oben, in der Nähe der Lichter, gab es Wolken. Sie fragte sich, ob es sich um gefährliche Gase wie die handelte, die sich manchmal im Bergwerk aufbauten. Wenn ja, dann wollte sie nicht dabei sein, wenn die Kugel aus Sonnenmetall zurückkehrte, denn sie würde das Gas wahrscheinlich entzünden und eine fürchterliche Explosion und einen Einsturz auslösen. Freda würde aufmerksam nach der Kugel aus Sonnenmetall Ausschau halten müssen, so viel stand fest.

				Sie hatte keine großen Schwierigkeiten, mit den Wagen Schritt zu halten, denn sie bewegten sich langsam, aber dann stieß sie im Boden gegen Netze aus Holz. Sie konnte sie nicht so durchqueren wie den Fels. Jedes Netz war mit einer hohen Holzsäule oberhalb des Bodens verbunden, einer Säule, die weit oben eine riesige Wolke aus einer Art Moos trug. Das Moos bewegte sich im Wind und brachte eine Art Rauschen hervor. Sie hatte absolut keine Ahnung, worum es sich bei den hölzernen Netzen und Säulen handelte, aber sie war fasziniert davon.

				Freda wagte sich nahe an eine Säule heran und hörte das Geräusch und spürte die schwache Erschütterung von Wasser, das durchs Holz strömte. Und das Holz selbst bewegte sich ganz langsam – wenn auch weit schneller als Stein –, so als ob es am Leben sei! Wuchs es? Sie versuchte, ihm ein paar einfache Fragen zu stellen, und lauschte auf eine Antwort. Im Geräusch, das das Holz hervorbrachte, wandelten sich die Rhythmen und Muster, wobei es sich vielleicht um eine Art Sprache handelte, die Freda allerdings nicht verstand. Als sie dann unabsichtlich ein zartes Stück eines Netzes zerriss, ertönten schrille Geräusche, als ob das Holz litt oder schrie. Jetzt bestand für Freda kein Zweifel mehr, dass das Holz lebendig war und auf gewisse Weise sprechen konnte, obwohl seine Sprache für sie unverständlich war.

				Unfähig, weiter durch den Boden vorzudringen, ohne dem Holz wehzutun, wagte sie sich ganz aus der Erde hervor. Ihr wurde bei dem Gedanken leicht übel, dass die Bergleute Werkzeuge benutzten, die aus diesen toten Geschöpfen bestanden, und dass die Aufseher über Tage Kammern aus totem Holz errichteten. Noch mehr Grausamkeit. Freda fragte sich, ob die Hohen Herrscher auch aus ihrem toten Körper Werkzeuge und Kammern würden herstellen wollen, wenn sie sie fingen. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie eine Kammer aus ihr bauten, solange sie noch am Leben war! Es war eine entsetzliche Vorstellung.

				Sie schauderte und bemerkte, dass der ständige Luftzug sie frieren ließ. Sie musste irgendwelche Kleider auftreiben, obwohl sie immer zerstört werden würden, wenn sie durch den Boden reiste. Kleidung würde vielleicht auch helfen, ihre Haut zu schützen, falls die Kugel aus Sonnenmetall jemals zurückkehrte.

				Nach ungefähr einer Stunde fuhren die Wagen von dem Weg herunter, dem sie bisher gefolgt waren, und hinaus auf eine Freifläche zwischen einigen der Holzsäulen. Die schweren Männer mit den Waffen stiegen ab und begannen, dem Dutzend Menschen, das sie bewachten, Befehle zu erteilen. Die meisten waren jung, kaum mehr als Kinder. Es waren sowohl Jungen als auch Mädchen darunter, und mehrere von ihnen schluchzten leise. Sie taten Freda leid, da sie wusste, dass sie ihren Eltern weggenommen worden sein mussten und sie sie wahrscheinlich nie wiedersehen würden – so, wie Norfred ihr genommen worden war.

				Zwei der Jugendlichen wurden ausgeschickt, totes Holz unter den Säulen zu suchen, und Freda wurde bewusst, dass die Säulen auf natürlichem Wege Teile von sich selbst abwarfen, sodass die Bergleute mit ihren Werkzeuggriffen vielleicht nicht gar so böse waren. Das tote Holz wurde dann auf eine kleine Flamme gehäuft, die einer der schweren Männer entzündet hatte. Eine Anzahl der jungen Leute scharte sich sofort ums Feuer, und Freda konnte selbst aus dieser Entfernung sehen, dass sie vor Kälte zitterten.

				Zwei andere Jugendliche erhielten die Anweisung, vom Wagen Sackleinen als Bettzeug und etwas zu essen zu holen. Dann wurden die zwölf jungen Leute allein gelassen, um es sich miteinander bequem zu machen, während die schweren Männer sich ein Stück weit entfernten, um selbst ein Feuer zu entzünden. Nachdem einer der schweren Männer die starken Geschöpfe, die sich nicht beklagten, an eine Holzsäule gebunden und sie mit Getreide, das er aus einem Sack schüttete, gefüttert hatte, stieß er zu den anderen fünf Männern und beteiligte sich an ihrem gemurmelten Gespräch.

				Freda schlich sich so unauffällig sie konnte an die Wagen heran und kauerte sich zusammen wie ein Felsbrocken, wann immer jemand in ihre Richtung sah. Sie nahm sich etwas von dem Sackleinen, um es als Kleidung zu verwenden, zog sich dann wieder zwischen die Holzsäulen zurück und schlug einen Bogen um die Lichtung, bis sie nahe genug bei den schweren Männern war, um zu belauschen, was sie sagten.

				Einer von ihnen, der eine Pfeife zwischen die Zähne geklemmt hatte, sagte gerade: »Beim großen heiligen Goza, genau so soll es gewesen sein!«

				»Und noch dazu mit steinharter Haut, die so undurchdringlich war, dass Altors Sonnenmetallspeer davon abgeglitten ist«, sagte ein Mann mit schmalem Gesicht, der ein großes, haariges Muttermal auf der Wange hatte.

				Reden sie etwa über mich?, fragte sich Freda.

				»Hab noch nie von etwas gehört, das Sonnenmetall aufhalten könnte«, sagte der älteste der Männer, der sich dann und wann Stücke von etwas abschnitt, worauf man herumkauen konnte.

				Der Jüngste, dessen Gesicht noch keine Bartstoppeln hatte, nickte. »Das Sonnenmetall hat doch wohl sogar die alten heidnischen Götter erledigt.«

				Einen Moment lang herrschte peinlich berührtes Schweigen, und Freda befürchtete schon, dass die Männer ihre Gegenwart gespürt hätten.

				»Du solltest es besser wissen, als von den Heiden zu reden, Junge«, sagte der mit der Pfeife tadelnd. »Das erregt nur ihre Aufmerksamkeit, weißt du? Du magst ja in deiner Zeit hier noch keinen von ihnen gesehen haben, aber einst haben sie sich hier dichter als die Bäume gedrängt. Ich möchte wetten, dass immer noch ein paar von ihnen in den Höhlen und anderen dunklen Winkeln des Nordens lauern.«

				»Ja«, pflichtete ihm derjenige bei, der die starken Geschöpfe, die sich nicht beklagten, gefüttert hatte. »Und vergiss nicht, dass diese Gegend den Heiden um ihres Felsgottes willen heilig war. Man erzählt sich, dass man hier damals herumspazieren und Sonnenmetall, Diamanten und Edelsteine aller Art einfach vom Boden auflesen konnte. Als es noch viele von ihnen gab, haben diese törichten Wilden einen Schrein für ihren Felsgott errichtet, statt irgendetwas Wertvolles zu fördern. Kein Wunder, dass die Heiden dem Reich nicht gewachsen waren, was?«

				Dem Jüngsten sackte der Unterkiefer herunter. »Wirklich?«

				»Es ist einfach so, Junge«, seufzte der mit der Pfeife, »dass dieser Ort den Heiden und einem ihrer Götter immer wichtig war, also ist es das Beste, wenn man so wenig wie möglich darüber spricht, verstanden? Wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen, solange wir mit ein paar unreifen Kindern allein hier draußen sind.«

				»Aber ehrlich gesagt hätte ich nichts gegen ein kleines Gefecht«, bemerkte der Älteste. »Ich habe zwar ein Schwert, aber ich musste es schon seit Jahren nicht mehr gebrauchen. Seht ihr, es glänzt schon kaum noch, obwohl es aus Sonnenmetall ist. Es muss in Heidenblut getaucht werden, um wieder zum Leben zu erwachen. Jungs, wir sind nichts als die Kindermädchen für Wagenladungen voller Gören, die sich noch nicht einmal selbst den Hintern abwischen können.«

				»Der Große Harald kann sich doch auch nicht selbst den Hintern abwischen«, kicherte der Mann mit dem Muttermal und brachte die meisten anderen zum Schmunzeln.

				Der Große Harald, der bis eben zu beschäftigt damit gewesen war, etwas Übelriechendes zu trinken, um etwas zu sagen, setzte die Flasche ab und rülpste, dass es stank. »Stimmt! Manchmal überfordert mein wunderschöner Körper sogar mich selbst. Aber wenigstens würde niemand behaupten, dass ich zu hässlich wäre, Kindermädchen zu sein, was, Warzenfresse?«

				Muttermals Lächeln verflog. »Es ist keine Warze!«

				»Hast sie dir geholt, als du einen Frosch geküsst hast, was?«, fragte der Große Harald vergnügt. »Konntest keine Frau oder einen Jungen finden, der es dir besorgen wollte, hm?«

				»Sachte!«, warnte Pfeife.

				»Es reicht, Hager!«, blaffte der Älteste, als Muttermals Hand zu seiner Waffe zuckte. »Wenn du die ziehst, bekommst du es mit mir zu tun. Und ich werde dich nicht einfach wegen Befehlsverweigerung anklagen, sondern dir so die Fresse einschlagen, dass nicht einmal mehr ein Frosch sich deiner erbarmen würde. Also wirklich! Ich habe das Gefühl, dass ich mehr meiner Zeit damit verbringe, für euch fünf das Kindermädchen zu spielen als für die eigentlichen Kinder. Es reicht, habe ich gesagt. Ich wünschte fast, die Heiden würden uns tatsächlich angreifen, damit ihr euch austoben könntet. Wenigstens würdet ihr dabei das ein oder andere über die Welt und das Leben lernen.«

				Mehrere gedehnte Augenblicke lang herrschte angespanntes Schweigen, aber dann löste Hager die Hand betont vom Schwertgriff. Rings ums Feuer sanken die Schultern herab, als die Soldaten sich wieder entspannten.

				»Erzähl uns mehr über diese kostbaren Steine, die man einfach vom Boden aufsammeln konnte, Pferd«, befahl der Älteste, um wieder ein gewöhnliches Gespräch in Gang zu bringen.

				Der kräftige Mann, der die starken Geschöpfe, die sich nicht beklagten, gefüttert hatte, nickte. »Man erzählt sich, dass sie überall herumlagen. Man konnte keinen Schritt tun, ohne darüber zu stolpern. Die Erlöser und der heilige Goza haben sich natürlich das meiste davon als Kriegsbeute geholt, was nur recht und billig ist. Aber eines habe ich noch gehört« – er senkte die Stimme, sodass alle sich zu ihm beugten – »nämlich, dass hier irgendwo ein verlassener Tempel des Felsgottes begraben sein soll. Er wird von großen, monströsen Statuen bewacht, von denen jede aus einem anderen sagenhaften Gestein besteht. Wenn der Felsgott zürnte, erwachten diese Statuen dank seiner Magie zum Leben und zogen aus, um Rache und Verwüstung über das Land zu bringen.«

				Diesmal herrschte völliges Schweigen, das nur vom gelegentlichen Knacken und Knistern des Feuers unterbrochen wurde.

				»Und du glaubst, dass dieses Ungeheuer aus dem Bergwerk eine dieser Statuen ist?«, flüsterte der Große Harald.

				Der Jüngste keuchte verängstigt auf.

				»Wer weiß?«, antwortete Pferd mit einem bedeutungsvollen Nicken. »Aber vielleicht belauscht das Ungeheuer ja sogar unser Gespräch hier.«

				Der Jüngste schrie auf und sah sich wild auf der Lichtung um, sodass sein Blick Freda zwar streifte, aber nicht entdeckte.

				Pfeife lachte leise. »Komm schon, nun mach doch dem Kleinen keine Angst. Ganz ruhig, Junge. Es ist bloß eine Gutenachtgeschichte, wie Mütter sie ihren Kindern erzählen.«

				»Sie wird ihn heute Nacht dennoch wachhalten, und das ist vielleicht gar nicht so schlecht«, bemerkte der Älteste. »Da dieses Ding auf freiem Fuß ist, ist es das Beste, wenn wir heute Nacht eine Wache aufstellen. Du bist als Erster dran, Junge.«

				Der Jüngste nickte und leckte sich nervös die Lippen, während die Männer aufstanden und sich ihre Schlaflager zu machen begannen.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Hager grinsend. »Als Bergwerkswache hast du doch das Glück, eine Sonnenmetallwaffe zu haben, Junge. Mit der kannst du notfalls auch gegen den Felsgott persönlich bestehen, nicht wahr? Und sonst schreist du einfach, aber am besten laut, wenn wir es über das Schnarchen des Großen Harald hinweg auch hören sollen.«

				»Ich schnarche nicht«, sagte der Große Harald gemessen. »Manchmal schnaufe ich aber ein bisschen, weil ich Albträume habe, dass du mich zu küssen versuchst, Hager. Ich leide unter dieser schrecklichen Angst, dass ich von Warzen übersät aufwachen werde.«

				»Es reicht!«, sagte der Älteste streng. »Hager, du schläfst da drüben … und du dort hinten, Harald. Bewegt euch! Das sage ich euch beiden kein zweites Mal.« Dann ging der Älteste zu dem Jungen hinüber und legte ihm aufmunternd eine Hand auf die Schulter. »Wie Hager schon sagte, zögere nicht, uns beim ersten echten Anzeichen zu wecken, dass etwas nicht in Ordnung ist. Zuck aber nicht bei jedem Schatten und jeder Nachteule zusammen, denn einige von denen hier werden es dir nicht danken, wenn du sie grundlos weckst, und dich noch jahrelang damit aufziehen. Vergiss nicht, dass der Felsgott schon längst verschwunden ist, gebrochen von den Erlösern. Denk daran, dass sie über uns wachen, Junge. Der heilige Goza weiß alles, was geschieht, und wird uns Hilfe schicken, bevor wir überhaupt in Schwierigkeiten geraten können. Bleib stark im Glauben, Junge, dann wird alles gut. Es wird schon nichts Schlimmeres passieren, als dass eines der Kinder sich über Nacht ins Sackleinen macht. Wenn das geschieht, sei freundlich und such frisches Sackleinen heraus, denn so etwas ist uns doch früher allen zugestoßen, nicht wahr?«

				Der Jüngste nickte lächelnd und wandte dann dem Feuer den Rücken zu, damit es nicht seine Nachtsicht verdarb.

				Freda wich tiefer zwischen die hölzernen Säulen zurück und ließ sich mit ihrem Sackleinen nieder. Sie dachte, dass sie noch lange wach bleiben würde, aber allzu bald schlief sie ein und träumte davon, in einen bodenlosen Abgrund geworfen zu werden, von einem Felsgott, der tief unter der Erde mit einem langen Schaft aus Sonnenmetall festgenagelt war, und davon, wie eine riesige Kugel aus Sonnenmetall sie verbrannte, bis ihre Haut zu Pulver zerfiel und nur noch Staub von ihr übrig blieb.

				Ein Stöhnen und das Geräusch, wie jemand vor der Tür sein Gewicht verlagerte, rissen Jillan schlagartig aus dem Schlaf. Eine Sekunde lang wusste er nicht, wo er war, und er runzelte die Stirn, als er im schwachen Licht, das an den beiden schweren Fensterläden vorbeidrang, eine Decke und Wände ausmachen konnte. Dann wusste er wieder alles, war blitzschnell auf den Beinen und griff hastig nach seinem Bündel, als er hörte, wie ein eiserner Schlüssel im Schloss schabte. Er hatte keine Zeit, seinen Bogen zu spannen, also zog er zwei mit Metallspitzen besetzte Pfeile aus dem Köcher und hielt mit jeder Faust einen fest. Er baute sich breitbeinig und kampfbereit auf.

				»Ich komme zu dir, Junge!«, ächzte der dicke Wirt hinter der Tür. »Du hast eine Mahlzeit und ein Zimmer für die Nacht erhalten, und jetzt musst du bezahlen. Du hast kein Geld, also werde ich mich in Fleisch bezahlen lassen. Solange du dich nicht wehrst, wird es auch gar nicht unangenehm. Bist du bereit für mich, Junge?«

				Jillan packte seine Pfeile fester, und Zorn begann sich in ihm zu regen. Wie konnte dieser Mann es wagen, ihn einzusperren und dann zu versuchen, seine Gunst von ihm zu erpressen! Jillan war kein unschuldiger Narr: Er wusste, was der Mann wollte.

				»Ich arbeite im Stall, um die Rechnung zu begleichen, oder hacke Holz für dich, aber ich werde nicht dein Bettsklave«, sagte er warnend mit so tiefer Stimme, wie er nur konnte. »Wenn du versuchst, mich zu irgendetwas zu zwingen, wirst du es bereuen, das versichere ich dir!«

				Als die Tür aufschwang, stieg Raserei in Jillan auf und wollte losgelassen werden. Der Wirt kam herein; seine Hose wölbte sich verdächtig. Er musterte Jillan lüstern und betastete sich die Handflächen. Seine Wangen waren vor Erregung und Vorfreude gerötet, und sein Schnurrbart zitterte in seinem aufsteigenden heißen Atem.

				»Nun, Irkarl, wenn du denn so heißt«, sagte Wacker listig. »Du bist weit von zu Hause weg, nicht wahr? Bist davongelaufen, was? Es gibt doch wohl Leute, die nach dir suchen, wie jene Reiter vielleicht? Komm jetzt hier herüber, dann muss keiner je erfahren, dass du hier warst, hm?«

				Er weiß Bescheid, flüsterte der Makel in Jillan. Du musst ihn zum Schweigen bringen. Gebrauche die Magie. Es gibt keinen anderen Weg. Du kannst sie wie einen Druck in deinen Händen spüren. Lass sie einfach los!

				»Leg die Pfeile weg und zieh die alberne Rüstung aus, Junge. Mit ihren Mustern siehst du aus wie ein Mädchen.« Der Wirt kicherte und trat einen kleinen Schritt auf Jillan zu, hob die fleischigen Hände und streckte sie nach ihm aus.

				»Nicht!«, knurrte Jillan und erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Nein, komm näher, lachte der Makel.

				Jillan sah rot, und die Macht tanzte und knisterte zwischen seinen Fingern. Er konnte sehen, wie die Lebensenergie den Wirt mit jedem Schlag seines überlasteten Herzens träge durchströmte. Jillan entzog dem Mann diese Lebensenergie, und Wacker stolperte plötzlich und griff sich an die Brust.

				»Nein!«, keuchte der Wirt und kniff vor Schmerz die kleinen Augen zusammen.

				Dann ließ Jillan all die Macht zurück in Wacker strömen und brachte das Herz des Mannes zum Bersten. Der Wirt öffnete den Mund, aber kein Laut drang daraus hervor. Er brach zusammen, schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr. Der Gestank seiner sich entleerenden Eingeweide ließ keinen Zweifel daran, dass er tot war.

				Der Makel lachte und jauchzte vor Freude. »Hör auf damit!«, flehte Jillan, dem übel war und der sich noch dazu schwach fühlte. Das Zimmer wirkte, als ob es schief stünde. Er bückte sich, um sein Bündel aufzuheben, und brach auf dem Boden neben dem übelriechenden Leichnam des Wirts zusammen. Der Gestank war alles, was Jillan bei Bewusstsein hielt, als er mit zitternder Hand nach seiner Wasserflasche griff und sich einen Schluck in den Mund und ins Gesicht spritzte. Keuchend trank er dann noch einen Mundvoll. Nach ein paar Minuten konnte er wieder klar sehen, aber er war noch immer geschwächt. Aus einer der Außentaschen des Beutels zog er unbeholfen ein Stück Hartkäse hervor, wickelte es aus dem Wachspapier aus, in das es gehüllt war, und begann langsam zu kauen.

				Hast du nicht etwas vergessen?, flüsterte der Makel.

				»Was?«

				Das Mädchen.

				»Sie hat nichts Böses getan! Lass sie in Ruhe!«

				Sei nicht dumm. Sie weiß wahrscheinlich auch Bescheid. Und auf jeden Fall wird sie Alarm schlagen.

				»Du wirst ihr nichts antun!«

				Der Makel schnaubte verächtlich und sagte schmollend: Ich nehme an, wenn sie tot wäre, wäre das Gasthaus verlassen, und die nächsten Leute, die hier vorbeikommen, würden ohnehin erfahren, dass etwas geschehen ist. Es wäre nicht schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen, was das hier und Karl betrifft, nicht wahr? Und heißt es nicht auch, dass der Heilige immer Bescheid weiß?

				Jillan schnappte nach Luft. Der Heilige! Er würde herkommen. Jillan wurde klar, dass er sich in Bewegung setzen musste, denn er konnte nicht wissen, was der Heilige in Gottesgabe herausgefunden hatte. Vielleicht war der Herrscher der Gegend schon in aller Eile auf dem Rückweg hierher.

				Er kaute schneller, bis der ganze Käse verschwunden war. Ohne den toten Wirt noch einmal anzusehen, kämpfte er sich auf die Beine und schleifte sein Bündel hinter sich her aus dem Zimmer, den Flur entlang und zur Treppe. Er warf einen Blick hinunter in den Schankraum: Alles schien leer und ruhig zu sein.

				Er erprobte das Gewicht seines Bündels auf den Schultern und gelangte zu dem Schluss, dass er es tragen konnte. Auf Zehenspitzen schlich er hinunter und hatte die Tür schon fast erreicht, als er Ingrid im Nebenzimmer erspähte. Sie saß im Nachthemd da, hatte die Arme um sich geschlungen und wiegte sich leicht vor und zurück. Ihre Augen sahen nichts, und sie ließ nicht erkennen, ob sie sich seiner Gegenwart bewusst war.

				»Es … es tut mir leid!«, murmelte Jillan, zog rasch den Riegel der Haustür beiseite und schritt in die Morgendämmerung hinaus.

				»Das muss es nicht«, sagte Ingrid geistesabwesend. »Es ist alles gut.«

				Der heilige Azual wischte sich das Blut mit den Händen aus dem Gesicht und wusste nicht, ob es seines oder Samnirs war. Er leckte sich die Finger. Eine Mischung. Der Held hatte ihm auch ohne Waffe aus Sonnenmetall einen unglaublichen Kampf geliefert, und Azuals Selbstbewusstsein war ins Wanken geraten. Erstaunlicherweise hatten einige der Helden von Gottesgabe versucht, aufseiten des Heiligen in den Kampf einzugreifen – anscheinend konnten Samnir und die anderen einander nicht ausstehen –, aber Azual hatte ihnen zugebrüllt, sich herauszuhalten.

				Gedankenschnell hatte Samnir seinen Speer nach dem Auge des Heiligen gestoßen, aber Azual hatte ihn kommen sehen und den Speerschaft zerschmettert. Das hatte die Reichweite des Helden zwar verringert, aber es war ihm gelungen, das abgebrochene Ende mit dem Fuß vom Boden hochschnellen zu lassen, sodass er dann über zwei kürzere Stangen verfügt hatte, die er als Waffen hatte einsetzen können und tatsächlich auch mit schrecklicher Durchschlagskraft eingesetzt hatte, indem er sie ohne Unterlass wirbeln und kreisen ließ. Samnir hatte Azual bis an den Rand des Wehrgangs zurückgedrängt, bis es ausgesehen hatte, als ob der Heilige in ernster Gefahr wäre. Dann war Azual mit Absicht vorgetreten und hatte sich die Speerspitze in den Arm dringen lassen, nur um Samnir die Waffe zu entwinden. Obwohl die Wunde tief war und die Klinge den Knochen durchbohrt hatte, würde die Verletzung für jemanden, der so schnell genas wie der Heilige, nicht tödlich sein.

				Samnir hatte nun nur noch ein einziges Holzstück gehabt, das er als kurzen Stab benutzt hatte, um Azuals Angriffe beinahe lässig abzuwehren. Jedes Mal, wenn der Heilige mit seinem flammenden Schwert zugeschlagen hatte, war es im gestreckten Winkel von einem Ende des Stabs abgeglitten, dessen anderes Ende dann einen entkräftenden Treffer auf Azuals Armen, Beinen oder Oberkörper gelandet hatte. Der Heilige hatte bereits einen Schlag auf die Stelle am Arm bekommen, in die zuvor der Speer gedrungen war, und konnte ihn so kaum noch gebrauchen, ferner einen gegen die Rippen, der ihm das Atmen erschwerte, und einen an den Oberschenkel, sodass er sich weit langsamer bewegte. Nun sauste der Stab auf den Unterarm nieder, in dessen Hand Azual sein kostbares Schwert hielt. Es gelang dem Heiligen gerade noch, seine Waffe festzuhalten.

				Azual wich zurück, weil er wusste, dass er, wenn Samnir gezwungen war, zum Angriff überzugehen, weit bessere Gelegenheiten bekommen würde, den Stab geradewegs mit der Schneide seiner Sonnenmetallklinge zu treffen. Das würde der Stab höchstens ein paar Sekunden lang überstehen. Aber der Held ließ sich nicht aus der Reserve locken, sondern rollte nur die Schultern und den Kopf, als würde er sich für einen Übungskampf aufwärmen. Der Mann machte sich schon wieder über ihn lustig!

				Azual wurde bewusst, dass er anders als Samnir in den letzten Jahren zu wenig Zeit mit Kampfübungen verbracht hatte. Er verließ sich mittlerweile viel zu sehr auf die unberechenbare und verderbliche Magie, die er dem Volk in gewissen Abständen abzapfte – nun sah er ja, wie sie ihn verraten und verlassen hatte, als er sie am dringendsten gebraucht hätte. Er hätte es besser wissen sollen, als auf solch eine besudelte Macht zu vertrauen. Man musste immer einen Preis zahlen. Er hoffte nur, dass er nicht binnen wenigen Augenblicken den höchsten Preis überhaupt würde entrichten müssen.

				Azual musterte Samnir genauer. Das Gewicht ausgeglichen auf nicht zu weit voneinander entfernte Füße verteilt, die Schultern entspannt, um geschmeidig zu bleiben und sich schnell bewegen zu können, ein angedeutetes, selbstbewusstes Lächeln, kein Blinzeln und ein stahlharter, erbarmungsloser Blick. Azual musste einräumen, dass dieser Mann ihm unglaublicherweise überlegen zu sein schien, weil die Verletzungen, die der Heilige zu Beginn des Kampfes davongetragen hatte, seine überlegene Kraft und Größe unwichtig gemacht hatten. Samnir war ein Veteran der Feldzüge gegen die hünenhaften Barbaren im Osten, und hatte er nicht auch als einer der Elitegardisten des Großen Erlösers selbst gedient? Ja. Der Mann war mehr als vertraut mit den Kampftechniken und Beschränkungen der Heiligen und sogar der gesegneten Erlöser selbst. Der Held war zwar vielleicht nicht mehr jung, aber seine Erfahrung glich das mehr als aus.

				Azual senkte leicht sein Schwert. »Anscheinend habe ich dich unterschätzt, Held. Du hast mich eine wertvolle Lektion gelehrt.« Der Heilige wagte es, den Blick von Samnir abzuwenden, beobachtete ihn aber weiter aus dem Augenwinkel. Er nahm das Schwert in die Hand seines verletzten Arms, sodass er die freie Hand über die blutende Wunde legen konnte.

				Samnir verfolgte sein Vorgehen mit scharfsichtigen Augen. »Warum hältst du inne, Heiliger? Du willst mir doch sicher nicht erzählen, dass du deinen Fehler eingesehen hast.«

				»Nein, wahrlich nicht.« Azual lächelte und sammelte Blut in der hohlen Hand über seiner Wunde. Er beschwor Energie aus seinem Innersten herauf, und sie stieg langsam in ihm empor. Sie antwortete nur zögerlich auf den Ruf, denn sein Kern würde durch diesen Zugriff gefährlich geschwächt werden. Wenn er zu viel herauszog, würde es ihn höchstwahrscheinlich umbringen. Selbst wenn er nur eine geringere Menge abzapfte, lief er Gefahr, sich selbst zu verlieren und aus dem Bedürfnis heraus, mit allen Mitteln an Lebensenergie zu gelangen, wahnsinnig zu werden. Dann würde er ein Ungeheuer sein und für alle in seiner Umgebung eine Bedrohung darstellen. Aber er musste das Opfer bringen, denn er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, vor den Männern schwach zu erscheinen. Die Geschichte würde sich nur allzu schnell herumsprechen; einige der Dinge, die Samnir gesagt hatte, würden wiederholt werden, und dann würden alle Menschen aus dem Volke beginnen, die Heiligen und vielleicht gar die Erlöser selbst in einem anderen Licht zu sehen. Der Widerstand würde überhandnehmen. Er musste hier und jetzt gebrochen werden, bevor er begann, sich wie eine Seuche auszubreiten. Ja, der Widerstand und die Seuche in Gottesgabe waren dasselbe. Vielleicht hätte er den Ort dem Erdboden gleichmachen sollen, bevor es zu spät war. Nein, Jillan war bereits aus Gottesgabe geflohen, und er war der Ursprung und Mittelpunkt beider Probleme. Azual konnte es sich nicht leisten, die Gemeinden in der Gegend allzu bedenkenlos zu zerstören, da sie letzten Endes der Quell seiner eigenen Kraft waren. »Nein, aber ich bin neugierig, warum du dem Jungen geholfen hast. Warum hast du deinen Eid und deinen Glauben hintangestellt und dein Leben für einen jungen Mörder weggeworfen?«

				Samnir zögerte, wie Azual es vorausgesehen hatte, denn er hatte die Frage gestellt, die im Herzen der Angelegenheit steckte: Er hatte Samnirs geheiligtes Herz gefunden und es direkt angesprochen. Kein Mensch konnte sein geheiligtes Herz verleugnen. »Ich … ich …«, stammelte der Held, den er auf dem falschen Fuß erwischt hatte. »Der Junge war unschuldig.«

				»Er hat einen Mord begangen … an Karl. Wusstest du das nicht?«

				»Es war ein Unfall. Jillan ist immer von Praxis schikaniert worden. Die anderen Schüler haben sich deshalb sicher gegen Jillan gewandt.«

				»Solche mildernden Umstände hätten Berücksichtigung gefunden, sobald ich hergekommen wäre, um Gericht zu halten, wenn du nur deine Pflicht getan und den Jungen kraft meiner Autorität festgehalten hättest. Aber nein, du hast dich ketzerisch dazu aufgeschwungen, mich in dieser Region als Richter von Erlösergnaden zu verdrängen. Dadurch hast du dich strafbar gemacht und den Jungen in größere Gefahr gebracht. Ja, Samnir, glaubst du wirklich, dass ein so junger Knabe allein in der Wildnis überleben wird? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass er von den Heiden oder irgendeinem anderen Geschöpf des Chaos geholt wird? Selbst wenn er überlebt, hast du ihn zu einem Flüchtling gemacht, der sich weigert, sich dem Gesetz der Erlöser zu beugen. Siehst du nicht, was du angerichtet hast, und dass die allwissenden, allmächtigen Erlöser immer einen Weg finden, Leute wie dich und den Jungen trotz allem zu strafen? Das Reich der Erlöser ist allumfassend und ewig, sodass alle, die besudelt und schuldig sind, sich unweigerlich durch ihre eigenen Taten verdammen und bestrafen. Die Menschen fallen sich selbst zum Opfer, Held.« Azual ließ Macht aus seinem Kern in die Handvoll Blut rinnen. Das Blut begann sich zu regen und seinem Willen zu folgen.

				Ein paar der Helden nickten beim Zuhören. Einer fiel auf die Knie und begann zu beten. Samnirs Blick huschte kurz zu ihnen hinüber, verhärtete sich aber, als er sich wieder auf den Heiligen richtete. »Schöne Rhetorik, Heiliger, und für Fanatiker, Geistesschwache und die, die nie etwas anderes gekannt haben, immer überzeugend, aber du vergisst, dass ich gesehen habe, wie …«

				Doch Azual hatte nicht vor, Samnir die Anwesenden noch stärker mit dieser Pest des Widerstands anstecken zu lassen. Er schleuderte mit einer raschen Bewegung sein Blut in die Luft und blies den Nebel zu Samnir hinüber. Als er begriff, was vorging, brüllte der Held und stürmte vorwärts, wobei er gegen das Blut anblinzelte, das ihm in die Augen spritzte. Er atmete durch Mund und Nase aus, damit es ihm nicht sofort in die Atemwege dringen konnte.

				Azual taumelte zurück und wankte an der Mauerkante. Eines seiner Knie gab nach – die Lebensenergie, die er seinem Kern entzogen hatte, forderte Tribut –, aber zufällig rettete ihn das vor dem in kräftigem Bogen geschwungenen Stab des Helden. Azual würde den Angriff nur noch ein paar Augenblicke lang überleben müssen. Seine Gedanken begannen wirr zu werden, und es verlangte ihm das Letzte ab, dem Blut zu befehlen, auf Samnirs Haut zu landen, in seinen Körper einzudringen, sich mit dem Blut des Helden zu vermischen und seine Lebensenergie zu stören.

				Samnir schmetterte seinen Stab auf die Schulter des Heiligen und setzte dazu an, den hünenhaften Körper seines Gegners vom Wehrgang auf das Kopfsteinpflaster weit unter ihnen zu schleudern. Aber da entglitt dem Helden die Beherrschung über seinen Körper und seinen Verstand. Er brach auf dem Heiligen zusammen und verlor den Bezug zur Außenwelt.

				Die zusehenden Helden sprangen die Treppe hinauf und zerrten Samnir von ihrem geliebten Heiligen herunter. Azual war zu erschöpft und fiebrig, um ihre Hilfe abzulehnen. »Die Röhre aus Sonnenmetall in meiner Tunika!«, krächzte er. »Schnell!«

				Sie gehorchten ihm ohne Zögern.

				»Krempelt seinen Ärmel hoch!«

				Azual rammte das dünne, hohle Röhrchen aus Sonnenmetall in eine von Samnirs Adern und stöhnte vor Erleichterung und Begierde, als Blut im hohen Bogen durch die Luft spritzte. Das Sonnenmetall würde die Einstichstelle offen halten und das Blut weiterfließen lassen, solange er es benötigte. Er ließ es in seinen Mund regnen, als würde er einen der köstlichen Weine aus dem Osten trinken, und schluckte so gierig, dass man hätte annehmen können, dass er wochenlang die ausgedörrten östlichen Wüsten durchstreift hatte. Die Magie in Azuals Blut klammerte sich an den Makel und die Lebensenergie in Samnir und begann sie ihm zu entziehen. Binnen Sekunden fühlte sich Azual gestärkt und war wieder ganz der Alte, doch er setzte die Reinigung fort und trank mehr und mehr, bis eine Ekstase der Macht ihn durchströmte und gerade noch genug in Samnir steckte, um ihn am Leben zu erhalten. Denn der Held musste überleben: um den Albtraum und die Strafe zu durchleiden, hilflos in einem Körper gefangen zu sitzen, den er nicht mehr beherrschen konnte, und den Heiligen mit allen Informationen zu versorgen, über die er verfügte.

				Die Helden von Gottesgabe waren vor Azual zurückgewichen, und viele Gesichter verrieten Entsetzen. Natürlich hatten sie nie mit angesehen, wie der Heilige einem Mitglied des Volkes die heilige Kommunion spendete, und so konnten sie das damit verbundene Mysterium und Wunder nicht verstehen. Sie hatten es selbst erlebt, als sie volljährig geworden waren, aber die Erinnerung daran hatte der Heilige größtenteils aus ihrem schlichten Verstand entfernt.

				Azual rang mit sich, ob er jede Erinnerung an den Zusammenstoß mit Samnir aus den Köpfen dieser Männer löschen sollte – aber es waren zwölf von ihnen, also wäre es ein aufwendiges Unterfangen gewesen, und Azual hatte beschlossen, von nun an weit umsichtiger zu entscheiden, wofür er seine Kraft aufwandte. Der Junge und sein Hexenwerk waren immer noch auf freiem Fuß, und dann war da noch die Pest – er würde vielleicht weit eher, als es ihm gefiel, alle Macht brauchen, die er aufbringen konnte. So rief er stattdessen Hauptmann Hamir zu sich und sagte mit so lauter Stimme, dass alle es hören konnten: »Fürchtet euch nicht, denn der Verräter unter euch ist nun aus euren Reihen getilgt. Der gute Name und die Ehre der Helden in Gottesgabe sind durch mein Wort und meine Gnade wiederhergestellt. Ich mache euch das Entkommen des Jungen und euer Versagen bei der anschließenden Suche nach ihm nicht zum Vorwurf.«

				Der Hauptmann verbarg seine Unsicherheit hinter einer tiefen Verneigung. »Heiliger, Ihr könnt Euch stets unserer Eidestreue und unserer Dankbarkeit gewiss sein.«

				Azual nickte großmütig. »Das ist gut, Hauptmann. Einige der Dinge, die du heute hier gesehen hast, übersteigen dein Verständnis und das deiner Männer. Ihr werdet diese Dinge aus euren Gedanken und von euren Lippen verbannen, damit euer schlichter Verstand nicht missdeutet, was geschehen ist, und gar noch das Volk beunruhigt. Es waren Hexereien im Spiel, die mit gewöhnlichen Augen nicht wahrzunehmen waren und die ihr euch noch nicht einmal ansatzweise vorstellen könnt. Samnirs Seele war von finsterer und grausamer Heidenmagie festgebunden. Ich musste mein Leben aufs Spiel setzen, um ihn zu erlösen, denn das ist meine heilige Pflicht und entspricht dem Willen der Erlöser. Wir tun dies, um die guten Leute des Reichs bis in alle Ewigkeit zu beschützen. Verstehst du, Hauptmann?«

				Azuals Auge leuchtete auf das Gesicht des Hauptmanns hinab und zwang ihn in die Knie. Die Augen des Helden wurden leer, als er zu einem Sprechgesang ansetzte: »Aufopferung und Pflichterfüllung beschirmen das Volk vor dem Chaos!« All seine Männer folgten seinem Beispiel, achteten gar nicht darauf, wie unangenehm sich der Stein unter ihren Knien anfühlte, und wiederholten die Zeile aus dem Buch der Erlöser, die ihnen ihr Leben lang eingehämmert worden war.

				»Sehr gut. Ich bin zufrieden«, sagte der heilige Azual milde. »Ich nehme das hier als Gelübde von euch allen, nie von diesen Ereignissen zu sprechen. Wenn ihr auch nur ein Wort darüber verlieren solltet, werde ich es natürlich erfahren und sehr bekümmert darüber sein, versteht ihr?«

				»Ja, Heiliger!«, antworteten sie im Chor, während sich auf ihren Gesichtern eine Mischung aus Leidenschaft, Inbrunst und Angst abzeichnete.

				»Ihr dürft euch nun erheben. Hauptmann, lass diesen Ketzer auf dem Versammlungsplatz anketten, um allen Einwohnern von Gottesgabe als Mahnung zu dienen, wachsamer zu sein, was den verderblichen Einfluss des Chaos angeht. Mögen die Leute ihn bemitleiden oder ihm Essen zuwerfen, wie es ihnen beliebt, denn das reicht vielleicht aus, um ihn zu ernähren, wenn sein Körper noch über Überlebensinstinkte verfügt. Und lass jede Woche einen Eimer mit sauberem Wasser über ihm ausleeren, um allen Unrat wegzuspülen. Erweise ihm etwas Barmherzigkeit, Hauptmann, im Namen der Erlöser, denn wir müssen zwar strafen, um eine Lehre zu erteilen, aber wir möchten nicht grausam sein, um nicht die Verderbten und Unwürdigen zu Märtyrern zu machen. Jetzt führe mich in meinen Tempel, denn ich muss beten und meine Kräfte sammeln.«

				Azual schritt durch Gottesgabe, links und rechts von Helden eskortiert, die die inbrünstige Volksmenge auf Abstand hielten. Prediger Praxis hüpfte auf der Stelle und winkte, um die Aufmerksamkeit des Heiligen auf sich zu ziehen, aber Azual hatte keine Zeit für das aufgeblasene Schwein. Der Mann war im Grunde eine Bürde, und wenn es eine noch abgelegenere Stadt als Gottesgabe gegeben hätte, hätte Azual ihn dorthin versetzt. Vielleicht sollte ich am Fuße der Berge einen Tempel für Leute wie ihn gründen, überlegte Azual, oder besser noch … Er winkte den Prediger durch den Heldenkordon.

				»Heiliger, Ihr seid in höchster Not zu uns gekommen! Uns bedrängt …«

				»Sei still!«, sagte der Heilige gleichzeitig laut und im Verstand des Predigers.

				Der Prediger zuckte zusammen, tat aber wie geheißen.

				Schade. Ich hätte gern zugesehen, wie ihm die Zunge herausgerissen wird.

				»Prediger«, fuhr Azual fort, ohne langsamer zu werden, und würdigte den Mann keines Blickes mehr, »du sollst belohnt werden. Jetzt darfst du sprechen.«

				Der Prediger lächelte bescheiden. »Heiliger, ich bin nur Euer demütiger Diener, allzeit wachsam und …«

				»Und eifrig darauf bedacht, die Leute Ergebenheit den Schöpfern gegenüber zu lehren, nicht wahr?«

				»Natürlich. Es ist wichtig, dass man …«

				»Sie Furcht vor den Heiden lehrt? Dafür sorgt, dass sie in jedem Schatten Ungeheuer lauern sehen? Dass sie sich ständig fragen, ob ihre Nachbarn irgendeiner verderblichen Versuchung oder Magie erlegen sind? Alltägliche Grüße und Verrichtungen auf diese Art deutet, nur um auf der sicheren Seite zu sein?«

				Das Gesicht des Predigers wurde wachsam. »Nun, ich …«

				»Sag mir, Prediger, ist es nicht ketzerisch anzudeuten, dass die Erlöser das Volk nicht völlig vor den Heiden schützen können? Wenn die Leute die Heiden zu sehr fürchten, glauben sie doch bestimmt nicht von ganzem Herzen an die ewigen Erlöser. Ihr Glaube ist gewiss nicht mehr als hohle Verzweiflung, ein Lippenbekenntnis. Du stimmst dem heiligen Vertreter der Erlöser selbstverständlich zu, nicht wahr?«

				Der Prediger zögerte und neigte dann beschämt den Kopf. »Natürlich, Heiliger.«

				»Komm, sei nicht niedergeschlagen.« Azual lächelte. »Du verfügst über eine seltene Begabung, Prediger. Du hast die Vision, die Leidenschaft und die Redegewandtheit eines Missionars.«

				»Ja?«

				»Natürlich, und aus dem Grunde habe ich beschlossen, dich mit einer geheiligten Mission zu betrauen, einer Mission, auf die ich nicht einfach irgendjemanden schicken könnte.«

				»Heiliger, Ihr erweist mir große Ehre.«

				»In der Tat, aber es ist eine, die du verdient hast. Du wirst als Missionar der Erlöser in die Berge ziehen, Prediger. Du wirst furchtlos zu den Heiden gehen, um ihnen zu zeigen, dass du uneingeschränkt an die Macht der Erlöser glaubst, dich zu beschützen. Du wirst ihnen die heiligen Worte aus dem Buch der Erlöser vorlesen und ihnen helfen, den Willen der Erlöser zu verstehen. Du wirst ihnen zeigen, wie sie ins Reich der Erlöser aufgenommen werden und das ewige Leben gewinnen können. Das ist deine geheiligte Mission, Prediger. Du wirst dem ganzen Volk ein leuchtendes Vorbild sein. Dein Name wird im ganzen Reich bekannt werden. Und zu guter Letzt, vergiss nicht, dass meine Gedanken allzeit bei dir sein werden und dass ich durch deine Augen werde sehen können, wie die Heiden zugrunde gerichtet werden. Du leistest mir einen unschätzbar wertvollen Dienst, und dafür kannst du dir meiner Dankbarkeit und meines Segens gewiss sein.«

				Es gelang Prediger Praxis nicht, einen Ausdruck des Entsetzens und dann der Übelkeit aus seinem Gesicht herauszuhalten. »H…Heiliger, was wird aus meinem Predigtamt hier? Ohne mich sind die guten Leute von Gottesgabe doch …«

				Azual wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ich lasse jemanden aus Hyvans Kreuz herschicken. Es gibt viele, die dem Volk predigen können, aber du bist der Einzige, der mir je begegnet ist, dessen Glaube, Mut und Entschlossenheit ausreichen, diese heilige Mission in Angriff zu nehmen. Prediger, wenn du überleben solltest, werde ich dafür sorgen, dass du für die Heiligsprechung in Erwägung gezogen wirst. Dann wirst du als der heilige Praxis vom Gebirge bekannt sein.«

				Das Gesicht des Predigers wurde ausdruckslos, aber es lag ein Unterton von Staunen und Ehrgeiz in seiner Stimme, als er murmelte: »Der heilige Praxis vom Gebirge!«

				»Hauptmann Hamir, sorg dafür, dass der gute Prediger noch heute ausreichend Proviant erhält und mit einem Esel ausgestattet wird, oder besser noch mit einem Maultier, das für eine Reise in die Berge geeignet ist. Sorge dafür, dass er Gottesgabe noch vor Sonnenuntergang verlässt.«

				»Wie Ihr wünscht, Heiliger.« Der Hauptmann nickte. »Dort trifft gerade Eure Leibwache ein.«

				Azual blickte auf und sah, dass Hauptmann Skathis, von Straßenschlamm bespritzt, mit seinen Männern in Formation auf sie zumarschierte. Im Näherkommen salutierte er vor seinem Herrn und nickte Hauptmann Hamir zu. Azual winkte die beiden Männer näher zu sich heran, sodass niemand sie belauschen konnte. »Hauptmann Skathis, Ihr und Eure Männer solltet Euch sofort so gut ausruhen und frisch machen, wie Ihr könnt, denn wir werden Gottesgabe binnen wenigen Stunden wieder verlassen müssen. Der Junge ist aus Gottesgabe entkommen. Ich werde das Mädchen Hella zu den Erlösern ziehen und herauszufinden versuchen, wohin Jillan gegangen ist. Dann werde ich seine Eltern befragen, aber ich rechne mit einigem Widerstand von ihrer Seite. Sie tragen eine Mitschuld an alledem. Dann brechen wir wieder auf.«

				Hauptmann Skathis räusperte sich. »Ja, Heiliger. Mit Hauptmann Hamirs Erlaubnis werden wir hier die Pferde wechseln müssen.«

				»Natürlich. Es ist uns eine Ehre, der Leibgarde des Heiligen zu helfen. Es ist zum Nutzen des Reichs.«

				Azual betrat den engen, kalten Tempel und fand dort das Mädchen, das zitternd dasaß und auf ihn wartete. Sein Innerstes regte sich hungrig, und er musste sich bezähmen, die Regung zu unterdrücken.

				»Sei unbesorgt, Kind. Du bist in Sicherheit.«

				»Ja, Heiliger«, erwiderte sie in pflichtergebenem Ton.

				»Du heißt Hella, ja? Und du warst Jillans Freundin?« Azual setzte sich neben sie, aber nicht so nahe, dass er sie einschüchtern oder erschrecken würde.

				Sie blinzelte langsam. Wenn sie lange genug lebte, würde sie später eine Schönheit sein. »Ja, Jillan und ich waren beste Freunde«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Was werdet Ihr mit ihm tun, Heiliger?«

				Der Heilige seufzte. »Er hat einen eurer Klassenkameraden ermordet, Hella. Komm, trink das hier.« Er zog den Korken aus einer Glasphiole, die mit seinem angereicherten Blut gefüllt war, und reichte sie ihr.

				»Aber er ist ein guter Mensch, Heiliger, wirklich, das ist er!«, flehte sie. »Sie haben ihm nur ständig übel mitgespielt, das ist alles.«

				Dieses eine Mal war Azual sich nicht sicher, was er sagen sollte. Er runzelte die Stirn. Verfügte dieses Mädchen über die Fähigkeit, ihn zu verwirren oder zu beeinflussen? »Nun, trink es jedenfalls, damit du zu den Erlösern gezogen werden kannst. Dann wirst du die Sache mit Jillan besser verstehen.«

				Hella sah zweifelnd auf das Blut hinab. Sie rümpfte geziert die Nase. »Was ist das? Es stinkt.«

				»Es ist eine Art Wein. Er wird deinen Geist klären und mithelfen, dich zu den Erlösern zu ziehen, Hella. Nun komm schon.«

				Sie blickte flehend in sein Auge auf. »Was werdet Ihr mit Jillan tun?«

				»Ich …« Reiß dich zusammen. Sie ist nur ein Kind. »Das wird sich erweisen. Wohin ist er gegangen, Hella? Das zu wissen, würde mir helfen, ihn zu finden, bevor noch etwas Schlimmes geschehen kann, und das würde wiederum Jillan helfen. Du vertraust den Erlösern und glaubst an sie und ihre Heiligen, nicht wahr? Du betest doch zu ihnen?«

				»O ja, jeden Abend, Heiliger. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich würde es Euch sagen, wenn ich es wüsste.«

				»Trink den Wein.«

				»Ich mag eigentlich keinen Wein. Ich habe einmal welchen probiert, und davon ist mir schlecht geworden. Es war so: Es hat Haal nicht gefallen, dass Jillan und ich befreundet waren. Und Jillan war immer ein bisschen anders als die anderen, und deshalb waren sie … ach, ich weiß auch nicht, etwas neidisch. Vielleicht hatten sie auch Angst vor ihm.«

				Wider besseres Wissen gefesselt, konnte der Heilige nicht umhin zu fragen: »In welcher Hinsicht anders, Hella?«

				»Ich weiß nicht. Er hat immer seltsame Sachen gesagt, lustige Sachen, und alles aus einem sonderbaren Blickwinkel betrachtet. Und es heißt, dass seine Eltern …« Sie brach ab.

				»Ich weiß über seine Eltern Bescheid, Hella. Gab es jemals Anzeichen, dass er schon früher … nun ja, heidnische Magie eingesetzt hat?«

				»Nein, Heiliger! Na ja, bis auf … Aber das war seltsam.«

				Sie weiß etwas. »Bis auf was?«

				»Haal und Jillan haben sich vor dem Unterricht gestritten. Sie hätten sich beinahe geprügelt, und ich hatte ein ganz eigenartiges Gefühl, dass Haal in Gefahr war. Aber es war nur so ein Eindruck.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann hat Prediger Praxis die Tür geöffnet, und wir sind alle hineingegangen.«

				»Trink den Wein«, sagte Azual strenger als zuvor. Er musste Verbindung zu ihren Gedanken aufnehmen, wenn er alles besser verstehen sollte als durch den Filter ihrer kindlichen Beschreibungen. »Es ist Blasphemie, den Geboten deines Heiligen nicht zu gehorchen.«

				Sie sah das Blut noch einmal an. »Was, wenn mir schlecht wird? Könnt Ihr mich nicht zu den Erlösern ziehen, ohne dass ich ihn trinke? Die gesegneten Erlöser können doch schließlich alles bewirken, nicht wahr? Und ich bin gläubig.«

				Spielt sie auf Zeit? Was kann sie zu erreichen hoffen? Noch nie hatte er ein Kind ertragen müssen, das so viele Fragen stellte und so herausfordernd auftrat. Die meisten zögerten nicht, seinen Anweisungen zu folgen, da sie darauf erpicht waren, den Makel so schnell wie möglich loszuwerden, um in ihrer Gemeinde als Erwachsene zu gelten und in den Genuss neuer Rechte und Freiheiten zu kommen. Woher rührte ihr Widerstand? Die Pest, der Held Samnir, das Mädchen, die Eltern … Und es gab bestimmt noch andere, die von diesem Jungen in Mitleidenschaft gezogen und verdorben worden waren. Sein Einfluss wirkte weiter, obwohl er nicht mehr in Gottesgabe war. War er nun dort draußen und trug den Widerstand in andere Gemeinden? Der Junge war eindeutig ein Brennpunkt für das Chaos, die Macht, die die Heiden als Geas bezeichneten. Es war zwingend notwendig, dass Azual aus dem Mädchen und Jillans Eltern Antworten herausbekam, damit er rasch auf die Jagd nach dem Jungen gehen konnte. »Trotzt du mir etwa, Mädchen?«, flüsterte er drohend.

				Hellas Hände begannen zu zittern, und sie zuckte vor dem Heiligen zurück. Die Glasphiole fiel auf den Steinboden und zerbarst.

				Azual brüllte vor Zorn. Nun würde er sie zwingen müssen. Sein Innerstes verlangte mit Macht nach dem, was ihm zustand. Wie konnte sie es wagen, ihm etwas abzuschlagen! Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie zu sich.

				»Neeiin! Bitte nicht, Ihr tut mir weh!«

				»Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Deine Ketzerei und dein Trotz haben nichts Besseres verdient.«

				»So helfe mir doch jemand!«

				»Es gibt niemanden, der dir helfen könnte, du eigensinniges Kind. Bist du so verderbt, dass du dich dagegen sperren willst, zu den Erlösern gezogen zu werden? Sogar dein eigener Vater würde wollen, dass du gereinigt wirst.«

				Die Kraft des Mädchens war nichts im Vergleich zu Azuals. Er schüttelte Hella lässig, und sie konnte sich kaum noch wehren. Aufsässiges Gör! Gewiss war sie von ihrem Vater verwöhnt worden und stand unter dem Einfluss des Jungen. Ihre Augen starrten ihn böse an. War das Hass? Erstaunlich. Prediger Praxis hatte seinen Schülern eingetrichtert, viel zu vieles zu fürchten und zu verabscheuen. Es war allerdings sonderbar, dass die Auswirkungen so deutlich waren. War das ein anderer Teilbereich der Seuche und des Widerstands, der Falschheit, die vom Geas verursacht wurde?

				Es schien an diesem Ort viel zu viel Falschheit zu geben, wann immer er das Gedankenmuster in Augenschein nahm. Das Muster! Da war noch mehr Falschheit, aber diesmal außerhalb von Gottesgabe! Der Junge war in einem Gasthaus an der Weggabelung, die nach Erlöserparadies und Heldenbach führte. Er hatte schon wieder jemanden getötet! Fluchend erkannte Azual, dass er in der vergangenen Nacht an Jillan vorbeigekommen sein musste.

				Er schleuderte Hella von sich, ohne sich darum zu kümmern, wie sie landete. Er hatte keine Zeit mehr für sie, nicht, wenn Jillans Eltern doch sicher viel mehr wussten. Er bückte sich, trat aus dem Tempel hervor und rief: »Hauptmann Hamir, ruf meine Leibgarde zusammen. Ich muss sofort aufbrechen. Lass die Eltern in Ketten legen. Wir nehmen sie mit, damit sie später ganz nach Bedarf verhört werden können. Und das größte Pferd soll für mich selbst gesattelt werden!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				ODER JENEN, 
DIE UNS VORAUSGEGANGEN SIND

				Säle voll Staub, die sich bis ans Ende der Zeit erstreckten. Sie machten natürlich sauber, und das ständig, aber die Flure waren so endlos, dass es den Dienern nur gelang, den Staub von einer Stelle an die andere zu kehren. Trotz des Gesindes lag eine Stille über diesen Sälen, die von der Ewigkeit sprach. Es war kein Gefühl von Frieden im eigentlichen Sinne, eher ein Eindruck unerbittlicher und unendlicher Geduld. Alles würde sich dereinst erfüllen wie geplant, sobald ausreichend Zeit verstrichen war. Auf diese Weise war ihr Wille unausweichlich.

				Als lebende Statuen beobachteten die Erlöser die Welt in einem Wachtraum. Sie erwachten nur zum Leben, wenn die Ereignisse im Wachtraum weltbewegend genug waren, es erforderlich zu machen, dass sie sich persönlich darüber austauschten, oder wenn ihre hageren Körper danach verlangten, sich von magisch aufgeladenem Blut zu nähren, um für ein weiteres Jahr am Leben zu bleiben. Dieses körperliche Bedürfnis nach Nahrung, diese Schwäche, trat nur bei den jüngeren Erlösern zutage, jenen, die vor einigen Jahrtausenden in dieser Welt geboren worden waren. Die Älteren hatten kein solches Verlangen, wenn sie in ihrem Wachtraum waren, denn sie waren so uralt, dass ihr Fleisch schon vor langer Zeit versteinert und härter als jeder Fels geworden war. Nur wenn sie wünschten, wiederbelebt zu werden, verlangten sie Blut von ihren Dienern.

				Etwas veränderte sich. In einem der endlosen Korridore ertönte ein leises Wispern. Einer der Erlöser regt sich!, erkannten die Diener schlagartig alle zugleich. Versteckt euch, rührt euch nicht! Seht und hört nichts! Die Diener waren stumm, da man ihnen die Zungen herausgerissen hatte, damit sie nichts von dem erzählen konnten, was sie im Labyrinth des Großen Tempels sahen und hörten, aber sie waren alle aufs Äußerste auf die Schwingungen des Ortes und den Willen der Herrscher des Reichs eingestimmt.

				Es ist D’Selle. Macht dem Erlöser den Weg frei, sodass seine Augen nicht unsere Unvollkommenheit erdulden müssen und nicht gezwungen sind, uns zu verbrennen. Bewegt euch rasch und haltet dann still!

				D’Selle wallte durch den Großen Tempel und entnahm aus den primitiven Gedanken der Diener, wo er D’Shaa finden würde, eine weit jüngere und geringere Erlöserin. Er war vor einigen Jahrhunderten überrascht und ein wenig gekränkt gewesen, als die Ältesten es einer so unerfahrenen Erlöserin wie D’Shaa gestattet hatten, zum ordnenden Intellekt des Südens zu werden, aber jetzt war D’Selle froh darüber, denn das hatte ihm letztendlich leichte Beute verschafft. Wenn er erst die geringere Erlöserin vernichtet und ihre Macht seiner eigenen hinzugefügt hatte, würden die Ältesten sicher keine Wahl mehr haben, als ihn in ihren Rang zu erheben und ihm einige ihrer alten Geheimnisse zu offenbaren.

				Er gelangte in die gewaltige Galerie, in der D’Shaa reglos verharrte, und blieb stehen, um zu warten. Es war unverzeihlich herausfordernd und überdies gefährlich, einen Erlöser aus dem Wachtraum aufzustören, und so musste D’Selle sich mit der Hoffnung begnügen, dass D’Shaa seiner Nähe bald durch den Traum hindurch gewahr werden würde. Sie würde sich vielleicht trotz allem entschließen, seine Gegenwart zu ignorieren, aber er verließ sich darauf, dass sie keinen guten Grund dazu hatte.

				Zu seiner Erleichterung öffnete sie innerhalb der nächsten Stunde die Augen und wandte sich ihm zu. »D’Selle.« Sie nickte steif. »Was willst du von mir?«

				D’Selle verneigte sich leicht. »Ich komme nur, um mich zu erkundigen, ob in deiner Region alles zum Besten steht.«

				D’Shaa spähte durch den Wachtraum. Wie sie selbst war ihr Heiliger jung, aber fähig. Natürlich beging Azual Fehler, aber nie zweimal denselben. Seine Macht war rasch gewachsen, und die südliche Region war gefestigt und wohlhabend geworden und trieb sogar in gewissem Umfang mit dem gesetzloseren Osten Handel. Doch wie D’Shaa es befürchtet hatte, glaubte Azual mittlerweile, über sein Heiligendasein hinausgewachsen zu sein. In der Hinsicht waren die jüngsten Herausforderungen in Gottesgabe eine nützliche Warnung für ihn. Sie war gern bereit, kurzfristig die Stabilität des Südens zu opfern, wenn sie dadurch auf lange Sicht einen demütigeren und umsichtigeren Heiligen gewann. Es tat Azual nicht gut, wenn alles nach seinem Willen ging.

				Doch abgesehen von den ihren Heiligen betreffenden Erwägungen beunruhigten die Herausforderungen in Gottesgabe D’Shaa. Ihr Instinkt verriet ihr, dass es sich dabei nicht um Einzelfälle handelte, sondern eher um Teile eines unterschwelligen Musters zusammenhängender Einflüsse. Zu ihrem Ärger konnte sie dieses Muster nicht so recht erkennen, aber sie hatte den Verdacht, dass das Geas sich nach zahllosen Zeitaltern im Verborgenen wieder zu manifestieren begonnen hatte. Wenigstens hatte sie diesen Verdacht gehabt, bis D’Selle es sich herausgenommen hatte, sie aufzusuchen.

				Sie war sich mit Bestürzung bewusst geworden, dass er sich in der Galerie befand. Warum war er hergekommen? Welche Umtriebe steckten dahinter? Und warum zeigte er sich ihr so offen als möglicher Feind? Er verzichtete so doch sicher auf seinen Vorteil – oder hatte er es etwa darauf abgesehen, eine bestimmte Reaktion zu provozieren, die sich gegen sie verwenden lassen würde? Natürlich war angesichts der raubtierhaften Natur ihrer Art jeder Erlöser ein möglicher Feind für sie, aber es war besorgniserregend, dass einer von ihnen sich entschloss, so offen zu zeigen, dass seine Aufmerksamkeit ihr galt. Vielleicht wollte er zur Schau stellen, dass er sich vor ihr nicht fürchtete, um so ihr Selbstbewusstsein zu untergraben und sie zu einer Verhaltensänderung zu bewegen. Er wollte sie womöglich in die Defensive drängen, statt selbst von ihr angegriffen zu werden. Was auch dahinterstecken mochte, sie konnte ein gewisses Erschrecken nicht unterdrücken – und das mochte heißen, dass er bereits gewonnen hatte! Da ihr Gleichgewicht bedroht war, beschloss sie, die Augen zu öffnen und ihn ins Gespräch zu verwickeln, um so vielleicht Informationen zu erlangen, die sie ihrerseits gegen ihn verwenden konnte.

				»D’Selle«, krächzte sie. »Was willst du von mir?«

				Der ältere Erlöser wirkte selbstgefällig, als er sich verneigte und aalglatt erwiderte: »Ich komme nur, um mich zu erkundigen, ob in deiner Region alles zum Besten steht.«

				Das war eine so große Beleidigung, dass die Ältesten nicht gezögert hätten, gegen ihn vorzugehen, aber sie würde als schwach gelten, wenn sie sich in solch einer Angelegenheit an sie wandte. Als ordnender Intellekt hätte sie in der Lage sein sollen, eine derart empörende Kränkung vorauszuahnen und zu vereiteln, bevor sie auch nur ausgesprochen wurde. Also war D’Selle ebenso listig wie furchtlos. Ihre eigene Furcht steigerte sich nur noch, obwohl sie ihren Gesichtsausdruck beherrschte, um sich ihre Schwäche nicht anmerken zu lassen.

				»Wie kannst du es wagen, solch eine Frage zu stellen?«, entgegnete sie streng. »Noch einmal, D’Selle: Was willst du von mir?«

				Er zuckte leicht mit den Schultern. »Ich möchte dir nur meine Hilfe für den Fall anbieten, dass irgendetwas in deiner Region nicht zum Besten steht. Der Westen ist immer bereit, dem Gesamtreich zu dienen.«

				Unglaublicherweise hatte er auf die erste Beleidigung eine noch größere folgen lassen. Seine Kühnheit und Angriffslust waren wahrlich empörend. »Wie könnte etwas nicht zum Besten stehen, da ich doch immer alle Schwierigkeiten vorhersehe und im Voraus verhindere? Wenn wirklich etwas nicht zum Besten stehen und meine Fähigkeiten, es zu richten, übersteigen sollte, hätte ich es dann zum Wohle des Reichs nicht schon längst vor die Ältesten gebracht, bevor es irgendjemandem eingefallen wäre, sich nach dem Zustand meiner Region zu erkundigen? Wie kannst du es wagen! Noch einmal: Was willst du von mir?«

				»Ich dachte, du solltest wissen, dass sich manches schneller als nützlich herumspricht, wenn eine Region zu viel Handel mit den anderen zu treiben versucht. Kaufleute aus der östlichen Region sind in meine westliche Region gekommen und haben von einer Seuche im Süden erzählt. Das erwähne ich nur aus Sorge um das Gesamtreich.«

				Er hat wohl eher Spione im Süden, dachte D’Shaa bei sich, und möchte dem erfolgreichen Handel zwischen Süden und Osten Steine in den Weg legen. Doch so simpel konnte D’Selles Grund dafür, diesen Zusammenstoß zwischen ihnen zu provozieren, nicht sein. »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, fragte sie ungläubig. »Wie kannst du es wagen!«

				»Wenn ich dich gekränkt habe, entschuldige ich mich.« Ihr Feind lächelte sie an. »Ich lasse dich jetzt allein.«

				Sie sah zu, wie er aus der Galerie hinausschwebte, und schloss die Augen, um nachzudenken. Was versuchte er zu bewirken? D’Shaa wusste, dass gewöhnlich die sicherste Vorgehensweise in einer solchen Lage darin bestand, für lange Zeit gar nichts zu tun, sodass sie für alle Wechselfälle planen konnte, um dann zu handeln, wenn die Umstände klarer zu erkennen waren. Aber empfahl sich dieser Ansatz auch, wenn eine Seuche wütete? Wenn sie die Dinge zu lange schleifen ließ, konnte das verhängnisvolle Folgen haben, und sie würde von den Ältesten dafür zur Verantwortung gezogen werden. Die Pest musste nur auf eine andere Region übergreifen, dann konnte der betroffene Erlöser mit gutem Recht um ihre Vernichtung ersuchen. Sie hätte es D’Selle durchaus zugetraut, selbst für die Ausbreitung der Pest zu sorgen, wenn sie nicht gewusst hätte, dass der stets wachsame Älteste Thraal um all seine Gedanken und Taten wusste und dass es D’Selle die Existenz kosten würde, wenn ebendiese Gedanken und Taten nicht den Interessen des Reichs dienten.

				Sie zog in Erwägung, sofort Schritte zu unternehmen, um die Seuche aufzuhalten, aber D’Selles Besuch bei ihr hatte gewirkt, als sei er darauf berechnet, sie genau dazu zu verleiten, und so widerstand sie der Versuchung. Wenn er sie gar nicht besucht hätte, wäre sie geneigt gewesen abzuwarten, um festzustellen, ob die Pest tatsächlich einen letzten verzweifelten Versuch des Geas darstellte, sich und seine Welt zu retten. Sie hätte abgewartet, bis es sich noch weiter hervorwagte, sodass es nicht würde entkommen können, wenn das Reich sich anschickte, es ein für alle Mal einzufangen. Der Ruhm, der ihr zuteilwerden würde, wenn sie beim Fang des Geas eine entscheidende Rolle spielte, würde gewiss dafür sorgen, dass sie in den Rang einer Ältesten erhoben wurde.

				Und so durchschaute sie das gefährliche Dilemma, das D’Selle für sie geschaffen hatte: Sie konnte rasch handeln, um die Pest zum Erliegen zu bringen, würde damit aber die seltene Gelegenheit verschenken, das Geas einzufangen, wofür man sie zu Recht verdammen würde; oder sie konnte abwarten, das Geas hervorlocken und zu fangen versuchen, würde dabei aber das Risiko eingehen, dass die Seuche sich, wenn sie andere Ursachen hatte, ausbreitete und D’Shaa die Existenz kosten würde. Ob die Pest nun allein auf das Geas zurückging oder nicht, D’Selle hatte sie in sein feinsinniges Komplott aus Ursachen und Wirkungen eingebaut, ein Komplott, das er schon vor langer Zeit zu schmieden begonnen haben musste, denn es war jetzt schon so weit fortgeschritten, dass es nicht einfach vereitelt werden konnte. Mit Entsetzen wurde ihr bewusst, dass er sie in die Falle gelockt hatte. An diesem Glücksspiel wollte sie sich ganz gewiss nicht beteiligen, denn sie war eine unerfahrene Spielerin, und der Einsatz war viel zu hoch, aber jetzt konnte sie nicht mehr anders. Die Pest war in ihrer Region ausgebrochen, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Das heidnische Hexenwerk war bereits losgelassen worden, und das nicht nur ein, sondern zwei Mal.

				Wie kam es, dass sie nichts davon vorausgesehen hatte? Die Ältesten würden keine Nachsicht mit jemandem üben, der solch bedeutende Ereignisse nicht voraussehen und verhindern konnte. Vielleicht würde man D’Selle sogar zu seinen Ränken beglückwünschen, denn es konnte kein Zweifel bestehen, dass er das Geas gezwungen hatte, sich zumindest in Ansätzen daran zu beteiligen. War es also D’Selle, der geholfen hatte, in Gottesgabe die Bedingungen zu schaffen, die den Einfluss des Geas gezwungen hatten, ans Tageslicht zu kommen? War er es, der sichergestellt hatte, dass alle besonders Unzufriedenen in derselben Gemeinde gelandet waren? Jetzt, da sie sich den Verstand des Predigers namens Praxis und den des starrsinnigen Helden namens Samnir genauer ansah, erkannte sie, dass beide in jüngeren Jahren im Westen gelebt hatten! Das konnte kein Zufall sein. Und die Vorfahren der Eltern des Jungen waren ursprünglich auch aus der westlichen Region gekommen, um bei der Besiedlung des Südens zu helfen. Sie mussten damals bestimmte Überlieferungen und Rituale mitgebracht und über Generationen hinweg bewahrt haben, die zwischenzeitlich Katastrophen wie die in Neu-Heiligtum verursacht hatten.

				D’Shaa erschauerte, denn sie wusste, dass ihre Tage gezählt waren, dass es vielleicht schon zu spät war, sich noch zu retten.

				Jillan stapfte Richtung Erlöserparadies, die meiste Zeit in den Wäldern statt auf der Straße, um den Regengüssen auszuweichen, die immer wieder aufs Pflaster niedergingen. Es gab allerdings keinen richtigen Schutz dagegen, weil er die immergrünen Bäume um Gottesgabe weit hinter sich gelassen hatte: Die Bäume hier waren stahlgrau und größtenteils kahl. Windstöße zerrten an ihm und peitschten unablässig auf ihn ein. Es war eine unwirtliche Gegend in kalten, metallischen Farben.

				Der Himmel war von tief hängenden Wolken bedeckt, drückte ebenso gegen Jillans Stirn, wie sein Bündel ihm die müden Schultern herabzog, sodass er haltmachen musste, obwohl es hier keinen anständigen Unterschlupf gab. Er verspürte keinen nennenswerten Appetit, beschloss aber, sich zu zwingen, etwas zu essen, in der Hoffnung, dass es ihn mit etwas Energie versorgen würde. Er kaute auf einem trockenen Brotkanten herum, aber der schmeckte nach nichts und sorgte nur dafür, dass Jillan sich noch erschöpfter als zuvor fühlte. Du hättest mehr Freude daran gehabt, deine Stiefelsohlen zu essen. Er fand ein paar alte Bucheckern auf dem Boden und kaute ein bisschen auf ihnen herum, aber sie schmeckten nach schimmeligem Holz und Schlamm, also spie er sie wieder aus.

				Er schleppte sich weiter von der Straße weg, zog seine Decke aus dem Bündel und rollte sich auf einem leidlich trockenen Fleck toten Laubs zusammen. Es kümmerte ihn nicht, wie spät es war. Er sehnte sich verzweifelt nach Schlaf.

				»Also bist du ein Mörder und Dieb, Junge«, warf der Leichnam des Häuptlings ihm vor und atmete Mulch und Verwesung aus, die Jillan in Mund und Nase drangen.

				Jillan prustete und schaute zu dem ausgetrockneten Körper auf, der über ihn gebeugt stand. Die Überreste schlohweißen Haars und das vorspringende Kinn des Kriegers waren noch immer zu erkennen. »D…du bist tot!«

				Der Häuptling lachte leise. »So ziemlich. Aber du bist dennoch ein Mörder und Dieb. Die Rüstung ist bequem, nicht wahr? Ich habe um ihretwillen viel erlitten.«

				»Ich … gebe sie zurück!«

				Der Häuptling schnaubte, sodass Unrat aus seiner Nasenhöhle spritzte. »Sie nützt mir jetzt nicht mehr viel. Vielleicht hast du damit mehr Glück als ich.«

				»Ich … ich habe gesehen, was der Heilige dem Dorf angetan hat. Sind alle gestorben?«

				Der Kopf des Heiden wackelte, als er nickte, und Jillan befürchtete, dass er ganz abfallen und in seinem Schoß landen würde. »Natürlich, mein Junge! Was dachtest du denn? Dass meine Leute wie Feiglinge davongelaufen wären? Du beleidigst uns!«

				»Nein!«, widersprach Jillan und wich vor der Erscheinung zurück. »Ich habe mich nur gefragt, ob einige in die Berge entkommen sind, ob es ein bisschen Hoffnung für sie gab.«

				Der Häuptling spuckte Käfer aus, und obwohl Jillan bestrebt war, ihn nicht allzu genau anzusehen, bemerkte er, dass irgendetwas in den untoten Überresten herumkrabbelte. »Hoffnung? Ha! Wo es noch Leben gibt, gibt es vielleicht auch Hoffnung, aber das bezweifle ich, wenn dieses Leben ein unwissendes Kind ist, das gern mordet und stiehlt. Was kannst du schon tun, um dem Bergvolk zu helfen, Junge? Du hast noch nicht einmal den Verstand, dir einen halbwegs warmen Platz zu suchen, bevor du dich zum Träumen hinlegst.«

				Jillan stand für einen Augenblick der Mund offen. Was konnte er allein tun? »Ich … ich weiß es nicht.«

				»Genau. Du bist unwissend. Schlimmer noch, du weist dieses Wissen entweder absichtlich von dir oder bist taub und blind für die Welt ringsum. Du stöberst herum und stopfst dir den Mund mit allem voll, was du finden kannst, ohne dir Gedanken darüber zu machen, ob etwas anderes sterben muss, damit du leben kannst. Wahrlich, du bist ein Kind der Anderen, darauf erpicht, diese Welt zu verschlingen, um selbst weiterleben zu können! Du peinigst andere ohne jedes Zögern, und wenn sie dir Widerstand leisten, bist du dir nicht zu schade, einen Mord zu begehen oder sie zu bestehlen.«

				»Nein!«, schrie Jillan. Er war kein Tyrann wie Haal. Er versuchte nicht, sich Dinge mit Gewalt zu nehmen wie Wacker. Er hatte nur getötet, um sich selbst zu verteidigen … nicht wahr? »Ich bin nicht wie sie! Sag so etwas nicht! Es war alles ein Unfall!«

				»War es ein Unfall, dem Geas Macht abzuzapfen, Junge? Du hast dir diese Macht genommen, ohne sie zu verstehen oder ein Recht darauf zu haben, aber das hat dich nicht aufgehalten. Und du hast mit ihrer Hilfe getötet! Du hast sie verdorben und damit die Ordnung des Lebens und des Todes durcheinandergebracht, die diese Macht beschirmt hat, um den Zusammenhalt der Welt zu wahren. Sieh mich an! Ich sollte nicht so hier stehen!«

				»D…das wusste ich nicht!«, sagte Jillan flehentlich.

				»Jetzt wird das Ende kommen. Du hast uns alle in den Untergang gestürzt, elendes Kind!«, stöhnte der Häuptling.

				»Nein, es muss etwas geben, das ich tun kann.«

				»Der Heilige ist auf der Jagd nach dir, Junge. Er hat deine Witterung mittlerweile aufgenommen. Du hast nicht die Kraft, ihm Widerstand zu leisten, besonders jetzt, da er mit deinen Eltern anstellen kann, was er will. Du kannst nur fliehen, genau wie andere einst in die Berge geflohen sind, denn du bist niemand, der gegen dieses Reich bestehen kann.«

				Der Körper des Häuptlings stieß seinen letzten Atemzug aus und begann sich zu zersetzen. Schwarzes Sekret strömte aus seinen leeren Augenhöhlen, der Brustkorb brach in sich zusammen, die Bänder und Sehnen lösten sich. Knochen polterten zu Boden und zerfielen dann zu Staub. Bald war der Leichnam nicht mehr von der übrigen verrottenden Materie zu unterscheiden.

				Jillan fuhr aus dem Schlaf hoch, riss sich die erstickende Decke vom Gesicht und kämpfte sich hastig auf die Beine. Trotz der Kälte war er schweißüberströmt und hatte das Gefühl, Fieber zu haben. Vielleicht waren die Bucheckern leicht giftig gewesen. Er zog eine Wasserflasche aus seinem Bündel und leerte sie in einem langen Zug. Sein Kopf fühlte sich klarer an, und er schüttelte die letzten Überreste des Albtraums ab. Solche Träume hatte er schließlich schon früher gehabt, wenn er übermüdet gewesen war.

				Nun tu doch nicht so. Du machst dir Sorgen, dass es echt gewesen sein könnte. Das Chaos hat dich gefunden, nicht wahr? Oder ergreift der Makel in dir Besitz von deinem Unbewussten?

				»Sei still!«, knurrte Jillan.

				Jetzt redest du mit dir selbst wie ein Dorftrottel.

				Der Schlaf bot keine Zuflucht. Es gab nur diese raue Welt des Wachens, in der er ständig gejagt wurde. Der Heilige hatte seine Witterung aufgenommen und war ihm auf den Fersen. Jillan hievte sich das Bündel wieder auf die Schultern und schleppte sich zur Straße zurück.

				Die Wolken waren so dunkel, dass Jillan keine Ahnung hatte, welche Tageszeit es war oder ob die Nacht sich schon herabzusenken begonnen hatte. Wenigstens hatte der Regen für eine Weile aufgehört, obwohl der Himmel verhieß, dass es nicht lange dauern würde, bis er wieder einsetzte.

				So müde Jillan auch war, er war sich nicht sicher, ob er haltmachen wollte. Wenn er es tat, würde er vielleicht wieder einschlafen, und dann würden die Heiden und das Chaos in seinen Träumen erscheinen, um ihn in Versuchung zu führen und zu bedrohen. Wenn du nicht bald stehen bleibst, brichst du wahrscheinlich zusammen und rührst dich dann nie mehr.

				Er rieb sich die Augen, die sich körnig und wund anfühlten, und erhaschte im Aufschauen einen Blick auf ein Leuchten tief im Wald. Was war das? Ein neuer Geist oder Feind, der ihm Angst einjagen wollte? Er wusste, dass er es nicht ganz würde vermeiden können, aber er würde nicht so arglos in die Falle tappen wie bei Wacker. Er holte seine Bogensehne hervor und versteckte sein Bündel dann in einem hohlen Baum. Er schob die Schlinge an einem Ende der Sehne über ein Ende des Bogens, das er am Fuß eines Baumes abstützte, um sich dann langsam mit seinem ganzen Gewicht auf den Bogen zu lehnen, bis er ihn genug gebogen hatte, um die Sehne auch am anderen Ende sicher einzuhaken. Danach legte er einen Pfeil an die straff gespannte Sehne und begann so leise er konnte durch den Wald zu schleichen.

				Er ging langsam und blieb in gewissen Zeitabständen stehen, um zu lauschen und seine Umgebung abzusuchen. Das Leuchten schien sich nicht zu bewegen, was ihn erleichtert zu der Erkenntnis kommen ließ, dass es sich nicht um ein Irrlicht handeln konnte, das ihn in einen Sumpf locken wollte, um ihm die Seele zu stehlen. Der älteste Mann in Gottesgabe, Samuel, saß immer mit seiner abendlichen Pfeife auf der Veranda und erzählte allen Kindern Gruselgeschichten über die gefährlichen Winkelzüge solcher Geschöpfe des Chaos. Was hätte Jillan nicht darum gegeben, jetzt wieder dort bei den anderen Kindern zu sein und dem alten Mann zu lauschen!

				Die Bäume schienen sich vor ihm zu lichten. Er roch den Rauch eines Holzfeuers, versteckte sich hinter einem Busch und spähte daran vorbei. Ein Mann mit zerzaustem Haar war damit beschäftigt, Keile in einen umgestürzten Baumstamm zu hämmern, um so das Holz der Länge nach spalten und zu Pfosten und Brettern verarbeiten zu können. Ein Kohlenbecken brannte in der Nähe und verschaffte dem Mann ein wenig Licht, in dem er arbeiten konnte. Zusätzliches Licht fiel aus den Fenstern und der Tür einer kleinen, aber solide gebauten Hütte, die an der Rückseite der Lichtung lag.

				Der Mann, der Jillan den Rücken zugewandt hatte, wischte sich die Stirn.

				Jillan, du musst nun entweder abwarten, bis du Gelegenheit hast, dich davonzuschleichen und ein gutes Stück weit auf der Straße voranzukommen, oder du musst deine Waffe heben, bevor dieser Waldläufer deine Gegenwart spürt. Jillan trat aus seinem Versteck hervor und spannte die Bogensehne. Der Mann wirbelte sofort zu ihm herum und riss dabei den Hammer hoch, aber es lagen mindestens dreißig Schritt zwischen ihnen.

				Der Mann, der nach seiner Anstrengung etwas außer Atem war, räusperte sich und spuckte aus. »Wenn du schon mit einem Pfeil auf jemanden zielst, dann solltest du besser auch bereit sein, ihn abzuschießen. Wenn du weißt, was gut für dich ist, legst du ihn weg. Das sage ich dir kein zweites Mal!«

				Jillan zielte weiter ungerührt. »Ich bin einfach auf der Durchreise, auf dem Weg nach Erlöserparadies. Wer bist du?«

				»Und wer bist du, dass du in meinen Wald eindringst und mich bedrohst?«, rief der Mann und rannte geradewegs auf Jillan zu. Er schleuderte seinen Hammer.

				Jillan zuckte nicht mit der Wimper, als der Hammer zu Boden fiel, bevor er ihn treffen konnte. Er atmete ruhig. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass er nie zögern sollte. Er schoss den Pfeil ab, der in gerader Linie auf das Herz des heranstürmenden Mannes zuflog. Mörder, flüsterte die Stimme in ihm.

				Doch gerade noch zur rechten Zeit duckte sich der Mann beiseite, als der Pfeil ihn zu treffen drohte, und rannte dann weiter auf Jillan zu, nur dass er jetzt schon viel näher war. Im Laufen über die Lichtung bückte sich der Waldläufer, riss mit einer kraftvollen Drehung seines Handgelenks eine lange Axt aus einem Holzklotz und setzte schreiend dazu an, den Eindringling in Stücke zu hauen.

				Schon als Jillan den ersten Pfeil abgeschossen hatte, hatte er nach einem zweiten gegriffen. Er sah seinen ersten Pfeil fehlgehen und fragte sich, wie das möglich war, ließ sich davon aber nicht ablenken. Während der Mann auf ihn zustürmte, legte Jillan ruhig den zweiten Pfeil an die Bogensehne und griff in sich hinein, um die Flugbahn mit Magie nachzuzeichnen. Dieser Pfeil würde nicht fehlgehen, sondern unbeirrbar treffen, ganz gleich, was für Kniffe der Mann anzuwenden versuchte.

				Der Waldläufer hatte die Axt über den Kopf erhoben und war nur noch Augenblicke davon entfernt, sie auf seinen Gegner niederfahren zu lassen. Er sah, wie der Junge einen zweiten Pfeil bereitmachte, der in warnendem Rot aufleuchtete, als er das Licht des Kohlenbeckens widerspiegelte. Wie der Pfeil waren auch die Augen des Jungen rot und unnachgiebig. Verdammt! Ich bin zu langsam. Wie kann das sein? Da all seine Sinne auf ihn einschrien, blieb der Waldläufer schlagartig stehen und rang nach Luft.

				Genau in dem Moment, als Jillan den Pfeil abschießen wollte, blieb der Mann stehen. Wieder gerade zur rechten Zeit. Sie musterten einander in reglosem Schweigen. Der Bann wurde schließlich gebrochen, als Jillan aus dem Augenwinkel sah, wie sich die goldenen Muster seiner Rüstung wanden. Er blinzelte.

				»Jetzt erwartest du wohl von mir, dass ich dir Tee oder so etwas vorsetze«, knurrte der Waldläufer bärbeißig.

				Von seinem Sitzplatz auf einem niedrigen Hocker beobachtete Jillan den langgliedrigen Waldläufer dabei, wie er über dem Feuer seiner Hütte, die nur aus einem Raum bestand, Wasser zum Kochen brachte. Der Mann hatte dunkle Bartstoppeln am Kinn und eine hässliche Narbe auf einer Wange. Sein Alter war nicht genau zu bestimmen und lag wohl irgendwo zwischen dreißig und fünfzig, aber er bewegte sich leichtfüßig und kraftvoll. Er hatte eine niedrige Stirn, die oft Schatten auf sein Gesicht warf, aber seine Augen glitzerten immer wild, ganz gleich, wie hell es war.

				Er ertappte Jillan dabei, ihn zu beobachten, und lächelte ihn schief an. »Es ist noch niemandem gelungen, sich an mich anzuschleichen, vor allem keinem, der so jung war.«

				»Mein Vater ist Jäger«, sagte Jillan stolz und besann sich erst dann darauf, dass er solche Einzelheiten über sich selbst nicht einfach ausplaudern durfte.

				»Tatsächlich?«, erwiderte der Waldläufer mit hochgezogenen Augenbrauen und ermunterte Jillan damit, mehr zu erzählen.

				Jillan wurde vorsichtiger. »Ich bin Irkarl aus Heldenbach und unterwegs nach Erlöserparadies. Danke, dass du mich eingeladen hast, an deinem Feuer zu sitzen. Es tut mir leid, wie ich hier angekommen bin, aber ich bin auf der Hut vor Heiden und so weiter.«

				Der Waldläufer runzelte die Stirn, während er getrocknete Blätter von einem Regal nahm und ins Wasser gab. »Du kannst mich Ash nennen. Was gibt es Neues in Heldenbach, Irkarl?«

				Jillan zögerte. »Äh … also … die Straße, die aus der Stadt wegführt, ist immer noch überflutet, deshalb kommen im Moment keine Wagen nach Erlöserparadies durch.«

				»Ich verstehe. Allein zu reisen ist aber ein bisschen gefährlich, nicht wahr, auch wenn du geschickt mit dem Bogen umzugehen verstehst.«

				Jillan nickte. »Ich bin auf Pilgerfahrt. Wir müssen bereit sein, um unseres Glaubens willen Gefahren in Kauf zu nehmen. Aus dem Grund habe ich mich auch dazu entschlossen, auf dem längeren Weg zu reisen. Ash, ist es nicht gefährlich, hier draußen ganz allein zu leben?«

				Ash starrte Jillan einen Moment an und rang offensichtlich mit sich, wie er darauf antworten sollte. Mit einem Seufzen sagte er am Ende: »Hier in der Gegend gibt es keine Heiden, vor denen man sich fürchten muss, Irkarl, zumindest bin ich nie welchen begegnet. Wie ich schon sagte, gibt es nur wenige Leute, die sich unbemerkt an mich anschleichen können. Und außerdem … Komm, nimm deinen Teebecher mit, dann setzen wir uns für eine Weile nach draußen.«

				Neugierig tat Jillan, was der Mann verlangte, und sie gingen zum Kohlenbecken hinüber. Ash setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an einen bequem aussehenden Felsen, während Jillan sich auf einen aufrecht stehenden Holzklotz hockte.

				»Wir müssen ein bisschen warten«, sagte Ash schlicht.

				Jillan schloss die Hände um den dampfenden Becher, um sie zu wärmen, und nippte daran. Der Tee schmeckte etwas beißend – seine Mutter hätte einen Löffel Honig hineingerührt –, aber er sorgte immerhin dafür, dass ihn ein wenig Wärme durchströmte.

				»Wie bist du überhaupt hier gelandet, Ash?«, fragte Jillan im matten, flackernden Licht des Kohlenbeckens. Lange erhielt er keine Antwort und fragte sich, ob der Waldläufer sich überhaupt noch die Mühe machen würde, etwas zu erwidern.

				Schließlich sagte der Mann mürrisch: »Du bist ganz schön neugierig, Irkarl. Es geht dich eigentlich nichts an, aber ich gehöre zu den Unreinen. Macht dir das Angst?«

				»Äh … ich weiß nicht, was die Unreinen sind. Das hat nichts damit zu tun, ob man sich wäscht, oder?«

				»Nein!«, prustete Ash. Er schwieg kurz. »Es ist viel schlimmer und ganz sicher nichts, womit jemand auf Pilgerfahrt es zu tun bekommen möchte.«

				»Wirklich?«, fragte Jillan so leichthin wie möglich.

				»Wirklich. Ich bin ein Ausgestoßener. Der Heilige wollte nichts mit mir zu tun haben. Er hat mir verboten, je zu heiraten oder Kinder zu zeugen. Als meine Eltern gestorben sind, haben die Ältesten von Erlöserparadies beschlossen, dass das Haus, in dem ich aufgewachsen war, einer Familie zufallen sollte, also hatte ich keine Bleibe mehr. Ich wurde mehr oder minder verbannt. Sie dulden es, dass ich die Gemeinde besuche und an Markttagen Handel treibe – die Pelze, die ich erbeute, verkaufen sich schnell, und meine Schnitzarbeiten sind anscheinend beliebt –, aber ansonsten bin ich dort nicht gern gesehen. Ich nehme an, du möchtest jetzt gehen.«

				»Nein, nein«, versicherte ihm Jillan. »Ich bleibe eine Weile, wenn du mich lässt. Aber warum hat sich der Heilige gegen dich gewandt? Hattest du etwas Schlimmes getan?«

				»Ha! Du weißt also wirklich nicht, was es bedeutet, unrein zu sein. Man wird nicht unrein, weil man etwas Bestimmtes tut, sondern weil man etwas Bestimmtes ist. Ich bin bereits so geboren worden. Bist du schon zu den Erlösern gezogen worden, Irkarl? Du bist im richtigen Alter.«

				Jillan war froh, dass der Mann seinen Gesichtsausdruck im Halbdunkel nicht würde erkennen können, denn sonst hätte er sicher bemerkt, dass etwas nicht stimmte. »Äh, nein. Ich werde erst zu den Erlösern gezogen, wenn ich meine Pilgerfahrt beendet habe.«

				»Natürlich. Na, dann lass mich dir etwas darüber erzählen, was geschieht, wenn jemand gezogen wird.«

				»Nein, bitte nicht! Ich meine … es ist doch ein heiliges Sakrament, das geheim bleiben muss, nicht wahr?« Jillan verlor den Faden. »Tut mir leid, vergiss, dass ich das gesagt habe. Ich würde mich freuen, alles zu hören, was du mir erzählen kannst, Ash.«

				»Na gut. Also: Der Heilige fordert dich auf, einen Schluck dickflüssigen Wein zu trinken, und steckt dir eine Röhre in den Arm.«

				»Eine Röhre?«

				»Ja, ein dünnes Röhrchen. Es besteht aus Sonnenmetall.«

				»Wirklich? Ich habe noch nie Sonnenmetall gesehen. Leuchtet es wirklich so, wie man sich erzählt?«

				»Jedenfalls steckt einem der Heilige das Röhrchen in den Arm, sodass das Blut herausströmt. Der Makel soll mit dem Blut herauskommen, verstehst du? Aber als der Heilige mein Blut geschmeckt hat …«

				»Er hat dein Blut getrunken? Igitt!«

				»Als er mein Blut geschmeckt hat, hat er gesagt, der Makel würde nicht mit herauskommen und dass ich ein Unreiner sei. Ich konnte nicht gezogen werden. Dann wurde ich ausgestoßen, und das war ’s. Aber mir ist es so lieber. Hier kann ich tun, was ich will. Ich muss nicht auf dem Feld oder bei den Viehherden arbeiten. Ich werde nicht den ganzen Tag von Helden beobachtet. Ich kann frei kommen und gehen, wie ich will. Frei.«

				»Das ist … das ist …«, begann Jillan, aber er wusste eigentlich nicht, was es war, und schwieg, während er über alles nachsann, was er gehört hatte. Sie saßen eine ganze Weile in freundschaftlichem Schweigen beieinander.

				Irgendwann durchbrach Ash die Träumerei mit den Worten: »Ah, da ist er ja.«

				»Da ist wer?«, fragte Jillan, sah sich um und schnappte nach Luft, als er einen großen schwarzen Wolf höchstens sechs Fuß von ihnen entfernt liegen sah. Die orangefarbenen Augen des Tiers glommen in der Dunkelheit wie Kohlen, und Jillans ganzer Kopf hätte zwischen die mächtigen Kiefer gepasst. Plötzlich ließ der Wolf die Zunge aus dem Maul hängen und leckte sich die Lefzen, als sei auch ihm dieser Gedanke gekommen.

				»Aaash!«, wimmerte Jillan.

				»Keine Angst, Irkarl. Der Wolf findet zu dieser Jahreszeit noch genug zu fressen. Aber in einem Monat, wenn der Boden schneebedeckt ist und ein Großteil seiner Beutetiere Winterschlaf hält, würdest du vielleicht mit weniger Fingern von hier aufbrechen, als du noch bei deiner Ankunft hattest.«

				»Ahh!«

				»Das war ein Scherz, Irkarl! Fall doch nicht darauf herein!«

				Der Wolf ließ abermals die Zunge hängen und hechelte ein paarmal, als ob er über den Witz lachte.

				»Ist er freundlich?«

				»Findest du es nicht freundlich genug, dass er dich nicht gefressen hat, Irkarl? Aber ja, er ist der Grund dafür, dass ich mich nicht davor fürchte, allein hier draußen zu leben. Niemand kann nahe herankommen, ohne dass der Wolf es erfährt und mich warnt. Doch trotz allem ist es dir gelungen, herzukommen und mich mit einem Bogen zu bedrohen. Das beweist, dass ich nicht zu selbstzufrieden werden darf. Vielleicht hat der Wolf dich durchgelassen, um mir eine Lektion zu erteilen. Wer weiß?«

				»Wie heißt er?«

				»Das weiß ich nicht. Er hat es mir nicht erzählt.«

				»Wie könnte er auch? Wölfe können nicht sprechen.«

				»Nur weil du ihn noch nicht hast sprechen hören, heißt das nicht, dass er nicht sprechen kann. Vielleicht will er einfach nicht.«

				»Und warum gibst du ihm dann keinen Namen?«

				Ash schüttelte den Kopf. »Es steht mir nicht an, ihm einen Namen zu geben, Irkarl. Außerdem hat er bestimmt schon einen. Er hat sich bis jetzt nur noch nicht entschlossen, ihn mir zu verraten. Und warum sollte er auch? Es ist nicht unbedingt notwendig, und Namen wohnt Macht inne. Wer bin ich, dass ich über diesen Wolf Macht haben sollte, hm?«

				»Hallo, Wolf!«, sagte Jillan höflich. »Mein Name ist Irkarl. Freut mich, dich kennenzulernen.«

				Der Wolf knurrte ihn an und bleckte die Zähne.

				Er kann doch nicht wissen, dass ich lüge, was meinen Namen angeht, oder?

				»Sachte, Wolf! Irkarl ist unser Gast. Was für Gastgeber wären wir wohl, wenn wir ihn zu Tode erschrecken würden?«

				Der Wolf fügte sich, wandte den drohenden Blick aber nicht von Jillan ab.

				»Nun«, sagte Ash mit einem Lächeln, »es wird wohl Zeit, Essen zu kochen. Der Wolf findet zwar eigentlich allein genug zu fressen, aber gegen ein zusätzliches Stück Eichhörnchen hat er auch nichts. Magst du Eichhörnchen, Jillan?«

				»Ich weiß nicht – ich habe noch nie eines gegessen«, gestand Jillan. »Aber ich komme mit«, fügte er hinzu, da er nicht mit dem Wolf allein gelassen werden wollte.

				Jillan lehnte sich zurück und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen behaglich. Sie hatten beide jeweils ein gebratenes Eichhörnchen gegessen, und Jillan hatte seines mit dem Wolf geteilt, um Vergebung für seine Lüge von vorhin zu erkaufen. Jetzt saßen sie am Kohlenbecken und tranken irgendein trübes, vergorenes Gebräu, mit dem Ash abwechselnd stolz großzügig war und eifersüchtig geizte. Jillan hatte das milchige Getränk erst nicht gemocht, aber nach etwa einem halben Becher änderte sich sein Urteil, und er nahm dankbar an, wann immer Ash anbot, ihm nachzuschenken. Mit dem Wolf, der neben ihm schnaufte, Essen im Bauch und einem Freund, mit dem er seine Gedanken besprechen konnte, kam es ihm vor, als wäre die Welt in Ordnung. Er fühlte sich entspannt und sicher.

				»Weissu, Asssh, so schlecht is’ der Wald hier gar nich!«

				»Tüllich nich. Wie auch, wo ich doch hier lebe?«

				Der Wolf ächzte und streckte sich lang auf dem Boden aus.

				»Stimmt ja, stimmt. Aber ich habe … nachgedacht.«

				»Sag schon.«

				»Na, weissu, wie du gesagt hast, dassu hier frei bist? Na, das bissu gar nicht, oder?«

				»Was meinssu denn?«, protestierte Ash.

				»Du darfst keine Frau oder Kinder haben, nicht wahr? Und du darfst auch nich mehr Gesellschaft haben. Ja, du hast den Wolf, ich weiß, aber du lebst doch so ziemlich in einer Bestrafungskammer ohne Mauern, oder?«

				»Na, und du in einer Bestrafungskammer mit Mauern, nicht wahr?«, entgegnete Ash. »Sag schon, was ist besser, Irkarl?«

				»Hm. Sie sind vermutlich beide gleich schlimm. Du hast recht. Kann ich noch etwas haben?«

				»Tüllich hab ich recht! Aber pass auf, das klingt sehr nach Ketzerei, und du bist doch ein braver kleiner Pilger, nicht wahr, Irkarl? Du trabst zum Heiligen wie ein braver kleiner Junge, um dich zu den Erlösern ziehen zu lassen, ganz, wie dein Prediger, deine Mutter und dein Vater es dir gesagt haben.«

				»Mach ich nicht!«, rief Jillan angriffslustig. »Meine Eltern haben mir nichts dergleichen gesagt! Sie …«

				»Oh, jetzt ändert er plötzlich seine Geschichte! Er ist nicht auf Pilgerfahrt. Der kann sich wohl nie entscheiden.«

				»Ich bin nicht auf Pilgerfahrt! Ich bin … ich bin …«

				»Du bist was?«, fragte Ash aufmerksam. »Glaubst du nicht, dass es Zeit wird, mir die Wahrheit zu sagen, Irkarl, wenn du überhaupt so heißt? Der Wolf scheint das nicht zu glauben. Ich möchte meinen, dass die Wahrheit das Mindeste ist, was du mir schuldest, nachdem ich mein Feuer und meine Vorräte mit dir geteilt habe, findest du nicht? Besonders, nachdem du hier mehr oder weniger gewaltsam eingedrungen bist.«

				»Ich …« Konnte er diesem seltsamen Mann und seinem noch seltsameren Gefährten vertrauen?

				Ash senkte die Stimme und sprach in sanfterem Ton. »Sieh mal, wem soll ich schon etwas verraten? Den Bäumen? Dem Himmel? Du steckst ganz offensichtlich in irgendwelchen Schwierigkeiten. So wie ich es sehe, sitzen wir beide in derselben Bestrafungskammer fest, du und ich, und haben nur einander, um uns beim Entkommen zu helfen. Hier, lass mich deinen Becher noch einmal vollschenken – er hat wohl ein Loch, denn er scheint immer eher leer als voll zu sein.«

				Jillan seufzte und streckte seinen Becher mit einem Nicken aus. »Mein Name ist Jillan.«

				»Na, das ist doch schon einmal ein Anfang. Und was für Unbilden hat dir die Welt auferlegt, dass du bei einem zusammengeflickten alten Waldbewohner und einem Wolf voller Flöhe gelandet bist?«

				Der Wolf stieß ein Knurren aus, bewegte sich aber nicht von der Stelle weg, an der er beim Kohlenbecken ruhte.

				»Übergewichtig ist er noch dazu.«

				Ein lauteres Grollen und dann ein Zähneblecken.

				Jillan lächelte schwach und nahm einen Schluck von Ashs Waldgebräu. »Es ist jemand gestorben«, sagte er leise.

				»Ah«, hauchte Ash.

				Das Kohlenbecken knisterte und zischte.

				»Es war meine Schuld. Ich bin davongelaufen, statt zuzulassen, dass sie mich in die Bestrafungskammer stecken.«

				Ash nickte. »Wie ist die Person gestorben, Jillan?«

				»Es gab einen Kampf. Drei gegen mich. Ich … Na ja, da war so etwas wie ein Blitz, und er hat Karl getötet. Dann war da noch das Gasthaus. Der Wirt hatte mich in einem Zimmer eingesperrt, und als er über mich herfallen wollte, ist etwas Ähnliches geschehen.«

				»Dieser Hurenbock Wacker, ja? Das ist kein Verlust, Jillan, glaub mir. Es hatte seine Gründe, dass er Erlöserparadies verlassen und mitten im Nirgendwo neu anfangen musste. Alle wussten, was dort vorging und was das arme Mädchen durchmachen musste. Wie man sich erzählt, hat ihre Mutter sich das Leben genommen, als sie es herausgefunden hat, aber manche Leute behaupten auch, dass Wacker sie umgebracht hätte, als sie versucht hat, das Mädchen zu beschützen.«

				»Der Heilige ist mir auf den Fersen, Ash! Er weiß immer alles. Und ich glaube, er hat mittlerweile meine Eltern gefangen genommen. Was soll ich nur tun? Es gibt kein Entkommen.«

				»Komm schon, da spricht nicht der Krieger aus dir, der mich überrumpelt hat! Auch nicht der Mann, der ganz allein von weit her aus Heldenbach gekommen ist. Und auch nicht …«

				»Aus Gottesgabe, nicht aus Heldenbach.«

				»Dann also von weit her aus Gottesgabe. Auch nicht der Kerl, der Wacker endlich verpasst hat, was er verdient hatte, nicht wahr?«

				»Wohl kaum«, räumte Jillan missmutig ein. »Aber was spielt das schon für eine Rolle? Der Heilige wird mich aufspüren, und dann werde ich die schlimmste nur mögliche Strafe für das erleiden, was ich getan habe. Das habe ich auch verdient.«

				»Ach, Unfug und Spülwasser! Wie ich bist du ein bisschen anders geboren worden, das ist alles. Wie kann es unsere Schuld sein, wie wir geboren wurden, hm? Nein, widersprich mir nicht! Ich will gar nichts anderes hören, Jillan. Du wirst ja doch nur all die Frömmelei und abergläubische Furcht nachplappern, die dir die Leute im Laufe der Jahre eingeredet haben. Schau mal, wenn es zum Schlimmsten kommt, kannst du hier bei mir bleiben. Das Übelste, mit dem du dich wirst abfinden müssen, sind die Fürze des Wolfs, wenn er zu viele Igel gefressen hat.«

				Jillan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das kann ich nicht. Meine Eltern haben mir gesagt, dass ich nach Erlöserparadies gehen soll. Es gibt jemanden, den ich aufsuchen muss. Wenn meine Eltern jemals wieder freikommen, werden sie dort zu mir stoßen.«

				Ash rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es ist durchaus wahrscheinlich, dass die Helden von Erlöserparadies schon angewiesen worden sind, nach dir Ausschau zu halten. Es ist gefährlich.«

				Jillan zuckte mit den Schultern. »Ich muss es versuchen.«

				»Nun ja, in zwei Tagen ist Markt in Erlöserparadies. Dann kommen recht viele Leute aus anderen Gemeinden in die Stadt, und wenn ich mit dir gehe, fällst du nicht so auf wie jemand, der allein in die Stadt zu gelangen versucht. Wir können hingehen, einen Tag lang nach diesem Menschen fragen und uns dann wieder davonmachen, bevor du zu viel Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Wir können auch jemanden bitten, in den nächsten Wochen nach deinen Eltern Ausschau zu halten, und der Betreffende kann dann die Nachricht weitergeben, dass du in meiner Hütte im Wald bist.«

				Jillan dachte darüber nach und nickte schließlich.

				»Du wirst aber deine Rüstung verhüllen müssen. Sie ist ziemlich auffällig. Was sind das überhaupt für Symbole? Ich kenne sie nicht.«

				Jillan rutschte unbehaglich hin und her. »Ich auch nicht. Ich habe sie in einer alten Scheune gefunden. Ich glaube nicht, dass sie irgendjemandem gehört, und ich glaube auch nicht, dass jemand bisher so recht gesehen hat, dass ich sie trage, aber ich kann einen Umhang darüber ziehen.«

				»Und wer ist dieser Mensch, den du treffen musst? Vielleicht kenne ich ihn ja? Dann sparen wir Zeit.«

				»Thomas Eisenschuh.«

				»Thomas? Nein, ich kenne keinen, der so heißt. Aber Erlöserparadies ist ja auch ein großer Ort, und viele Menschen kommen und gehen. Jedenfalls ist es abgemacht, Jillan, mein Junge! Wir sind Verschwörer und Abenteurer! Trinken wir darauf! Verschwörer!«

				»Verschwörer!«

				Der Wolf begann zu schnarchen.

				Bei Anbruch der Nacht erreichten der heilige Azual und seine Männer das Gasthaus. Azual war verstimmt, da er es nicht gewohnt war, für längere Zeit im Sattel zu sitzen, und deshalb den Tagesritt bei schlechtem Wetter überhaupt nicht genossen hatte. Aber der Ritt war unvermeidlich gewesen, um seine Kräfte zu schonen. Ich sorge schon noch dafür, dass der Junge für jeden einzelnen Augenblick dieser blasphemischen Demütigung leidet!

				Er stieg steif aus dem Sattel, warf die Zügel einem seiner Leibwächter zu, schritt zur Tür des Gasthauses und klopfte kräftig an. Obwohl die Tür mit Metall beschlagen war, hinterließ seine Faust einen sichtbaren Abdruck darin.

				»Öffne die Tür, im Namen der Erlöser!«, rief er mit dröhnender Stimme. »Öffne sie, oder – wahrlich! – ich verbrenne sie wie Zunder.«

				Binnen wenigen Herzschlägen war zu hören, wie Riegel beiseitegeschoben wurden, und ein blasses, junges Gesicht spähte heraus.

				»Öffne deinem geweihten Heiligen die Tür, Mädchen! Ingrid, nicht wahr?«

				Das Mädchen schluckte, zog mit einiger Mühe die Tür auf und trat beiseite, sodass der finster blickende Heilige eintreten konnte. Sie knickste, als er an ihr vorbeikam, und sagte mit zitternder Stimme: »Willkommen, Heiliger.«

				»Bereite etwas zu essen und zu trinken für meine Männer vor, während sie ihre Pferde in den Stall bringen, Ingrid. Hauptmann Skathis, sperrt den Mann und die Frau oben in getrennte Räume. Ihr werdet feststellen, dass die Zimmer recht sicher sind, und das Mädchen hat die Schlüssel. Ich spüre keine Pest hier.«

				»Wie Ihr wünscht, Heiliger.«

				»Ich habe es mir anders überlegt, Mädchen, lass das Essen erst einmal stehen. Du und ich müssen zuvor allein miteinander sprechen.«

				»Allein, Heiliger?«, fragte sie schwach.

				»Ja, Mädchen, es sei denn, du möchtest, dass Dritte von deinen Verbrechen und deiner Schande erfahren.«

				Tränen traten in ihre Augenwinkel. »H…hier entlang, Heiliger.« Sie führte den hünenhaften Vertreter der Erlöser ins Nebenzimmer und setzte sich auf einen der Stühle. Ihr zitterten die Hände, als sie sich an die Vorderseite ihres Kleids klammerte. Ihre Knie stießen aneinander, und Urin begann auf den Holzfußboden unter ihren Füßen zu tröpfeln.

				Azual rümpfte angewidert die Nase – bei solchen Gelegenheiten wünschte er sich immer, seine Sinne wären nicht ganz so scharf –, sagte aber in nicht unfreundlichem Ton: »Du musst dich nicht vor mir fürchten, Kind. Es ist meine Pflicht, mich gut ums Volk zu kümmern. Komm, sammle dich.«

				Ingrid nickte und zog ein Taschentuch aus dem Ärmel, um sich damit die Nase zu wischen. »Ja, Heiliger.«

				»Nun sag mir, Ingrid, wo ist dein Vater?«

				Ihre Augen verrieten blanke Furcht. »Mein Vater, H…Heiliger? Nun, er ist in die Stadt gegangen, um Vorräte zu kaufen.«

				Azual seufzte nachsichtig. »Hat dein Vater dir nie erklärt, dass die gesegneten Erlöser und ihre Heiligen alles wissen?«

				Sie schüttelte den Kopf, während die Tränen ihr ungehindert über die verhärmten Wangen zu strömen begannen.

				»Ich weiß, dass er tot ist, Kind. Ich weiß, dass du die Leiche hast verschwinden lassen. Verstehst du, dass es eine Sünde und Ketzerei ist, einen Heiligen anzulügen?«

				Ingrid begann nach Luft zu ringen und zu schluchzen. Ihre Stimme war nur noch ein Wimmern, als sie flehte: »Vergebt mir! Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Er hat gestunken, und es ist doch meine Aufgabe, die Zimmer sauber zu halten. Es tut mir leid, wenn ich etwas falsch gemacht habe.«

				»Es mangelt mir nicht an Mitgefühl und Barmherzigkeit, mein Kind. Ich weiß, wie dein Vater dich misshandelt hat. Willst du wirklich meine Vergebung?«

				»Ja, mehr als alles andere, Heiliger!«

				Azual lächelte. »Gut. Dann wirst du mir alles erzählen, was du über den Jungen weißt.«

				»Natürlich, Heiliger«, sagte sie ohne Zögern. »Ja. Er war es, der meinen Vater getötet hat. Er hat es getan! Allerdings …«

				»Ich weiß, was Wacker zu tun versucht hat, Ingrid, aber erzähl es mir dennoch.«

				»Mein Vater hat versucht, mit ihm zu schlafen, Heiliger, und dann hat Irkarl ihn getötet. Er ist gegangen, ohne die Rechnung zu bezahlen.«

				»Irkarl, sagst du?«

				»Ja, der Junge. Er hat gesagt, das wäre sein Name. Irkarl aus Heldenbach.«

				»Ich verstehe. Fahr fort. In welche Richtung ist der Junge gegangen? Nach Erlöserparadies oder zurück nach Heldenbach?«

				»Ich … ich weiß nicht, Heiliger. Es tut mir leid«, sagte sie aufrichtig zerknirscht.

				»Nicht so schlimm. Sag mir, Ingrid, ist dir sonst noch etwas an Irkarl aufgefallen?«

				Sie biss sich auf die Lippen. »Äh … er hat seltsame Lederkleidung getragen, wie eine Rüstung, über und über mit goldenen Mustern verziert, aber das ist alles, wirklich.«

				Eine Rüstung mit goldenen Mustern. Warum kommt mir das so bekannt vor? »Was für Muster? Könntest du sie zeichnen, wenn es sein müsste?«

				»Es tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht so recht an sie. Sie waren … verwirrend, Heiliger. Seid bitte nicht böse!«

				Azual schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Aber was wird nun aus dir, Ingrid? Dieses Gasthaus allein zu führen, ist von einem Kind viel verlangt. Du hast niemanden, der dich beschützt. Vielleicht möchtest du lieber nach Erlöserparadies zurückkehren.«

				Ingrid biss die Zähne zusammen. »Es hat mich ohnehin nie jemand vor meinem Vater beschützt, Heiliger. Ich habe das Gasthaus schon so gut wie geführt, als er noch am Leben war. Es ist mein Zuhause und alles, was ich habe. Bitte lasst mich bleiben!«

				»Jetzt bittest du mich nach deiner Sünde und Blasphemie um einen Gefallen?« Azual seufzte. »Nun ja, ich könnte dich wohl zu den Erlösern ziehen, dann wäre es vielleicht schicklicher. Auf die Weise könntest du eine vermögende Erwachsene werden und am Markttag in eine der Städte gehen, um dir einen Mann zu suchen. Soll ich dir diesen Segen zuteilwerden lassen, Ingrid?«

				»O ja, bitte, Heiliger! Ich werde versuchen, mich zu bessern, wirklich, das werde ich! Ich bete von nun an morgens und abends und achte darauf, immer den Erlösern zu danken, bevor ich etwas esse oder trinke.«

				»Nun gut. Dann tu, was ich dir sage, Ingrid. Trink zunächst diese Phiole Wein. Halt dir die Nase zu, wenn es dir gegen den Geschmack hilft. Und krempel deinen Ärmel hoch. Es tut auch nicht weh.«

				Jed hasste enge Räume, und seine bärenähnliche Größe ließ die meisten Zimmer eng wirken. Deshalb war er Jäger geworden – damit er die meiste Zeit draußen unter freiem Himmel sein konnte. Enge Räume sorgten dafür, dass er sich eingesperrt und wie in der Falle fühlte, als würde er in einer Schlinge oder einem Fangeisen sitzen. Er geriet in Panik und wurde wütend, wenn Maria nicht da war, um ihn mit ihren tröstenden Worten zu beruhigen. Als er noch jünger gewesen war, hatten seine Freunde ihn betrunken gemacht und in seiner Hochzeitsnacht in einen Holzschuppen gesperrt. Als er zu sich gekommen war und begriffen hatte, dass er eingeschlossen war, hatte er das Gefühl gehabt zu ersticken, und war in Raserei geraten, um sich zu befreien. Er hatte mit den Fäusten auf die Wände eingehämmert, ohne sich darum zu kümmern, dass er sich die Fingerknöchel gebrochen und die Hände blutig gerissen hatte. Er war mit Schultern und Kopf dagegen angerannt und hatte sich große Platzwunden an der Stirn zugezogen, sodass sich alles um ihn gedreht hatte. Wie ein Tier, das in der Falle sitzt, sich eine Pfote abbeißt, um sich zu befreien, bevor der Jäger kommen kann, um ihm den Hals umzudrehen, hatte Jed sich sämtliche Körperteile bei dem Versuch zerschlagen, den Holzschuppen zu zerstören. Die Leute von Neu-Heiligtum hatten gelacht und Maria zugerufen: »Dein Mann ist so hitzig und versessen auf dich, dass nach dieser Nacht kein Haus mehr stehen wird!«

				»Er rast so vor Leidenschaft, dass das Ehebett zusammenbrechen wird!«

				»Soll der Arzt morgen früh kommen, um nach dir zu sehen, Maria?«

				»Vielleicht solltest du deinem Stier den Goldring lieber in die Nase setzen lassen, damit du ihn leichter führen kannst.«

				Er erinnerte sich sonst nicht an viel aus jener Nacht, nur an Marias kühle Hände und ihr Flüstern, als sie ihm die Verletzungen geschient und verbunden hatte.

				Jetzt war er nicht nur in einem engen Raum, sondern auch noch in Ketten gelegt. Vor den Fenstern befanden sich schwere, verschlossene Läden. Seine Brust fühlte sich beengt an, und er rang nach Luft. Das Einzige, was ihn auf seinem Stuhl hielt, war Marias Rat, ruhig zu bleiben und auf ihr Zeichen zu warten, bevor er zu fliehen versuchte. Natürlich hatte sie recht – wenn er bei ihrer Verhaftung versucht hätte, gegen all die Helden zu kämpfen, wäre er jetzt tot gewesen, doch immerhin hätte eine ganze Reihe Leichen neben seiner gelegen. Und wenn er tot wäre, würde er seine geliebte Maria und den lieben Jillan nie wiedersehen und wäre auch nicht mehr in der Lage, ihnen zu helfen oder sie so zu beschützen, wie er es hätte tun sollen.

				Maria war in ihrer Ehe immer die Klügere gewesen, hatte immer gewusst, wann man kämpfen musste und wann nicht, wann sein Temperament sie alle in große Schwierigkeiten zu bringen drohte und was sie sagen musste, um ihn vom Rande des Abgrunds zurückzulocken. Sie verstand das Reich viel besser als er: warum es Heilige, Helden und Prediger gab, warum alberne Regeln aufgestellt wurden und warum die Leute immer versuchten, einen einzuengen und in die Falle zu locken. Und sie wusste, wie sie dafür sorgen konnte, dass Jed und Jillan genug Freiraum bekamen, um sie davor zu bewahren, sich selbst zu schaden.

				Es war für Jed sehr schwer, ruhig zu bleiben – besonders, da es so wenig Luft im Zimmer gab –, aber er musste tun, was Maria ihm gesagt hatte. Ohne sie war er nichts. Sie war eine besondere Frau, das wusste er, eine, die die meisten Männer in Neu-Heiligtum begehrt hatten, aber sie hatte sich für ihn entschieden. Diese Frau, die über eine solche Auffassungsgabe und Einsicht verfügte, dass es fast wie Zauberei wirkte, hatte sich für ihn entschieden. Diese Frau, die Menschen und Jahreszeiten so gut zu deuten verstand, dass es schien, als hätte sie hellseherische Fähigkeiten, hatte beschlossen, ihr Leben mit ihm zu teilen. Er hatte mehr Glück als jeder andere Mann und hatte, wie er bisweilen dachte, erst an dem Tag so recht zu leben begonnen, als Maria ihm mitteilte, dass sie von nun an gemeinsam ihren Weg gehen würden. Er fragte sich manchmal, warum sie ihn gewählt hatte, aber wann auch immer er sie danach fragte, stellte sie ihm ihrerseits verwirrende Fragen wie die, warum jeden Morgen die Sonne aufging oder warum die Blätter im Herbst von den Bäumen fielen. Dann schüttelte sie den Kopf, glättete ihm mit der Handfläche die gerunzelte Stirn, stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen, und riet ihm, etwas Holz hacken zu gehen und über etwas Nützlicheres nachzudenken.

				Ihr Leben in Neu-Heiligtum war wunderschön gewesen … bis zu jenem entsetzlichen Besuch des Heiligen, an den Jed nicht gern zurückdachte. Mehrere Jahre lang war es ihnen dort gut gegangen: Jeder Pfeil, den Jed auf der Jagd abgeschossen hatte, hatte einen Hirsch oder andere große Beute getroffen, und Marias Lederarbeiten mit ihren ungewöhnlichen Mustern waren sehr gefragt gewesen, sogar außerhalb von Neu-Heiligtum. Frauen hatten sie aufgesucht, um ihre Muster und ihr Handwerk von ihr zu lernen, und jeder in Neu-Heiligtum hatte sie respektvoll behandelt.

				Zu dem Zeitpunkt war Maria schwanger geworden, und Jillan war geboren worden. Jeds Leben war vollkommen gewesen – er war niemals glücklicher gewesen. Doch im Gegensatz zu ihm war Maria immer gedankenverlorener geworden. Andere hatten ihm versichert, das sei bei einer jungen Mutter nichts Ungewöhnliches, aber als er nach Hause gekommen war und Tränenspuren in ihrem Gesicht entdeckt hatte, hatte er von ihr zu wissen verlangt, was nicht in Ordnung war, und hatte sich nicht von ihr abwimmeln lassen.

				»Etwas Schreckliches wird geschehen.«

				Jed hatte gespürt, wie sich ihm die Nackenhaare aufgestellt hatten. Er war nicht so töricht gewesen, dass er die Befürchtungen seiner Frau leichthin beiseitegewischt hätte. »Was wird denn geschehen, Liebste?«, hatte er geflüstert.

				»Ich … ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube, es wird geschehen, wenn wir Neu-Heiligtum nicht verlassen.«

				Jed hatte sich dagegen gesträubt. Sie hatten in Neu-Heiligtum schließlich alles, was sie sich je gewünscht hatten: Freunde, gute Geschäfte und eine angesehene Stellung in der Gemeinde, gar nicht zu reden von ihrem schönen neugeborenen Sohn. Wenn sie so plötzlich umzogen, würden sie viele schwierige Fragen beantworten müssen, und die Ältesten und die Helden würden es ihnen vielleicht sogar verbieten. Er hatte sie angefleht, noch ein wenig länger zu bleiben, und hatte halb gehofft, dass ihre düsteren Vorahnungen sich wieder legen würden. Maria hatte sich widerwillig gefügt, aber begonnen, mehr und mehr ihres Eigentums in leicht zu tragenden Taschen zu verpacken.

				Dann war der Heilige gekommen …

				Jetzt schwang die Tür auf und erlaubte Jed, einige Augenblicke lang freier zu atmen, aber dann schloss sie sich wieder, und das Gesicht des Todes sah auf ihn herab. Das bösartige, blutunterlaufene Auge blickte in ihn hinein. Ein schimmernder Nimbus der Macht umgab Azual und verbrannte Jed die Haut, wo auch immer er ihm zu nahe kam.

				»Ist Jillan nach Erlöserparadies oder nach Heldenbach gezogen, Jedadiah?«, fragte der heilige Azual. »Antworte deinem Heiligen oder mache dich einer Sünde schuldig.«

				Jed hatte seinen Verstand verschleiert, sodass das Ungeheuer, das vor ihm stand, nicht einfach in der Lage sein würde, ihm das Wissen aus dem Kopf zu pflücken. Maria hatte ihm diesen Kniff schon in Neu-Heiligtum beigebracht, obwohl sie damals behauptet hatte, er würde nur dazu dienen, ihm zu helfen, sein Temperament, seinen Zorn und seine Angst vor engen Räumen zu zügeln. »Wenn man lernt, nicht an schlimme Dinge zu denken, verhindert das oft, dass sie geschehen«, hatte sie erläutert. Dann, als sie Neu-Heiligtum verlassen hatten, hatte sie ihn angewiesen, seine Gedanken zu verschleiern, wie sie es ihm beigebracht hatte, damit sie nichts Übles anlockten. »Es ist so, wie wenn man ein Abwehrzeichen gegen das Böse schlägt, Jedadiah. Vertrau mir.« Damals hatte es anscheinend gewirkt, aber jetzt war die volle und ungeteilte Aufmerksamkeit des Bösen auf ihn gerichtet, und er hatte Angst, dass der Kunstgriff versagen würde.

				Der Heilige runzelte die Stirn und schnalzte mit der Zunge. »Wenn es nötig ist, kann ich dich zwingen, es mir zu sagen, Jedadiah. Dein Verstand ist weder stark noch geübt. Du bist aber doch ein einfacher, ehrlicher Mann, nicht wahr? Es widerstrebt mir, einen solchen Mann derart streng zu behandeln. Sicher verstehst du, dass ich dies nur aus meiner Pflicht gegenüber den Erlösern und dem Volk heraus tue, nicht wahr? Jillan stellt eine Gefahr für alle in seiner Umgebung dar. Ich habe gar nicht vor, ihm etwas anzutun: Ich muss einfach den Makel aus ihm herausziehen, sodass er nicht länger eine Bedrohung für andere ist. Er wird sich natürlich für den Mord verantworten müssen – übrigens hat er schon wieder getötet –, aber ich weiß, dass es nicht allein seine Schuld war. Eines verspreche ich dir, Jedadiah, nach ein paar Jahren wird er in ein normales Leben zurückkehren können. Er kann Hella heiraten, wie du es dir immer erhofft hast, Kinder haben und sein Glück finden. Das wünschst du dir doch sicher für ihn, nicht wahr? Du wirst Enkelkinder bekommen. Du musst mir nur sagen, wohin er gegangen ist.«

				»Ihr möchtet mich also nicht streng behandeln, Heiliger? Genau wie Ihr auch das Volk von Neu-Heiligtum nicht streng behandeln wolltet? Ihr versprecht mir ein gewöhnliches Leben? Aber was waren Eure Versprechen für die unschuldigen Toten in Neu-Heiligtum wert? Ihr habt das Recht darauf verwirkt, überhaupt etwas von mir zu verlangen. Warum sollte ich darauf vertrauen, dass Ihr meinen Sohn gut behandeln werdet, da Euer Prediger in Gottesgabe doch versucht hat, ihn zu peinigen? Warum sollte ich Euch vertrauen, wenn Ihr einen guten Menschen wie Samnir zum sabbernden Irren macht?«

				Der Heilige seufzte. Sein Tonfall zeugte von Bedauern, als er sagte: »Nur die gesegneten Erlöser sind vollkommen, Jedadiah. Ich habe selbst viele Kämpfe und Fährnisse zu bestehen. Ich bedaure, was in Neu-Heiligtum geschehen ist, aber es konnte kein Zweifel bestehen, dass es dort dem Chaos gestattet worden war, das Volk zu beeinflussen. Du weißt doch, dass damals unheilige Magie am Werk war, nicht wahr? Ja, ich sehe, dass du es weißt. Ich bedaure das Verhalten meines Predigers und habe ihn schon entsprechend gemaßregelt. Und ich bedaure, was ich Samnir antun musste, aber er musste für seinen Widerstand bestraft werden. Ich musste um der anderen Helden willen ein Exempel an ihm statuieren. Gewiss verstehst du doch, dass es niemandem gestattet werden darf, dem heiligen Vertreter der gesegneten Erlöser zu trotzen, denn sonst würde völlige Anarchie das Reich verwüsten und das Volk der Herrschaft des Chaos anheimfallen.«

				Jed war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Er hatte abstrakte Vorstellungen wie das Reich und das Chaos nie so recht verstanden. Wenn Maria hier gewesen wäre, hätte sie gewusst, was zu sagen war.

				Der Heilige entnahm diesen letzten Gedanken sofort seinem Kopf. »Ach ja, deine liebe Frau Maria. Es geht ihr gut, Jedadiah. Sie ist im Nebenzimmer, und ich habe sichergestellt, dass keiner der Männer sie anrührt. Versteh doch, ich bin nicht das Ungeheuer, für das du mich hältst. Sie wollte mir gerade selbst sagen, wo Jillan sich aufhält, aber dann hat ihre Besorgnis sie überwältigt, und sie ist ohnmächtig geworden. Ich weiß, dass sie will, dass du mir sagst, was ich wissen muss. Wir haben aber keine Zeit zu warten, bis sie wieder zu sich kommt, denn je schneller wir Jillan finden, desto schneller wird er keine Gefahr mehr für das Volk darstellen. Er hat mittlerweile schon zwei Menschen getötet, Jedadiah. Wie viele sollen es noch werden?«

				Jed zögerte. Konnte es wirklich sein, dass Maria wollte, dass er dem Heiligen verriet, wo Jillan sich befand? »Ihr lügt«, sagte er mit eisiger Stimme. »Lasst mich sie sehen, dann werde ich ja wissen, ob Ihr die Wahrheit sagt.«

				Der Heilige quetschte beiläufig Jeds Verstand und lächelte, als der große Mann zusammenzuckte. »Weißt du, ich könnte Maria ganz mühelos in Ohnmacht fallen lassen und dann scheinbar die Wahrheit sagen. Aber ich bin niemand, der auf solche Täuschungen zurückgreift, und auch niemand, der seine Gedanken verhüllt wie du. Schäm dich!«

				Jed wurde rot.

				»Ich weiß, dass all dies hier für einen einfachen, ehrlichen Mann wie dich verwirrend ist, Jedadiah. Und zugleich verstehe ich, dass du aus der Besorgnis eines liebenden Ehemanns heraus handelst, wie es nur recht und billig ist. Aber wenn ich die Antworten, die ich benötige, nicht bald von einem von euch beiden erhalte, kann ich nicht versprechen, was geschehen wird.«

				»Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst …«

				»Du drohst mir?«, fragte der Heilige mit gefährlich leiser Stimme. »Du hast ein simples Gemüt, Jedadiah, aber das ist keine Entschuldigung für solche Blasphemie. Du zwingst mich, strenger mit dir zu verfahren. Wenn ich dir die Antworten aus dem Kopf pressen muss, wird das deinen Verstand wahrscheinlich so beschädigen, dass es kaum besser um dich stehen wird als um Samnir. Das wird Maria fürchterlich aufregen. Ich bezweifle, dass Marias Verstand ganz so leicht zu brechen ist, aber ihr Körper ist weit schwächer als deiner, nicht wahr? Ein grober Klotz wie du könnte zwar den ganzen Tag lang körperliche Folter ertragen und hätte vielleicht noch ein verqueres Vergnügen an den Narben, die er davontragen würde, aber was würdest du davon halten, wenn Maria das Gleiche durchmachen und ihr hübsches Aussehen verlieren würde? Es wäre doch eine Schande, ihr die Stupsnase abzuschneiden.«

				Jed brüllte vor Zorn und sprang trotz seiner Ketten auf. Er rammte den Heiligen und stieß ihn nach hinten. Jed verfolgte ihn und riss den Kopf unter dem Kinn des Heiligen hoch, sodass der Kopf des geweihten Vertreters der Erlöser nach hinten schnellte. Der Heilige ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, stolperte aber über seine eigenen Füße und prallte gegen die Wand des Zimmers, sodass er noch einen Schlag gegen den Kopf bekam.

				Jed hüpfte und sprang näher heran, fiel aber in seiner Hast vornüber. Er stürzte auf den Heiligen und biss ihm in die Wange, unmittelbar unterhalb seines gesunden Auges.

				»Nein!«, kreischte der Heilige mit hoher, mädchenhafter Stimme. »Nicht mein Auge!«

				Die Panik ließ den Heiligen wieder zu sich kommen. Gedankenschnell packte er Jeds Verstand und presste ihn fest zusammen. Der Jäger bäumte sich auf und öffnete den Mund in stummer Qual. Der Heilige warf den Hünen von sich, als wäre er nichts als eine Lumpenpuppe. Jed stürzte so schwer zu Boden, dass die Dielen erbebten und eine Staubwolke um ihn aufstieg. Blut lief ihm aus Ohren und Nase.

				»Wie kannst du es wagen!«, tobte der Heilige, der bereits wieder auf den Beinen war. »Du wagst es, meine heilige Person anzugreifen? Das ist unfassbar! Wahrlich, du stehst im Banne des Chaos. Und all das hier sollte dich und Maria nur auf die Probe stellen, Jedadiah, denn ich wusste schon die ganze Zeit über, wo Jillan ist. Du hast dich selbst verdammt. Sieh!«

				Der Heilige pflanzte Jeds Verstand ein falsches Bild ein, wie Jillan die Tore einer Stadt durchschritt. Benommen, wie Jed war, klammerte er sich an das Bild, wie ein Erstickender sich an seinem letzten Atemzug festhält. Er hat Erlöserparadies unbeschadet erreicht. Jed lächelte, als die Dunkelheit sein Bewusstsein zu umfangen begann.

				Der Heilige lachte gehässig. »So, hat er das? Dann hast du mir zumindest gesagt, was ich wissen musste, Jedadiah. Ich werde ihn bald finden, und er wird sich mir willig ergeben, wenn er seine Eltern je wieder atmen sehen will.«

				Aspin kämpfte sich durch den Schnee vom Gebirge hinab in die vorgelagerten Hügelketten, in denen knochenbleiche Birken und steingraue Eichen ein wenig Schutz boten. Hier lag der Schnee nicht so tief, und die Luft war wärmer. Es gab sogar ein paar wenige Vögel, die ein oder zwei fragende Töne sangen, um sich zu erkundigen, wohin alle verschwunden waren.

				Er folgte dem Verlauf der Vorberge, da sie ihm einen leidlich trockenen Weg über Land verschafften. Als sie dann nach und nach ausliefen, gelangte er zu einem Eibenhain, in dem alles auf dem Kopf stand. Hier gab es Äste, die breiter als die Festhalle in seinem Dorf waren. Sie wuchsen von den Stämmen zu Boden, führten eine Weile flach über die Erde und wanden sich dann in den Himmel empor, um Käfige für die Luft zu bilden. Eine ganze Anzahl von Stämmen war von schweren Ästen, die in beide Richtungen daraus hervorwuchsen, entzweigerissen worden, und ihre grauen Skelette lagen überall. Es war ein Friedhof der Riesen. Doch es war ein ewiger Friedhof, denn aus der Mitte der zerstörten Bäume wuchsen neue empor, von denen viele selbst um diese Jahreszeit blutrote Beeren trugen.

				Solche Bäume waren Aspins Volk heilig, denn die Beeren waren so wirkmächtig, dass sie jeden, dessen Haut sie auch nur berührten, in tagelangen Schlaf fallen ließen und ihm quälende Wahnvorstellungen seiner möglichen Zukunft eingaben. Wenn man die Beeren aß oder einen schwachen Sud daraus trank, war das so gut wie immer tödlich. Solch ein uralter Hain aus Bäumen wäre, wenn er sich in den Bergen befunden hätte, für sein Volk ein geheiligter und ewiger Tempel des Geas gewesen.

				Aspin stand ehrfürchtig da und lauschte der Stimme des Windes, der in den riesigen, hohlen Leichnamen der Eiben stöhnte. Wenn Aspin würdig gewesen wäre, hätte er die Stimmen und den Willen Wandars von den Wütenden Winden und Gars vom Stillen Stein verstehen können. Hätten die Stimmen ihm geraten, weiterzugehen oder umzukehren? Wurde er gewarnt oder verhöhnt? Oder beklagten die Stimmen den Sturz der Götter durch die Anderen und ihr Reich? Dies hier war ein Zwischenort: zwischen der Ewigkeit und einem Ende, dem Geas und dem Reich, seinem Volk und den Anderen, gottgegebenem Leben und Vergessenheit. Doch Aspin selbst stand weder auf der einen noch auf der anderen Seite, weil er verbannt war und sich in der Schwebe zwischen zwei Reichen befand.

				Hier herrschte ein Gefühl ruhigen Wartens, das Frieden näher kam als alles andere, was ihm in seinem Leben begegnet war. Er war in Versuchung, sich zu diesen Riesen und ihren versteinerten blutroten Tränen auf den Boden zu legen, um zu schlafen und bis in alle Ewigkeit von seiner möglichen Zukunft zu träumen … aber er wusste, dass sein verfluchter Magen nur allzu bald unzufrieden knurren und ihn in seiner Ruhe stören würde. Ach, sein Magen war doch ohnehin schuld an all seinem Leid! Er war versucht, ihn sich herauszureißen, damit es ein Ende nahm, ja, ihn vielleicht aufzuessen, um ihm eine ironische Lektion zu erteilen, aber er wusste, dass der Rest seines Körpers in dem Fall allzu bald protestiert hätte. Sein Körper sollte verflucht sein – er war eine ständige Prüfung für ihn. Wenn sein Körper nicht gewesen wäre, wäre sein Dasein viel einfacher gewesen, aber sogar die Götter mussten sich körperlich manifestieren, um überhaupt in dieser Welt zu existieren. Verdammt, die grundlegende Natur dieser Welt war eben materiell. So war es nun mal, und dem hatte er sich schon im Mutterleib gefügt, worüber beklagte er sich also?

				Welchen Grund hatte er zur Klage? Welchen Grund? Torpeth sollte verflucht dafür sein, dass er ihn in die Verbannung geschickt hatte und ihn so zwang, nach einem höheren Lebenszweck zu suchen. Warum hatte der furzende alte Einsiedler ihn nicht einfach in Frieden lassen können, sodass er bis ans Ende seiner Tage der klügste und schnellste Krieger im Dorf geblieben wäre? Warum hatte er nicht zulassen können, dass er sich mit Leesha zusammentat und – so die Götter wollten – mehrere Kinder zeugte, die sich um ihn kümmern würden, wenn er ein alter Mann war und sich mit einem schäumenden Humpen Winterbier am prasselnden Feuer begnügte?

				Aspin seufzte. Er wusste, dass er sein Leben nicht damit verbringen konnte, sich vor den Anderen zu verstecken, und dass sein Volk nicht für immer in Sicherheit bleiben konnte. Früher oder später würden die Anderen kommen, und dann würde alles vorbei sein. Vielleicht hatte Torpeth vorhergesehen, dass die Anderen noch zu Aspins Lebzeiten erscheinen würden, und hatte Aspin deshalb ausgeschickt, um so viel herauszufinden, wie er nur konnte, damit sein Volk vorbereitet sein würde. Aber was konnte er denn wohl in Erfahrung bringen, das sie vor der Macht eines ganzen Reichs retten würde? Die einzige Hoffnung bestand darin, dass Aspin die gefallenen Götter finden und sie irgendwie wiederauferstehen lassen würde, damit sie von Neuem für das Geas kämpften.

				Der Gedanke schien von nirgendwoher zu kommen, aber er erschien Aspin richtig. Doch wo waren die Götter zu finden? Die Anderen mussten es wissen, da sie die Götter überhaupt erst gestürzt hatten. Also lief es doch darauf hinaus, mehr über die Anderen herauszufinden.

				Deshalb konnte er nicht zu lange in diesem Hain bleiben, so friedlich er auch war. Wenn er hierblieb, dann würde er vielleicht nie mehr fortgehen, das wusste er. Außerdem würde es zwischen den Reichen bald kaum noch Zuflucht geben, da sie nicht mehr im Gleichgewicht waren: Eines erstarkte, während das andere schwächer wurde. Es sah so aus, als ob beide Reiche bald zusammenfallen würden, sodass sich am Ende das Reich und die Herrschaft der Anderen durchsetzen würden, während Reich und Macht des Geas endgültig gebrochen wären.

				Aspin nickte. Er spürte, wie sich eine neue Last der Verantwortung auf seine Schultern senkte, und durchquerte den Hain, bevor die Bäume noch weitere Offenbarungen auf ihn loslassen konnten, Offenbarungen, die eine wahrscheinliche Zukunft betrafen und zweifellos so schrecklich waren, dass sie ihn vollkommen entmutigen würden. Plötzlich verängstigt, beschleunigte er seine Schritte, bis der Eibenhain hinter ihm in der Ferne verschwunden war. Vielleicht würde er nie mehr in der Lage sein, diesen Ort wiederzufinden.

				Als er die Vorberge endgültig verließ, stellte er fest, dass er leichter vorankam, als er erwartet hatte. In den tiefer gelegenen Landstrichen war bisher noch kein Schnee gefallen, und ihm wurde in seinen mehreren Schichten Ziegenfellkleidung sogar zu warm. Zudem gab es reichlich zu essen: von Pilzen über Nüsse, Vögel und Fische in Bächen bis hin zu ein oder zwei Kaninchen.

				Dann entdeckte er einen sehr, sehr breiten Pfad aus flachen Steinen. Er erstreckte sich vor ihm und hinter ihm jeweils bis an den Rand seines Gesichtsfelds. Wer hatte diesen Pfad angelegt, und wie lange hatte er dazu wohl gebraucht? Die Anderen mussten weit mächtiger sein, als er es sich je vorgestellt hatte. In der Annahme, dass der Pfad an einen wichtigen Ort führte – vielleicht gar an den Wohnsitz der Anderen? –, begann Aspin ihm zu folgen. Er kam schnell voran und erkannte, dass sich in seinem Herzen mit einem Mal Hoffnung regte.

				Aspin pfiff im Wandern vor sich hin und hörte deshalb den Wagen nicht, der sich ihm von hinten näherte, bis eine Stimme laut rief: »He da! Bist du das, Jillan?«

				Aspin fuhr vor Schreck heftig zusammen. Er wirbelte herum und musterte den Wagen, der sich ihm, gezogen von zwei kastanienbraunen Stuten, näherte. Ein rundlicher Mann mit ergrauendem Haar hielt die Zügel der Pferde lose in den Händen. Aspin wusste, dass er Zeit gehabt hätte, zwischen die Bäume zu fliehen, wenn er gewollt hätte, aber er war gesehen worden, und außerdem hatte der Mann ein offenes Gesicht und trug keine sichtbaren Waffen.

				»Oh, tut mir leid«, sagte der Fuhrmann. »Du siehst wie jemand aus, den ich kenne, das ist alles. Ihr habt beide blonde Haare und seid ungefähr gleich groß, aber ich kann sehen, dass du älter bist. Verzeih mir. Ich heiße Jacob. Ich bin Händler und komme aus Gottesgabe. Ich nehme an, du kommst aus Heldenbach. Die Straße ist wohl immer noch überschwemmt, was? Zu Fuß ist es ein langer Weg nach Erlöserparadies.«

				»Ich … Ja. Ich heiße Aspin, mein guter Jacob.«

				»Sag mal, warum setzt du dich nicht hier neben mich? Dann kann ich dich nach Erlöserparadies bringen. Du willst doch sicher zum Markt, oder? Du willst mit Fellen handeln oder Arbeit suchen?« Jacob zwinkerte. »Oder suchst du gar nach einem jungen Mädchen?«

				Aspin nickte vorsichtig und wagte dann ein Lächeln. »Ja.«

				»Dann komm schon, herauf mit dir! Ehrlich gesagt freue ich mich über die Gesellschaft, denn Tilly und Wuschel sind nicht unbedingt gesprächig, was, Mädels?«

				Eines der Pferde schnaubte zur Antwort, als Jacob mit den Zügeln schnalzte.

				Aspin lachte mit dem munteren Mann und lehnte sich zurück, um seinen wilden, wunderbaren und zum Teil auch besorgniserregenden Geschichten über das Leben in Gottesgabe zu lauschen. Er war erleichtert, dass der erste Mensch, dem er begegnet war, nachdem er das Reich betreten hatte, nicht versucht hatte, ihn zu töten. Vielleicht hatten die alten Götter noch genügend Macht, um ihm bis zu einem gewissen Grad ein günstiges Schicksal zu bescheren.

				Einer der Erlöser regt sich! Versteckt euch, rührt euch nicht! Seht und hört nichts! Es ist D’Shaa. Die Erlöserin steigt von der Ebene der Geweihten in die der Erleuchteten hinauf. Macht der Erlöserin Platz, damit sie in aller Eile hinaufsteigen kann!

				D’Shaa schwebte die Außentreppe empor, deren Stufen jeweils sechs Fuß hoch und tief waren. Sie bildeten natürlich für ihresgleichen kein Hindernis, da sie sich wie der Wind bewegen oder auf die Luft stützen konnte. Aber die Stufen stellten eindeutig eine Herausforderung für die erbärmlichen Wesen dar, die ihre Diener waren. Sie zermalmte sie beiläufig, so wie sie Staub von ihren statuenhaften Schultern geschnippt hätte. Das Leben der Diener war so flüchtig und bedeutungslos, dass sie ohnehin nicht viel mehr als Staub waren. In der Tat bestand ein Großteil des Schmutzes, der sich aus der Luft ins Große Labyrinth herabsenkte, aus den toten Zellen, die sich immer wieder von ihrer Haut lösten. Die Diener begannen zu sterben, sobald sie geboren waren. Sie waren eine Art lebender Tod, der D’Shaa und ihresgleichen ausnahmslos anwiderte, so dass keiner von ihnen daran zweifelte, dass diese Welt vernichtet werden musste, bevor ihre Kränklichkeit einen Weg fand, sich im Kosmos auszubreiten. Nicht auszudenken, dass ihre toten Zellen in der Luft schwebten und D’Shaa sie einatmete und aß! Es stieß sie ab und sorgte dafür, dass sie sich vor ihrem eigenen Körper ekelte, der materiellen Gestalt, die ihresgleichen in dieser Welt annehmen musste. Wenn das Geas erst verschlungen war, würde sie frei von dieser elenden, schmutzigen Welt sein, ungehindert die Flügel ausbreiten und durch den Kosmos segeln können, wohin auch immer sie wollte. Oh, welche Wunder und welche Macht ihr zu Gebote stehen würden, wenn sie erst von diesem schäbigen, aber bindenden Ort befreit war! Bald, bald. Zumindest solange sie gefährliche, ränkeschmiedende Rivalen wie D’Selle überleben konnte.

				Sie schwebte schneller aufwärts und gelangte in einen höher gelegenen Abschnitt des Großen Labyrinths. Hierher durften Erlöser ihres Ranges gewöhnlich nicht kommen. Der stets wachsame Älteste Thraal hatte ihren Besuch zweifellos vorausgesehen – vielleicht schon, bevor sie sich selbst dazu entschlossen hatte –, und es war nicht angeraten, ihn warten zu lassen, wenn sie nicht seinen Zorn auf sich ziehen wollte. Es war schon riskant genug, dass sie es sich überhaupt herausnahm, sich auf eine höhere Ebene vorzuwagen, aber dass jemand um eine Audienz bei einem Ältesten ersuchte, statt zu warten, bis er zu ihm bestellt wurde, war noch nie vorgekommen, solange ihresgleichen auf dieser Welt weilte. Es war so gut wie undenkbar: Wenn der Älteste nicht einverstanden war, würde er vermutlich nicht zögern, sie zu vernichten, sodass die Verfehlung von Neuem undenkbar werden würde.

				Doch sie hatte keine Wahl. Sie kam zu dem dicken Steinsiegel, hinter dem der Älteste Thraal begraben lag. Natürlich war es dem Gesinde nicht gestattet, vor das Angesicht eines Ältesten zu treten, da jeder Diener ihn nur hätte besudeln können, aber auch, weil die Macht der Ältesten so beschaffen war, dass jede Lebensenergie in ihrer Nähe von Natur aus zu ihnen gezogen wurde, so wie Luft oder Materie in ein Vakuum eingesogen wurde. Die Diener starben einfach, wenn sie in die Nähe eines Ältesten gelangten. Sogar geringere Erlöser vom Rang der Gesegneten an abwärts vermieden Begegnungen mit den Ältesten, wann immer sie konnten, da die Erfahrung ihnen einen hohen Tribut abverlangte. D’Shaa dagegen, die im Rang einer Geweihten stand, würde nur wenig leiden, sofern die Audienz sich nicht zu lange hinzog.

				Als sie die Spalte zwischen Siegel und Felsoberfläche fand, glitt sie hindurch in das große Zimmer dahinter. Der Raum wurde von Kugeln aus Sonnenmetall in jeder Ecke beleuchtet. Eine mit einer Kapuze verhüllte Gestalt saß auf einem Kristallthron. Das Licht spielte langsam durch den verzierten Stuhl. D’Shaa wagte nicht zu atmen.

				»Du nimmst es dir heraus, den Wächter der Ältesten zu stören?«, knurrte die Gestalt.

				»Ich setze damit meine Existenz aufs Spiel, Erleuchteter.«

				»In der Tat, und das, obwohl du noch nicht lange existierst. Eine Jugendtorheit, D’Shaa? Für jemanden deines Ranges ist eine solche Tat unverzeihlich.«

				»Ja, Erleuchteter.«

				Schweigen senkte sich herab. Sie wartete stundenlang, dann tagelang. Sie hätte wenn nötig auch jahre- oder jahrzehntelang gewartet, aber die Pest würde nicht so lange warten.

				»Nein, das wird sie nicht«, hallte die Stimme des Ältesten Thraal in ihrem Verstand wider. »D’Selle hat dich schön in die Falle gelockt, nicht wahr? Du tätest gut daran, jemanden wie ihn zu studieren und von ihm zu lernen. Dein Mangel an Voraussicht und deine Achtlosigkeit in dieser Angelegenheit sprechen nicht für dich, D’Shaa. Schlimmer noch, die Stabilität deiner Region leidet und zieht so die Stabilität des Gesamtreichs in Mitleidenschaft. Wie kannst du es wagen, so nachlässig zu sein! Du bist eine Schande für unsere Art!«

				D’Shaa verlor beinahe das Bewusstsein. »Ja, Erleuchteter. Ich verstehe, dass ich einen entsetzlichen Fehler begangen habe, und kenne meine Schwäche. Ich bin zu dir gekommen.«

				»Dann sprich, D’Shaa, denn es werden wahrscheinlich die letzten Worte deiner schändlichen Existenz sein. In deinem Verstand gibt es undeutliche Echos von etwas, das du gern versuchen würdest, aber seine möglichen Auswirkungen auf die Zukunft sind so unklar, dass es nicht leicht zu erfassen ist. Wofür bittest du um Erlaubnis?«

				Ihre Zunge lag wie ein Stein in ihrem Mund. »Erleuchteter, ich möchte darum bitten, dass der Sonderbare in den Süden entlassen wird!«

				Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angenommen, dass der Älteste angesichts dessen sprachlos war, etwas, das bei jemandem, der mit fast jedem Lebewesen auf dieser erbärmlichen Welt verbunden war, doch wohl unmöglich war.

				»Du weißt nicht, was du da verlangst!«, donnerte der Älteste und tötete sie so beinahe. »Du kannst es nicht wissen!«

				»Nein, Erleuchteter«, wimmerte sie und stellte sich auf ihr Ende ein.

				Der Älteste schwieg wieder. Tage verstrichen.

				»Kind, der Sonderbare war schon lange vor uns hier. Er ist selbst nach unseren Maßstäben uralt, vielleicht so alt wie das Chi’a. Bete darum, dass er nie seine Aufmerksamkeit auf dich richtet, denn er ist ein wandelnder Weltuntergang. Wenn wir ihn tatsächlich auf das Reich loslassen, laufen wir Gefahr, es zu zerstören – und zugleich auch das Geas, sodass in dieser Welt nichts als nackter Fels zurückbleibt. All unsere Streifzüge, Beobachtungen und Wartezeiten wären umsonst gewesen. Nicht einmal der Große Erlöser könnte die Zerstörung aufhalten. Und keiner von uns hier würde auch nur eine Sekunde länger existieren dürfen, als die Vernichtung dauert, es sei denn, der Große Erlöser wäre darauf erpicht, uns mit einer ewigen Hölle zu strafen. Und doch willst du, D’Shaa, den Sonderbaren auf den Süden loslassen, nur weil dort eine Seuche unter den erbärmlichen Wesen herrscht, die als das Volk bekannt sind?«

				Sie konnte ihm nicht antworten.

				»Und doch hat der Große Erlöser zum ersten Mal seit den frühen Tagen unserer Ankunft zu meinem Verstand gesprochen, D’Shaa.«

				Sie keuchte. »Der Ewige hat gesprochen?« Was hatte das zu bedeuten?

				»In der Tat, D’Shaa. Es ist bedeutsam, dass du solch eine Bitte ausgesprochen hast. Das ist alles.«

				Bedeutsam? Sie verstand nichts von solchen Dingen, denn der Große Erlöser stand so weit über ihr, wie sie über einem Diener stand. Der Große Erlöser hatte die gewaltigen, unvorstellbaren Weiten des Kosmos durchstreift. Er hatte ganze Welten zwischen seinen Händen zerquetscht. Und nun sagte er, dass ihre Bitte bedeutsam sei.

				»D’Shaa, ich maße mir nicht an, deuten zu können, was der Große Erlöser meint, aber du sollst eines wissen: Ich glaube, dass das Geas endlich in Bewegung geraten ist. Was du nicht wissen kannst, ist, dass es abgesehen von den Geschehnissen in deiner Region auch zu seltsamen Vorgängen in einem Bergwerk im Norden gekommen ist. Zudem hat der Verrückte, den wir tief unter dem Labyrinth festhalten, begonnen, ohne Unterlass zu toben und zu schreien, wie er es in den frühen Tagen seiner Gefangenschaft getan hat. Das alles ist kein Zufall. Wir müssen uns auf ein entschlossenes Vorgehen festlegen. Und jetzt kommst du und bittest um die Freilassung des Sonderbaren. Im Namen aller Ältesten wird deiner Bitte hiermit stattgegeben, D’Shaa.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				DENN WIR KÖNNEN DEM, WAS WIR SIND, NICHT ENTKOMMEN

				Der Boden grollte, und Freda erwachte allmählich. Sie war im Schlaf in die Erde eingesunken und hatte nun Mühe, sich zu orientieren. Wo war oben? Sie machte sich in Richtung der sandigeren Schicht auf, und ihr Kopf brach erneut in die Welt der Hohen Herrscher durch. Die ganze Welt war wieder hell wie Sonnenmetall, und sie tastete blind umher, bis sie ein Stück ihres Sackleinens fand und es sich vor die Augen binden konnte.

				Sie spürte die Erschütterungen durch die sechs schweren Männer, als sie durchs Lager gingen und die Kinder weckten. Ein paar von ihnen liefen zu den hölzernen Säulen, hinter denen sie sich versteckt hielt, und ließen Wasser. Wie seltsam, dass diese Wesen eine Substanz ausschieden, die einen solch großen Teil ihres Körpers auszumachen schien – taten sie es, um sich daran zu hindern, zu groß zu werden, bevor sie ins rechte Alter dafür kamen? Dann hielt sie sich die Nase zu, als einer der schweren Männer Wasser ließ – seines roch schlecht und nach der Flüssigkeit, die er getrunken hatte, bevor er schlafen gegangen war. Kein Wunder, dass sein Körper sie loswerden wollte! Es roch, als ob er krank war oder im Sterben lag. Der schwere Mann, der eine Pfeife geraucht hatte, begann zu husten und klang auch, als ob er krank war oder im Sterben lag. Sehr seltsame Geschöpfe. Und der schwere Mann begann schon, sich eine weitere Pfeife zu stopfen. Norfred hatte dann und wann eine Pfeife geraucht und dabei immer glücklich und entspannt gewirkt, also hatte der Rauch auf diese seltsamen Geschöpfe vielleicht dieselbe Wirkung wie Diamantablagerungen auf ihre Haut – sie kratzten und schadeten ihr, aber sie fühlten sich ja so gut an!

				Die Kinder und die schweren Männer aßen und tranken nasses, fließendes Zeug und gaben den starken Geschöpfen, die sich nicht beklagten und die Wagen zogen, trockenere Nahrung. Dann wurden die beiden Wagen bereit gemacht und rumpelten wieder davon. Sie folgte und blieb dabei so weit im Boden, wie die Netze aus lebendem Holz es ihr gestatteten, um keinen zu großen Teil ihres Körpers dem schmerzhaften Licht der Kugel aus Sonnenmetall auszusetzen, die hoch oben an der blauen Wand der riesigen Höhle hing, in der die Welt der Hohen Herrscher lag. Die Körperteile, die sich über der Erde befanden, verhüllte Freda mit Sackleinen, so gut sie konnte, aber an manchen Stellen fand das Licht trotzdem einen Weg darunter.

				Nachdem sie ein paar Stunden lang so gereist war, wurde ihre Haut schmerzhaft trocken und bekam Risse. Solange die Risse sich nicht über ihre gesamte Haut ausbreiteten oder tiefer in sie eindrangen, würde sie schon zurechtkommen. Doch nach noch ein paar Stunden begann sie zu leiden und spürte, dass sie sich nicht mehr so frei wie zuvor bewegen konnte. Wollten sie denn gar nicht Halt machen? Nach den schrillen Geräuschen zu urteilen, die sie ausstießen, brauchten die Kinder eindeutig etwas Erholung. Das Licht der Sonnenmetallkugel brannte erbarmungslos auf sie hernieder, und Freda spürte, wie es auch die Haut der Kinder verbrannte.

				Gerade als sie sich zu fragen begann, ob sie die Wagen selbst aufhalten sollte, um den Kindern zu helfen, begann die Sonnenmetallkugel sich zurückzuziehen, und es wurde kühler. Die Wagen hielten ähnlich wie beim letzten Mal, als die Kugel sich zurückgezogen hatte. Die Kinder wurden wie zuvor herumgescheucht, und die Feuer wurden genau auf die gleiche Weise angezündet. Freda ließ ihr Sackleinen an einem sicheren Ort zurück und legte sich an der Stelle, wo die schweren Männer beisammensaßen, unmittelbar unter die Erdoberfläche, um ihr Gespräch zu belauschen.

				»… erreichen wir die Alte Festung morgen, nehme ich an«, sagte der Pfeifenraucher gerade, »da es ja unterwegs keine Schwierigkeiten gegeben hat.«

				Der Älteste brummte: »Wann gibt es denn je Schwierigkeiten, hm? Aber es ist dennoch schön, dass wir so schnell zurück sind, dass wir Zeit für ein Bad und eine Frau in der Stadt haben, bevor wir die Kinder zu den Musterungsoffizieren der Festung bringen müssen. Am Tag danach eskortieren wir dann das Sonnenmetall nach Erlöserschmiede, sodass ihr ein paar Stunden Freizeit in der Stadt haben könnt, wenn ihr nicht gerade damit an der Reihe seid, den Wagen zu bewachen. Aber bringt euch nicht in Schwierigkeiten, verstanden? Ich will am nächsten Morgen nicht in irgendeiner Absteige, Hinterhoftaverne, Spielhölle oder Bestrafungskammer nach euch suchen müssen. Falls ihr nicht alle anwesend und vorzeigbar seid, wenn ich zum Aufbruch bereit bin, melde ich euch als Deserteure, verstanden?«

				Die Männer bejahten fröhlich.

				»Ich wette, du findest Pferd am nächsten Morgen im Stall!«, sagte Hager leise und brachte die anderen damit zum Lachen, obwohl Freda nicht verstand, was er andeuten wollte.

				»Wenigstens hat ein Pferd eine höfliche Zunge im Maul«, antwortete der Mann, der sich um die starken Tiere kümmerte, die sich nie beschwerten.

				»Kann sich nicht beklagen, meinst du«, entgegnete Hager rasch.

				Ein lauter Schlag und ein Knacken ertönten, dann schrie Hager vor Schmerz.

				»Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dir nur die Nase gebrochen habe«, sagte der Älteste mit gehöriger Befriedigung. »Das war die letzte Warnung für dich, Hager. Wenn du einfach nicht in der Lage bist, deine Zunge respektvoll im Zaum zu halten, schlage ich vor, dass du sie dir herausschneiden lässt, bevor dir stattdessen jemand die Kehle durchschneidet. Und nun hör auf zu heulen – was für ein Soldat weint wegen solch einer Kleinigkeit wie einer gebrochenen Nase?«

				»Sieh ’s von der guten Seite«, riet ihm der Große Harald und senkte die stinkende Flasche, aus der er getrunken hatte. »Ich finde, der Hauptmann hat dafür gesorgt, dass du ein bisschen besser aussiehst. Du solltest ihm dafür danken, weißt du.«

				Alle lachten. Der Mann mit der Pfeife schien am Ende Mitleid mit dem jaulenden Hager zu bekommen. »Los, rüber hier! Mach dir keine Sorgen. Ich habe so etwas schon einmal gemacht.«

				Ein lautes Knacken und Knirschen ertönte, dann schrie Hager sogar noch lauter als zuvor.

				»Sterbende sind leiser«, bemerkte Pferd.

				»Er scheint reichlich Luft in die Lunge zu bekommen. Das ist ein gutes Zeichen«, befand der Hauptmann.

				»Hat auch einen guten Stimmumfang. Er könnte eine Frau auf der Bühne spielen«, wagte der Jüngste sich vor und war entzückt, als die meisten Älteren lachten oder nickten.

				»Ich musste sie richten, Hager«, erklärte Pfeife. »Glaub mir – ich habe dir einen Gefallen getan. Wenn sie schief geblieben wäre, hättest du bis ans Ende deiner Tage Schwierigkeiten beim Atmen gehabt.«

				»Oder hätte er vielleicht um die Ecke riechen können?«, überlegte der Große Harald laut. »Das wäre nützlich, denn dann würde man wissen, wer um die Ecke kommt, bevor er einem begegnet. Vielleicht sollten wir Hager wieder einen Knick in die Nase machen.«

				»Stimmt«, pflichtete Pferd ihm bei. »Wenn man mit einer Freundin spazieren geht und dann riecht, dass eine andere Freundin um die Ecke kommt, dann hätte man Zeit, zu verschwinden oder schnell dafür zu sorgen, dass man ans andere Ende des Reichs versetzt wird.«

				»Dann müffen deine Freundinnen ja dziemlich sdinken, Pferd!«, rief Hager, so gut er konnte.

				»Was hat er gesagt?«

				»Sagst du’s noch mal, Hager? Ich hab’s nicht ganz verstanden. Liegt vielleicht an meinen Ohren.«

				»Ich glaube, er hat gesagt, dass Pferds Freundinnen ziemlich stinken müssen«, warf Pfeife hilfreich ein.

				Pferd wandte den Kopf zum Ältesten und fragte sanft: »Darf ich ihn diesmal schlagen, Hauptmann?«

				Der Älteste dachte einen Augenblick darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ihr habt alle genug Spaß für heute Abend gehabt. Noch mehr und ihr seid so aufgekratzt, dass ihr nicht ordentlich schlafen könnt. Dann seid ihr morgen müde und gereizt. Ihr wisst doch, wie ihr seid!«

				»Stimmt«, räumte Pferd ein.

				»Hager, du übernimmst die erste Wache«, sagte der Älteste zu dem leidenden Mann mit dem Maulwurfsgesicht. »Versuch, nicht allzu laut zu sein, ja? Je mehr Schönheitsschlaf dieser hässliche Haufen hier bekommt, desto besser.«

				Freda träumte wieder vom Felsgott. Warum sie ihn für den Felsgott hielt, wusste sie nicht, und sie hatte auch keine Ahnung, ob es wirklich der Felsgott war. Es war schließlich ein Traum, und Träume ergaben für Freda nur selten einen Sinn.

				»Warum hilfst du mir nicht?«, stöhnte das gewaltige Wesen, während es qualvoll gegen den Schaft aus Sonnenmetall in seinen Gedärmen ankämpfte.

				»Ich weiß nicht, wie«, gestand Freda. »Das Sonnenmetall tut mir auch weh. Sag mir, was ich tun soll.«

				»Ich habe nicht mehr viel Zeit. Finde Freistatt«, sagte der Felsgott mit ersterbender Stimme.

				»Erst muss ich Jan finden, das habe ich Norfred versprochen. Was ist Freistatt?«

				Sie erhielt keine Antwort und verlor den Felsgott aus dem Blick.

				»Wenn du Freistatt nicht findest, dann trotzt du Gar und bist seine Feindin«, zischte eine Stimme hinter ihr.

				Freda drehte sich um und sah, wie sich ein gewundenes Wesen aus grünem Stein durch die Erde auf sie zuschlängelte. Sie wich schnell zurück. »Ich bin niemandes Feindin … außer vielleicht Darus’ Feindin, weil er Norfred verletzt hat. Ich bin nicht deine Feindin. Ich kenne dich ja nicht einmal.«

				»Ich bin der Jadedrache von Gars fabelhaftem Willen. Du wirst Freistatt finden, sonst wirst du dich vor meinem Zorn hüten müssen. Wach auf und gib acht!«

				Gib acht!

				Freda fuhr aus dem Schlaf hoch. Alles war dunkel. Einer der schweren Männer bewegte sich durchs Lager … leise, um sich heimlich anzuschleichen, oder in dem rücksichtsvollen Bemühen, die anderen nicht aufzuwecken? Gedämpft wie die Schritte waren, war sie sich nicht sicher, um wen es sich handelte. Sie hob den Kopf aus dem Boden hervor und konnte im Feuerschein Hager erkennen. Ein Messer funkelte in seiner Hand, und er näherte sich dem schlummernden Hauptmann!

				Freda tauchte wieder in die Erde ab, unter dem Lagerfeuer hindurch und dann zurück nach oben, um die Steinhände um Hagers Knöchel zu schließen. Er schrie auf und stach mit der Messerspitze nach unten, sodass sie stumpf wurde.

				Freda stieg weiter auf, bis Hager kopfüber etwa einen Fuß über dem Boden hing. Er wand sich, zappelte und stach mit dem Messer um sich. Zu Fredas Glück hatte er sein Schwert aus Sonnenmetall bei seinem Bettzeug zurückgelassen, weil die leuchtende Klinge ihn zu verraten gedroht hätte. Hager erkannte, dass er sich ihrem Griff nicht würde entwinden können, und so begann er, um Hilfe zu rufen.

				Die anderen schweren Männer wälzten sich von ihrem Lager hoch und kamen auf die Beine. Der Hauptmann schwenkte sein Sonnenmetall vor ihr. »Wer da?«

				Freda ließ Hager fallen und senkte die Hände, um nicht allzu bedrohlich zu wirken.

				»Es hat sich an mich herangeschlichen und mich angegriffen!«, rief Hager. »Ich habe versucht, mich zu verteidigen! Holt die Missgeburt von mir weg!«

				Die Augen des Hauptmanns richteten sich auf Freda.

				»Ich musste ihn aufhalten«, sagte sie und strengte sich an, ihre Stimme nicht zu rau und furchterregend klingen zu lassen. »Er hatte sein Messer in der Hand und wollte dir etwas antun.«

				Der Hauptmann drehte sich mit grimmiger Miene zu Hager um.

				»Nein, das ist nicht wahr, Hauptmann. Du kannst doch nicht einem Ungeheuer wie dem da eher glauben als einem deiner eigenen Männer! Es muss das Ding sein, das aus dem Bergwerk ausgebrochen ist, das Monster, das wer weiß wie viele Leute getötet hat. Es sagt nur, was nötig ist, um seinen eigenen Hals zu retten.«

				»Oder hat getan, was nötig war, um meinen Hals vor deinesgleichen zu retten, Hager.«

				»Aber Hauptmann, das kannst du doch nicht glauben!«, winselte das Maulwurfsgesicht. »Ich wäre doch verrückt, so etwas zu versuchen!«

				»Was ich glaube, Hager, ist, dass du in der Lage bist, dich aus fast allem herauszureden. Ist es so verrückt anzunehmen, dass jemand mir nachts die Kehle durchschneiden könnte? Ist es so verrückt anzunehmen, dass man, wenn ich am Morgen tot und kalt gefunden würde, vermuten würde, dass über Nacht irgendein Dieb ins Lager eingedrungen ist? Ist es verrückt anzunehmen, dass die Kinder durchsucht werden würden und man bei einem von ihnen ein blutiges Messer finden würde, ein Messer, von dem das Kind nichts zu wissen behaupten würde? Ist es verrückt anzunehmen, dass du am lautesten danach schreien würdest, mich zu rächen, Hager? Nein, es ist nicht verrückt. Sei still, Hager! Gibt es irgendjemanden hier, der etwas zu seiner Verteidigung zu sagen hat?«

				Keiner der Männer meldete sich zu Wort, obwohl der Jüngste von Gesicht zu Gesicht sah, bevor er sich entschloss, den Mund zu halten.

				»He, warte mal, Hauptmann. Das hier ist kein Geschworenengericht oder Militärtribunal«, protestierte Hager. »Das kannst du nicht machen! Es ist Mord!«

				»Du wirst jetzt gehenkt oder kommst in der Alten Festung vors Kriegsgericht. Ich verschwende nicht die Zeit eines Tribunals auf dich, Hager, und ich traue es dir auch durchaus zu, ungeschoren davonzukommen, also lasse ich dich hier und jetzt hängen, wie es in mein Ermessen als Offizier der gesegneten Erlöser gestellt ist. Harald, Pferd, haltet ihn. Du«, wandte sich der Hauptmann an den Jüngsten, »holst ein Seil.«

				Hager wehrte sich wild, aber der Große Harald hielt ihn im Schwitzkasten.

				»Ich verlange, vom heiligen Goza gehört zu werden, wie es mein gutes Recht ist! Der Heilige wird wissen wollen, warum du dich mit diesem heidnischen Ungeheuer gegen einen Mann aus dem Volk gestellt hast, das unter seinem Schutz steht. Es gibt noch nicht einmal einen Beweis gegen mich. Er wird euch alle hinrichten lassen und bis in alle Ewigkeit verdammen! Du wagst es nicht, mir mein geheiligtes Recht zu verweigern!«

				»Ich übernehme die volle Verantwortung für die Hinrichtung«, erklärte der Hauptmann seinen Männern. »Pferd, kneble ihn und bring ihn dann zwischen die Bäume. Die Kinder sollen das hier nicht mit ansehen müssen.«

				»Hauptmann, er hat ein Recht auf letzte Worte. Was, wenn er bereuen möchte, bevor er gehenkt wird? Oder wenn er zu denen beten möchte, die ihm vorausgegangen sind?«

				Der Hauptmann schwieg einen Augenblick. »So sei es. Sollen doch alle seine Lügen und sein Geschrei hören.«

				Freda trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und zog so dank ihrer Körpergröße die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Ihr … ihr wollt ihn töten? Ich mag es nicht, wenn jemand getötet wird. Ich habe H…Hager aufgehalten, damit niemand getötet wird. Was, wenn Hager sagt, dass es ihm leidtut, und verspricht, es nicht wieder zu tun? Oder könntet ihr ihn nicht vielleicht bestrafen, ohne ihn zu töten?«

				Der Große Harald sah sie ausdruckslos an, der Jüngste so, als wäre sie wahnsinnig.

				»Seht ihr? Es ist nicht bei Verstand. Ihr könnt das Wort einer Kreatur des Chaos doch nicht über meines stellen. Das ist es! Es ist ein Teil des Chaos und wandelnde Verderbtheit. Es lügt von Natur aus!«, schrie Hager.

				»Wenn ich du wäre, Hager«, schlug Pfeife vor, »würde ich einen Augenblick still sein. Vielleicht versteht sich das Ungeheuer besser darauf, deine Haut zu retten, als du selbst.«

				Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Ich danke dir, dass du eingegriffen hast, um Hagers bösen Absichten zuvorzukommen, aber das hier ist jetzt eine Armeeangelegenheit. Wenn ein Mann versucht, mein Blut zu vergießen, dann darf ich im Gegenzug seines vergießen. Wenn Hagers Verbrechen sich nur gegen mich allein gerichtet hätte, wäre ich vielleicht geneigt, irgendeine andere Wiedergutmachung anzunehmen. Aber sein Verbrechen war auch gegen die Armee, das Reich, die Heiligen und die gesegneten Erlöser selbst gerichtet. Der Tod ist das Mindeste, was er verdient hat. Eine Armee ist nur so stark und schnell wie ihre Disziplin und ihre Strafen. Wenn ich jetzt keine angemessene Strafe verhängen würde, würde ich mich nur mit dem Verbrechen verschwören und es noch weiter schüren. Man kann Hager nie mehr Vertrauen schenken, nachdem er das Vertrauen und die Gemeinschaft seiner Kameraden verraten hat.«

				Alle Männer bis auf Hager nickten auf die Worte des Hauptmanns hin.

				»Führt ihn ab.«

				»Neeiin!«, schrie Hager jämmerlich. »Habt Erbarmen! Ich habe nichts getan. Der Heilige und die Erlöser sehen, was ihr tut!«

				Der Große Harald und Pferd führten Hager in die Dunkelheit zwischen den Bäumen, indem sie ihn halb schleiften, halb trugen. Die anderen folgten ihnen. Der Hauptmann warf einen Blick über die Schulter auf Freda, die wie angewurzelt dastand.

				»Bitte mach es dir am Feuer bequem. Ich möchte mit dir sprechen, nachdem wir uns um Hager gekümmert haben. Es dauert nicht lange.«

				Aber Freda wollte von diesem Ort fortkommen, um nicht die Schreie des Mannes hören zu müssen, den sie zum Tode verurteilt hatte. Sie hielt sich die Ohren zu und rannte davon. Sie tauchte in den Boden ein, aber ganz gleich, wie tief sie sich vergrub, sie konnte ihn noch immer hören. Ich bin ein Ungeheuer, dachte sie düster.

				Prediger Praxis versuchte, nicht zu schlecht von dem Heiligen zu denken, als er, wie schon unzählige Male zuvor an diesem Tag, vor Unbehagen schauderte, während er auf dem harten Rücken des übel riechenden Maultiers auf die Ausläufer der südlichen Berge zuritt. Er war in Versuchung gewesen, das Tier Azual zu nennen, hatte aber gerade noch widerstehen können, eine derart offene Blasphemie zu begehen. Der Heilige wusste schließlich alles, was er sagte und tat … vielleicht sogar, was er dachte.

				Ja, er musste einen Weg finden, solch ketzerische Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Sonst würden sie ihn von seiner heiligen Mission abhalten, zum heiligen Praxis vom Gebirge zu werden. Nichts durfte seine Mission gefährden, nicht einmal die Gedanken in seinem Kopf. Außerdem waren die Gedanken wohl noch nicht einmal seine eigenen, sondern höchstwahrscheinlich die wispernde Stimme des Chaos, die von nun an eine noch unablässigere Bedrohung darstellen würde, da er sich über die Grenzen des Reichs und der Zivilisation hinausbewegte.

				Ich wette, Azuals Mutter wäre dieses Maultier als Sohn ohnehin lieber gewesen. Siehst du, da war noch einer von diesen Gedanken! Aber wie sollte er sie verbannen? Schmerzen würden seinen Verstand von dem Wispern ablenken, wie er wusste, und so verschwendete er keine Zeit, seinen langen schwarzen Mantel auszuziehen und den weißen Ärmel seines Hemds hochzukrempeln, um das milchweiße Fleisch darunter freizulegen. Dann hob er seine Reitgerte – die das Maultier bisher ohnehin fröhlich ignoriert hatte – und peitschte sich damit über den Unterarm. Er wimmerte vor Schmerz, und ein roter Striemen erschien auf seiner Haut. Sein Körper war offensichtlich zu schwach, seine gottgewollte, angemessene Bestrafung klaglos zu ertragen, und würde weiterer Bestrafung bedürfen, bis er gelernt hatte, nicht mehr so wehleidig und damit anfällig für die verlockenden Versuchungen des Chaos zu sein.

				Wie gern er mit einer Peitsche auf Azual eingeprügelt hätte! Nein! Er schlug abermals zu, biss die Zähne zusammen und weigerte sich aufzuschreien. Besser so. Wenn er seine Schüler häufiger verprügelt hätte, wäre er jetzt vielleicht nicht allein in der Wildnis. Wer die Rute schont, verdirbt das Kind. Jillan war schuld, dieser böse, verhexte Junge. Der Junge war sogar so verabscheuungswürdig, dass er wahrscheinlich noch nicht einmal ein Mensch war – ja, er war zweifelsohne irgendein Wechselbalg aus dem Chaos. Und seine Eltern hatten in dieser Jauchegrube des Chaos, Neu-Heiligtum, gelebt, bis der Heilige gekommen war und den Ort gesäubert hatte. Die Mutter hatte es bei irgendeinem heidnischen Ritual sicher mit Dämonen und Teufeln getrieben – ja, jetzt konnte er es vor sich sehen! Wie schwach doch das Fleisch war! Er schlug wieder auf seinen Unterarm ein und spürte den Schmerz kaum noch, da sein Glaube ihm nun die Ränke des Chaos enthüllt hatte, um ihn in die Lage zu versetzen, verderblichen Einflüssen und Blendwerk zu widerstehen.

				Der Heilige war so weise und barmherzig gegen das Volk, wie er schrecklich und unerbittlich gegen das Chaos war. Der Heilige hatte gesehen, dass Jillan und nicht der pflichtbewusste Prediger die Schuld an allem trug, was vorgefallen war. Er hatte auch gesehen, dass jemand, der so fromm wie der Prediger war, an ein Nest wie Gottesgabe verschwendet war – und dass Praxis bereit war, auf den Weg zur Heiligsprechung entsandt zu werden, denn nichts anderes war die Reise in die Berge. Auf seiner letzten Reise als Prediger würde er seinen Verstand und Körper vollkommen reinigen, um sich darauf vorzubereiten, zum Gefäß für den göttlichen Willen der gesegneten Erlöser zu werden. Zugleich würde er die Berge von den Heiden säubern oder aber die Heiden von ihrer Verderbtheit. Er würde das Reich zum Wohle aller und zum künftigen Ruhm der gesegneten Erlöser vergrößern.

				Nun waren ihm das Brennen und der Schmerz der Gerte willkommen, denn sie brachten ihn der Reinheit und Göttlichkeit näher. Der Schmerz war jetzt eine Freude, eine religiöse Ekstase der Offenbarung und Erleuchtung. Und der knochige Rücken des Maultiers war keine Strafe mehr, sondern eher eine süße Geißel für den Teil seines Fleisches, der am anfälligsten für Versuchungen und die wüsten Einflüsterungen des Chaos war. Er durfte es seinem Körper nicht gestatten, ihn zu beherrschen und gar noch seinen Glauben in Mitleidenschaft zu ziehen: Vielmehr musste sein Glaube seinen Körper beherrschen.

				Doch wird dein Glaube dich nun nähren, da ein Großteil deines Proviants aufgebraucht ist? Schweig! Er schlug heftig mit der Gerte zu, riss das Fleisch auf und ließ Blut in sein weißes Hemd strömen. Genau wie seine Gemeinde ihn in Gottesgabe pflichtgemäß mit Nahrung, Unterkunft und Kleidung versorgt hatte, würde sein Glaube dafür sorgen, dass er hier in der Wildnis etwas zu essen fand. Er hatte auf seiner Reise schon mehrfach Winterbeeren und Pilze gesehen. Aber du weißt nicht, welche davon giftig sind, und wagst es nicht, sie versuchsweise an das Maultier zu verfüttern.

				Er peitschte kräftiger und tiefer als zuvor, zuckte nicht und unterdrückte jedes Wimmern. Der Glaube verlangte keine Antworten und Garantien. Wenn überhaupt, dann wies der Glaube solche Forderungen von sich, denn sie waren aus dem Chaos geboren und versuchten, einen durch nachträgliche Zweifel, Angst und Einschüchterung zur Mitarbeit zu bewegen. »Aufopferung und Pflichterfüllung beschirmen das Volk vor dem Chaos«, zitierte er bei sich aus dem Buch der Erlöser. Außerdem war es ohnehin nicht gut, den Körper zu verzärteln, damit er sich gar nicht erst an solchen Luxus gewöhnte, sich selbst bemitleidete, wenn er nicht zur Verfügung stand, und dann zu schwach wurde, gottgewollte und angemessene Strafen klaglos zu ertragen.

				Der Prediger lächelte, hob den Unterarm an den Mund und saugte das hervortretende Blut ein. Er tätschelte auch das Maultier, aber das dumme Vieh ließ nicht erkennen, dass es das auch nur bemerkte. Manche Geschöpfe konnten einfach nicht gezüchtigt oder ermuntert werden. Wie Jillan konnte man sie nicht erfolgreich unterweisen oder tadeln. Wie das Chaos waren sie von Natur aus verderbt, sodass man nur auf eine Art und Weise mit ihnen fertigwerden konnte: indem man sie vollkommen vernichtete.

				Der Sonderbare ruhte nie und konnte keine Ruhe finden, so sehr und so lange er sich auch schon danach sehnte. Das Leben und die Gedanken anderer Geschöpfe nagten und zerrten ohne Unterlass an den Rändern seines Wesens. Je mehr das Geas gewachsen war, desto schlimmer war es damit geworden, und so war der Sonderbare froh über die Ankunft der Andersweltler und die brutale Verdrängung des Geas gewesen. Er hatte ihnen sogar geholfen, diese kindischen kleinen Götter Sinisar, Wandar, Gar und Akwar zu stürzen, war aber nicht so weit gegangen, den Andersweltlern zu helfen, das Geas und alle Macht dieser Welt an sich zu reißen. Er wollte schließlich nicht, dass die Andersweltler zu mächtig wurden, denn dann würden sie noch auf den Gedanken kommen, sich gegen ihn zu wenden, um ihm seine Geheimnisse abzupressen. Wenn die Macht dieser Welt irgendjemandem gehören sollte, dann ihm, und wenn er sie nicht bekommen konnte, dann würde er dafür sorgen, dass sie zerstört wurde, damit sie nicht in die falschen Hände fiel.

				Er hatte seine Beweggründe immer vor den Andersweltlern geheim gehalten, denn er wollte nicht, dass sie ihn verstanden und so in die Lage versetzt wurden, seine Handlungen vorauszusagen. Seine anfängliche Hilfsbereitschaft hatte sie verwirrt, und er hatte sich geweigert, ihnen seinen Namen zu nennen, sodass sie ihn stattdessen immer den Sonderbaren genannt hatten. Ihnen seinen Namen mitzuteilen hätte es ihnen ermöglicht, einen Teil seines Wesens zu verstehen, und das wollte er wahrhaftig nicht.

				Es bestand ein unsicheres Bündnis zwischen ihm und den Andersweltlern. Sie hatten keinen Grund, ihm zu vertrauen, und nach allem, was er gesehen hatte, vertrauten die Andersweltler nicht einmal einander. In mancherlei Hinsicht überraschte es ihn, dass es ihnen überhaupt gelungen war, zu einer Macht im Kosmos zu werden, aber so war es geschehen.

				Die Andersweltler wandten sich gelegentlich mit der einen oder anderen Bitte an ihn. Manchmal tat er ihnen den Gefallen – wenn er fand, dass es in seinem Interesse lag, oder wenn die Sache harmlos war und er sie überraschen wollte –, manchmal wies er sie verächtlich oder mit geheucheltem Bedauern zurück. Im Gegenzug verlangte er, dass sie ihm ein Gehäuse aus Sonnenmetall bauten und darum ein weiteres und noch eines und so weiter, damit er einen Ort hatte, den das Leben und die Gedanken der anderen Wesen dieser Welt nur unter Mühen erreichen konnten, einen Ort, an dem die tosende Qual ihres Daseins zu einem raunenden Ärgernis zusammenschrumpfte, einen Ort, an dem er nicht ständig am Rande des Wahnsinns stand.

				Das Gehäuse war sein einziger Zufluchtsort, aber nun klopfte jemand an die äußerste Hülle. Jemand kam herein! Er nahm rasch eine graue, vage menschenähnliche Form an, denn er wollte nicht, dass die Andersweltler seine wahre Gestalt und seinen Ursprung erkannten. So wartete er darauf, dass der Besucher sein Allerheiligstes betreten würde.

				Der Besucher klopfte beim Näherkommen an die Wand jeder Kammer, um den Sonderbaren frühzeitig von seinem Erscheinen in Kenntnis zu setzen. Insgesamt pochte es sechs Mal, dann begann die kleine, letzte Tür sich zu öffnen. Ein gertenschlanker Andersweltler bückte sich tief, um hereinzukommen, und richtete sich dann zu seiner vollen Größe auf, mit der er bis fast an die Decke reichte. Der Andersweltler beschattete sich die Augen mit der Hand, da das helle Licht des Sonnenmetalls ihm einiges Unbehagen bereitete.

				»Wer von ihnen bist du?«, fragte der Sonderbare in gleichmütigem Ton. »Für mich seht ihr alle gleich aus.«

				Der Andersweltler nickte mit dem elegant geformten Kopf, eine Geste, die der Sonderbare nicht ganz verstand, aber für eine Art gutes Benehmen hielt. »Ich bin Thraal, derjenige, der schon die letzten drei Male mit dir gesprochen hat. Man sagt, dass meine Wangen breiter und kantiger sind als bei den meisten anderen meiner Art.«

				»So? Nun, ich nehme an, es spielt ohnehin keine Rolle, welcher von ihnen du bist?«, fragte der Sonderbare ohne besondere Betonung.

				»Wie du sagst, Sonderbarer. Ich besuche dich als Vertreter meiner gesamten Art, also spielt es wirklich keine Rolle.«

				»Nur, damit ich es einschätzen kann: Wie viel Zeit ist seit deinem letzten Besuch vergangen?«

				»Ungefähr dreihundert Jahre.«

				»Hat sich die Welt sehr verändert? Wie steht es um euer Reich? Es kann darum ja nicht zu gut bestellt sein, wenn du mich besuchen musst.«

				»Im Gegenteil«, antwortete der Andersweltler geschmeidig. »Und vielleicht wirst du das bald selbst sehen. Aber ich bin neugierig. Was hast du die letzten dreihundert Jahre über getan? Was machst du hier drinnen ganz allein in deiner Kammer? Was nährt dich? Hält das Sonnenmetall nicht fast alle Energie davon ab, hier einzudringen?«

				Der Sonderbare unterdrückte ein Gähnen. »Hast du mir diese Fragen nicht schon bei deinem letzten Besuch und denen davor gestellt? Weißt du, ich halte mich beschäftigt. Ich schlafe ein bisschen, meditiere ein wenig, dichte schreckliche Verse – das Übliche eben, ungefähr das, was ihr auch tut, wie ich vermute. Und wovon ich mich ernähre, nun ja … Die Vorfreude auf deinen nächsten entzückenden Besuch ist alles, was ich brauche, um bei Kräften zu bleiben, Thraal. Aber genug von meinen unzüchtigen Gedanken über dich. Was kann ich für dich tun?«

				Der Andersweltler blinzelte langsam, als ob er sich jedes Wort, das der Sonderbare gesprochen hatte, ins Gedächtnis einprägte oder die Äußerungen stumm mit anderen seiner Art teilte. »Wir möchten, dass du uns einen bestimmten Jungen bringst. Ihm steht die Art von Macht zu Gebote, die wir beim Volk seit langer Zeit nicht mehr gesehen haben. Wir wollen, dass du der Pest Einhalt gebietest, die in der südlichen Region ausgebrochen ist. Wir vermuten, dass es eine Verbindung zwischen dem Jungen und der Pest gibt.«

				»Sieh mal einer an! Ein altmodischer Bringer von Seuchen und Flüchen.« Der Sonderbare lächelte mit einem Anflug von Nostalgie.

				»Es gibt noch etwas Drittes, das wir uns wünschen.«

				»Oh, es tut mir leid, wenn ich dich unterbrochen habe. Ich bin nicht gut darin, die Form strikt zu wahren, das weißt du doch. Ich bekomme Rückenschmerzen, und die wiederum wirken sich nachteilig auf meine Hämorrhoiden aus, die mir fürchterliche Schwierigkeiten bereiten. Blut und das alles. Einmal sind ein paar vereitert. Ganz übel. Bekommt ihr überhaupt welche? Hämorrhoiden, meine ich?«

				»Wir wollen, dass du uns eine Frau aus Stein bringst. Sie ist aus einem Bergwerk im Süden ausgebrochen. Zuletzt wurde sie auf dem Weg zur Alten Festung gesehen. Dort drüben.«

				»Ihr wollt aber wirklich nicht viel, nicht wahr?«

				»Erklär dich mir bitte, Sonderbarer. Ich verstehe deine Worte und dein Gebaren nicht.«

				»Ist deinesgleichen unfähig, mit solchen offenbar ganz banalen Angelegenheiten fertigzuwerden? Ihr habt ein ganzes Reich zur Verfügung, mit Heiligen, Helden, Predigern und Sklaven, die euch die Latrinen reinigen, nicht wahr?«

				»Wir werden dir ein siebtes Gehäuse bauen, obwohl das die gesamten Vorräte des Reichs aufbrauchen wird.«

				»Weißt du, Thraal, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du verzweifelt klingst. Sag mir, warum hat der Wahnsinnige wieder zu schreien begonnen?«

				Thraal zögerte. Dann sagte er gemessen: »Wir glauben, dass das Geas begonnen hat, sich zu regen.«

				»Aber warum hast du das nicht gleich gesagt? Das lässt die Dinge in einem ganz anderen Licht erscheinen. In Ordnung, ich tue es. Allerdings unter zwei Bedingungen.«

				»Wie lauten deine Bedingungen, Sonderbarer?«

				»Erstens will ich, dass das siebte Gehäuse auch dann gebaut wird, wenn ich nur zwei der drei Aufgaben erledige, und zweitens will ich, dass mir, bevor ich aufbreche, ein Helm zur Verfügung gestellt wird, der ganz aus Sonnenmetall besteht.«

				»Dann gibt es eine bindende Abmachung zwischen uns.«

				»Und ich will, dass du etwas Hübsches trägst, wenn ich zurückkomme, Thraal. Diese steifen, hausbackenen Roben stehen dir wirklich überhaupt nicht. Hast du schon einmal an etwas mit einem Hauch Farbe gedacht? Rot vielleicht, obwohl das dein Gesicht womöglich noch blasser wirken lässt. Wie wäre es mit Grün? Welche Farbe haben eigentlich deine Augen?«

				»Die Aufgaben müssen so schnell wie möglich erledigt werden.«

				Der Sonderbare stieß ein übertriebenes Seufzen aus. »Du bist wirklich ein Spielverderber, was? Na gut. Ich ziehe in die Welt hinaus, sobald mein Helm mir überbracht worden ist. Macht ihn schön groß, damit ich hineinwachsen kann. Und keine Knauserei! Ich weiß doch, wie ihr alle seid. Ich bin sicher, dass die Wände des sechsten Gehäuses dünner als die der anderen sind. Sorgt dafür, dass das Metall des Helms gut und dick ist.«

				»… und dann hat seine Frau ihn für den Rest seines Lebens jeden Tag im Hundezwinger schlafen lassen«, schloss Jacob.

				Aspin lachte laut. Mittlerweile hatte er wohl schon über jeden in Gottesgabe eine Geschichte gehört, aber dem Händler schienen die Anekdoten nicht auszugehen. »Jetzt erzähl mir etwas über Erlöserparadies. Ich war bisher nur einmal dort, und das war, als ich noch klein war.«

				Jacobs Augenbrauen, die immer in Bewegung waren, schossen seine breite Stirn hoch. »Wirklich? Nun, ich habe gehört, dass manche Leute ihr ganzes Leben lang die Mauern ihrer eigenen Stadt nicht verlassen. Die alte Yulia in Gottesgabe findet sogar schon seit zehn Jahren, dass sie keinen Grund hat, sich auch nur über ihre Veranda hinauszuwagen, da sie doch einen Prachtkerl von Sohn wie …«

				»Aber was ist nun mit Erlöserparadies?«

				»Was? Ach ja, Erlöserparadies. Na, sieh mal, die Bäume weichen hier schon offenen Feldern. Alles Land, so weit das Auge reicht, gehört zur Stadt. Es ist ein großer Ort, größer als Gottesgabe und Heldenbach zusammen, schätze ich, und zugleich wohlhabend. Aber trotz all des Reichtums stehen die Einwohner in dem Ruf, sehr gut auf ihr Geld zu achten, wenn du verstehst, was ich meine. Ich bin ja niemand, der etwas für üble Nachrede übrig hätte, aber ich habe gehört, wie manch einer sie als geizig und knauserig beschrieben hat. Ich weiß nicht, ob ich selbst so weit gehen würde, aber sie verhandeln auf alle Fälle hart, wenn es ums Kaufen und Verkaufen geht – ich vermute, so sind sie überhaupt erst so reich geworden, hm? Sie feilschen jedenfalls gern sehr viel, und wenn du einen guten Preis für deine Felle bekommen willst, junger Aspin, dann musst du bereit sein, bis Sonnenuntergang oder gar bis zum nächsten Tag mit ihnen zu schachern, falls du so viel Zeit hast. Ein paar spannen einen bis zum Ende des Markts auf die Folter, so dass man dann verzweifelt jeden Preis nimmt, der einem geboten wird.« Jacob holte endlich Luft und fuhr dann fort: »Die Schwierigkeit besteht darin, dass so viele Leute nach Erlöserparadies kommen, dass die Händler dort es sich leisten können, einen Kauf abzulehnen, wenn ihnen ein bestimmter Preis nicht gefällt, und stattdessen von jemand anderem kaufen. Schlimmer noch, die Kaufleute von Erlöserparadies sind gut organisiert. Sie haben nämlich einen Oberhändler namens Johann Hünensohn, und er trägt nicht nur einen großen Namen, sondern ist auch ein massiger Mann. Sein Leibesumfang ist gar nicht zu übersehen! Wenn Oberhändler Johann festlegt, dass keiner der Händler in Erlöserparadies mehr als einen bestimmten Preis für deine Felle bezahlen soll, dann wird niemand einen höheren Preis bieten. Also mach ihn dir gewogen, falls du ihm begegnen solltest. Du musst ihm vielleicht eine kostenlose Warenprobe überlassen, wenn du verstehst, was ich meine. Außerdem müssen die Kaufleute aus anderen Städten für die Erlaubnis bezahlen, einen Stand auf dem Marktplatz der Stadt aufzuschlagen und dort zu verkaufen. Die Erlaubnis kostet acht Silberstücke – unfassbar, nicht wahr? –, allerdings ist sie dann auch für ein ganzes Jahr gültig. Also müssen die Händler aus anderen Städten höhere Preise für ihre Waren verlangen, um die Kosten der Verkaufserlaubnis wieder einzufahren, und das bedeutet, dass sie gewöhnlich teurer sind als die Händler aus Erlöserparadies, verstehst du?«

				»Aber ich habe keine acht Silberstücke«, sagte Aspin.

				»Hmm. Nun, du kannst auch einfach umhergehen und deine Waren zur Schau stellen, dann wird schon jemand kommen und dir einen Preis zuraunen. Wenn du damit einverstanden bist, kannst du dem Betreffenden an einen ruhigen Ort folgen, um den Handel abzuschließen, aber damit sind gewisse Risiken verbunden. Manchmal stellt man fest, dass jemand die Stadtwache bereitstehen hat, um einen dafür zu verhaften, dass man ohne Erlaubnis Handel treibt. Dann werden die Waren natürlich beschlagnahmt, und man sieht sie nie wieder – im besten Fall, denn es kann auch geschehen, dass sie beschließen, ein blutiges Exempel an einem zu statuieren, verstehst du? Ansonsten kannst du auch versuchen, sie außerhalb der Stadtmauern direkt an Kaufleute aus Erlöserparadies zu verkaufen, aber da wirst du keinen hohen Preis erzielen, und es sind reichlich Wachen dort, die darauf achten, dass die Kaufleute aus den anderen Städten nicht miteinander Handel treiben und einen konkurrierenden Markt aufbauen. Falls es ganz arg kommt, lasse ich dich die Waren von meinem Stand verkaufen, wenn ich ihn erst aufgebaut habe, junger Aspin. Für das Vorrecht verlange ich von dir auch nur eine Kupfermünze pro Fell – das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, nachdem du mir auf unserer Reise hier so freundlich Gesellschaft geleistet hast.«

				Aspin lächelte. Er musste kein Seelenleser sein, um diesen Mann zu durchschauen: Jacob war überwiegend ehrlich, aber im Grunde seines Herzens doch ein Händler. Das Angebot war redlich. Jacob würde Wort halten, und Aspin verstand genug, um zu wissen, dass er ein bisschen Geld aus diesem Reich würde an sich bringen müssen, wenn er darin überleben wollte. »Danke, mein guter Jacob. Ich nehme dein Angebot an, wenn ich darf.«

				»Natürlich, Aspin, mein Junge. Hier, meine Hand darauf! Gut, abgemacht. Ich muss eine Weile vor den Mauern haltmachen, um ein paar alte Bekanntschaften aufzufrischen, Neuigkeiten über die Kaufleute in Erlöserparadies zu hören und so weiter. Du kannst auf mich warten, wenn du möchtest, oder dich in der Stadt umsehen und dann später zu meinem Stand kommen.«

				Aspin ahnte, dass Jacob, wenn er erst mit den anderen Händlern zu tratschen begonnen hatte, länger als nur eine Weile brauchen würde. »Dann nutze ich die Gelegenheit, mich in der Stadt umzusehen, wenn es dir nichts ausmacht, um einen Eindruck von den Leuten und ihrem Reichtum zu bekommen, und so weiter.«

				Jacob nickte beifällig. »Das ist klug von dir. Ach, ich erinnere mich …«

				»Nur noch eines, mein guter Jacob, weil wir doch gerade von Erlöserparadies sprechen. Sind die Leute besonders … fromm? Beugen sie rasch das Knie vor Höhergestellten?«

				Dieses eine Mal suchte Jacob nach Worten. »Nun ja, ich … das heißt … Ja, natürlich! Ich glaube, dass sie den Erlösern so treu ergeben sind wie die Bevölkerung jeder anderen Stadt. Ich hoffe, ich habe in dir mit meinem Gerede über ihre Gier beim Handel keinen falschen Eindruck erweckt. Die Kaufleute von Erlöserparadies sind für die anderen Gemeinden ein großer Segen! Ich weiß zufällig sogar, dass Oberhändler Johann ein außerordentlich großzügiger Wohltäter von Prediger Baxal ist und dem Tempel immer mehr als den erforderlichen Zehnten zahlt. Vermute gar nicht erst das Gegenteil, junger Aspin, denn wir wollen den Händlern von Erlöserparadies doch keinen unnötigen Ärger mit dem Heiligen bescheren, nicht wahr?« Dann schnappte Jacob auf einmal nach Luft und wirkte, als sei ihm übel.

				»Geht es dir nicht gut, mein lieber Jacob?«

				Mit schwacher Stimme antwortete der Händler: »Der Heilige weiß immer Bescheid. Er hat uns sicher gehört. Oh Erlöser, vergebt uns unsere neidischen und unreinen Gedanken! Komm, Aspin, stimm in mein Bußgebet mit ein!«

				Aspin murmelte irgendwelchen Unsinn, um mitzuspielen. Anscheinend nannten die Flachlandbewohner die Anderen »die Erlöser« und beteten sie an. Es war offensichtlich, dass Jacob glaubte, dass die Erlöser über die Art von Kräften verfügten, die Göttern zu Gebote stehen mussten, aber wie konnte das sein? Die Anderen waren gewöhnliche Lebewesen, das hatte Aspins Volk jedenfalls immer geglaubt. Doch wie hätten gewöhnliche Lebewesen die alten Götter stürzen können? Wie konnte ein Mensch seinen Gott besiegen? Das war lächerlich, nicht wahr? Warum hätte ein Mensch seinen Gott auch nur stürzen sollen?

				Er kratzte sich am Kopf. Vielleicht würde ein Mensch in den Rang des Gottes aufsteigen wollen, wie die Erlöser es getan hatten. Vielleicht würde ein Mensch den Gott auch einfach loswerden wollen. Beide Gründe waren schlüssig. Jetzt, da er darüber nachdachte, war er sich nicht mehr sicher, warum genau er die alten Götter finden und wiedereinsetzen wollte. Ließ er sich nicht einfach von Torpeth lenken? Warum sollte er überhaupt eine neue Autorität über sich aufrichten wollen? Überdies – wer wusste schon, ob die Erlöser nicht letztlich besser als die alten Götter waren? Nach allem, was Jacob ihm erzählt hatte, waren die Flachlandbewohner in ihrem Reich glücklich und wohlhabend und konnten relativ frei über ihr Leben bestimmen. Konnte es sein, dass es Aspins Volk im Reich besser ergangen wäre?

				Er seufzte, als er sich an einen Teil seiner Offenbarung aus dem heiligen Eibenhain erinnerte. Es lief alles immer wieder auf das Geas hinaus. Die alten Götter waren die Beschützer des Geas gewesen, der Lebenskraft der Welt. Da die Erlöser an die Stelle dieser Götter getreten waren und ein Reich geschaffen hatten, in dem sie über eine Mehrheit der Menschen dieser Welt herrschten, waren sie nicht mehr weit davon entfernt, über das Geas gebieten zu können. Wenn es nicht Menschen wie Aspins eigenes Volk gegeben hätte, dann wäre die Herrschaft der Erlöser absolut gewesen. Also kam es darauf an, was die Erlöser mit dem Geas vorhatten. Wenn ihre Absichten ausschließlich eigensüchtig waren, dann würde es keinen Willen und keine Bedeutung mehr über das hinaus geben, was von den Erlösern vorgeschrieben wurde. Es würde keine Freiheit und kein Entkommen geben, niemals! Wenn sie es hingegen gut mit dem Geas meinten, dann würden alle bis ans Ende ihrer Tage ein erfülltes, glückliches Leben führen.

				Glücklich bis ans Ende ihrer Tage? Aspin konnte sich nicht vorstellen, was genau das heißen mochte. Das Leben verlief nie so, weil es immer neidische und selbstsüchtige Menschen wie Pralar gab, deren Version eines glücklichen Lebens sich nur auf Kosten anderer verwirklichen ließ. Außerdem war es ganz offensichtlich, dass Jacob Angst hatte, wann immer er den Heiligen erwähnte. Anscheinend hatte das Volk des Reichs etwas von seinen Erlösern zu fürchten.

				»Mach dir keine Sorgen, mein guter Jacob. Wenn der Heilige immer Bescheid weiß, dann muss er doch auch wissen, dass wir uns zwar in Spekulationen ergangen, sie aber sogleich wieder bereut haben, als uns unser Fehler bewusst geworden ist. Der Heilige ist gewiss verständnisvoll und vergibt uns unsere Unvollkommenheit.«

				»Äh … ja, natürlich! Das stimmt, der Heilige weiß sicher, dass wir es nicht böse gemeint haben. Er ist … b…b…barmherzig. Ja, er ist barmherzig. Dennoch sollten wir heute Abend lange und innig beten.«

				»Erhört der Heilige solche Gebete?«

				Jacobs fröhliches Lächeln und entspanntes Gebaren waren mittlerweile völlig verschwunden. Er sah Aspin entsetzt an. »Warum fragst du so etwas, Aspin, mein Junge?«, flüsterte er. »Bist du darauf aus, göttliche Vergeltung über unser Haupt zu bringen?«

				»Ich wollte ja nur …«

				»Nein, Aspin, kein Wort mehr!«, unterbrach ihn Jacob und brachte Tilly und Wuschel ruckartig zum Stehen. »Ich weiß nicht, was Prediger Stixis in Heldenbach so durchgehen lässt, aber dort, wo ich herkomme, gehört es sich nicht, das heilige Wirken des Vertreters der gesegneten Erlöser infrage zu stellen. Ihre Weisheit ist im Vergleich mit unserer eigenen unendlich und übersteigt unser begrenztes Verständnis bei Weitem. Sieh mal, wir sind nicht mehr weit von der Stadt entfernt. Ich schlage vor, du steigst hier ab und gehst den Rest des Weges allein. Es war schön, dich zur Gesellschaft zu haben, aber jetzt muss ich mich um andere Dinge kümmern. Ich wünsche dir viel Glück auf dem Markt und einen guten Tag, Aspin aus Heldenbach.«

				Also hatte er ein Gesprächsthema entdeckt, das Jacob, den Händler, zum Schweigen bringen konnte. Das war womöglich ein zweischneidiges Schwert. Aspin konnte voraussehen, dass Jacob keinem anderen etwas über ihr Gespräch erzählen würde, aber es gab auch nichts, was Aspin jetzt hätte sagen können, um sich zu entschuldigen oder die heikle Lage zu entschärfen. Er beschloss, vorsichtiger zu sein, wenn er es das nächste Mal wagte, mit einem Flachlandbewohner über die Erlöser zu reden, griff nach seiner Waffe und seinem Bündel und stieg vom Wagen. Er winkte, als Jacob davonfuhr, aber der Händler warf keinen Blick zurück und beachtete ihn auch sonst nicht mehr.

				Der Pfad hier – den Jacob als »Straße« bezeichnet hatte – war glatt und eben, sodass Aspin auch allein gut vorankam, obwohl er darauf achtete, nicht so schnell zu gehen, dass er Jacobs Wagen hätte einholen können. Der Himmel war von einem stumpfen Silbergrau, aber er roch keinen drohenden Regen oder Schnee. Für diese Jahreszeit wäre das in den Bergen als sehr gutes Wetter durchgegangen. Außerdem geriet jeder, der in den Bergen eine weite Strecke zurücklegte, unweigerlich außer Atem, wenn er bergauf stieg, oder hielt die Luft an, wenn er sich bergab tastete. Alles in allem ging es im Flachland also einfach und bequem zu, und Jacobs Erzählungen hatten in der Tat das Bild eines entsprechend verweichlichten und verwöhnten Volkes gezeichnet. Kein Wunder, dass die Anderen dieses Land und seine Leute vergleichsweise mühelos erobert hatten. Aspin durfte sich vom bereitwilligen Lächeln und von der Freundlichkeit der Menschen nicht einlullen lassen, wenn er sich nicht vergessen und ihnen zu ähnlich werden wollte.

				Nach kurzer Zeit führte die Straße leicht bergauf, aber die Steigung bereitete ihm keine Schwierigkeiten. In der Ferne sah er allerdings, dass die Straße steiler wurde und die Felder felsigem Boden und Heideland wichen. Er konnte gerade eben die Krone einer Mauer erkennen, die auf einem Höhenrücken verlief. Je näher er herankam, desto besser sah er, wie hoch und lang die Mauer tatsächlich war. Wie groß war dieser Ort, und wie viele Menschen lebten wohl dort? Wie konnte sein Volk je hoffen, gegen die Heerscharen des Reichs zu bestehen, besonders wenn das Reich die Macht hatte, eine Stadt wie diese zu bauen? Er änderte seine Meinung über die Flachländer erneut.

				Er stieg den Hang empor und fand sich auf einer gewaltigen Freifläche vor den Mauern wieder, die sich weiter erstreckten, als er es je im Leben gesehen hatte – vielleicht zwei Meilen weit –, und mindestens sechsmal höher waren als er. Diese Stadt musste von Riesen erbaut worden sein! Ihm stand vor Staunen und Furcht der Mund offen, aber bald blinzelte er und sah sich mit gleichem Staunen die zahllosen Wagen an, die den Boden verdeckten. Die meisten waren mit Säcken, Fässern, Kisten und Käfigen beladen. Ein Teil der Ebene wurde für Viehpferche genutzt. Das waren doch gewiss genug Tiere, um eine Armee zu tragen und zu ernähren! Der Lärm war fürchterlich, da Männer und Frauen sich lautstark begrüßten, Neuigkeiten austauschten und um Preise feilschten; Hühner gackerten, Hunde knurrten und bellten einander an, Pferde wieherten und stampften mit den Hufen, Kinder kreischten, während sie in der Menge Fangen spielten, Esel schrien, und hünenhafte Wachen in braunem Leder schrien Leute an, dass sie eine Handelserlaubnis benötigten, und teilten ihnen mit, dass jedes weitere Vergehen einen eingeschlagenen Schädel nach sich ziehen würde. Der Ort war entsetzlich, aber zugleich erregend.

				»Ein Paradies ist es nicht gerade, was?«, bemerkte ein Passant lächelnd, als er Aspins Gesicht sah, und verschwand, bevor Aspin eine Antwort einfiel.

				»Greif aus Heldenbach!«, rief eine vertraute Stimme irgendwo. »Na, das ist aber eine Überraschung! Dich hier zu treffen hätte ich gar nicht erwartet. Ich habe gehört, die Straße aus deiner Stadt würde noch unter Wasser stehen. Nein? Jemand, den ich unterwegs getroffen habe, hat aber erzählt …«

				Aspin erkannte, dass es sich um Jacobs Stimme handelte, und ging schnell in eine andere Richtung, bevor er gesehen werden konnte. Er wurde mehrfach angerempelt und durchgeschüttelt, und jemand beschimpfte ihn. Die Leute begannen ihn anzustarren, und er kam sich schutzlos ausgesetzt vor, obwohl er sich mitten in einer Menschenmenge befand. Da er keine andere offensichtliche Richtung hatte, in die er sich wenden konnte, reihte er sich in die lange Schlange von Leuten ein, die darauf warteten, durchs Stadttor gelassen zu werden.

				Sechs Wachen waren am Tor postiert. Sie musterten die Leute von Kopf bis Fuß, überprüften die Erlaubnisscheine gründlich und stellten Fragen. Aspin sagte sich, dass er sich keine Sorgen machen musste – niemand wusste, dass er aus den Bergen stammte, also würde er schon nicht in Schwierigkeiten geraten, oder? Doch die Schlange kam nie zur Ruhe, da einzelne Leute immer wieder den Kopf reckten und sich zur Seite beugten, um zu sehen, was vorne vorging. Anscheinend war diese Art Wartezeit ungewöhnlich.

				»Was dauert denn hier so lange?«, rief eine Frau, die hinter Aspin stand. »Wenn ihr uns noch viel länger warten lasst, werden meine Pasteten schal. Wer will sie dann wohl noch haben, hm? Und ich werde alt, wenn ich noch länger hier herumstehe. Wer will mich dann wohl noch haben?«

				Hier und da ertönte Gelächter von anderen in der Schlange. Aspin warf einen Blick hinter sich auf die Frau. Sie war mittleren Alters und trug ein tief ausgeschnittenes rotes Kleid, das nur sehr wenig der Phantasie überließ. Aspin vermutete, dass der Stoff teuer gewesen sein musste, denn er hatte noch nie solch eine Farbe gesehen, aber in den Bergen hätte ohnehin niemand ein solch enthüllendes Kleid getragen – zum Teil auch, weil es dort einfach zu kalt dafür war.

				Die Frau ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte, und schüttelte die Haare auf. »Gefällt dir, was du da siehst, Süßer? Ich habe ein Feld, das gepflügt werden muss.« Sie grinste ihn auffordernd an und enthüllte zwei Reihen brauner Zähne, zwischen denen es schon einige Lücken gab.

				Aspin errötete und wandte sich ab, worüber einige Zuschauer wissend lachten.

				»Halt den Mund, Frau«, sagte der Mann vor Aspin über die Schulter. »Weißt du nicht, wer das da in dem dunkleren, goldbesetzten Leder ist? Das ist Skathis, der Hauptmann des Heiligen persönlich.«

				»Wirklich?« Die Frau lächelte. »Vielleicht hat er ja gehört, dass ich zum Markt komme, und kann es gar nicht abwarten, mich zu sehen.«

				Noch mehr Gelächter. Aspin hielt nach dem Mann namens Skathis Ausschau und sah ihn mit verschränkten, halb nackten Armen hinter den Wachen stehen. Er trug das dunkle Haar kurz geschoren, aber die weißen Narben, die über seine Kopfhaut verliefen, hätten es ohnehin nicht vielen Haaren gestattet, dort zu wachsen. Sein Gesicht war ähnlich furchterregend, da ein Großteil der Haut von den Narben, zu denen alte Schnittwunden und andere Verletzungen verheilt waren, straff gespannt oder verzerrt war. Aspin schloss daraus, dass Skathis zahllose Kämpfe bestanden hatte und ein Mann war, den man fürchten musste, da er sie alle überlebt hatte. Kraft und Kampfgeschick allein konnten dazu nicht ausgereicht haben – der Mann musste zusätzlich mit viel Glück oder einem raschen Verstand gesegnet sein. Skathis beobachtete alles stumm und lauschte, während die Menschen einer nach dem anderen das Tor passierten.

				Aspin versuchte, den Mann besser zu lesen, konnte aber nichts herausfinden. Stand irgendetwas seinem Seelenlesen im Weg, oder hatte Skathis einfach zu wenig Seele, um durchschaubar zu sein? Aspin konnte nicht umhin, beunruhigt zu sein. Würde es ihm wirklich gelingen, unbemerkt solch eine genaue Musterung zu überstehen? Was hatte Jacob damit gemeint, dass der Heilige immer Bescheid wusste? Er kaute auf der Innenseite seiner Wange herum und fragte sich, ob er einfach von hier verschwinden und sich eine andere Stadt oder ein Dorf suchen sollte. Aber würde er dort nicht das Gleiche vorfinden? Und wenn er jetzt aus der Schlange ausscherte, würde er dann nicht gerade die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die er vermeiden wollte? Trotz der kühlen Luft spürte er, dass er zu schwitzen begann.

				»Was sollen denn all die Fragen?«, wollte die Frau über Aspins Kopf hinweg wissen. »Erkundigen sie sich nach mir?«

				»Wart mal kurz«, sagte der Mann vor Aspin und fragte den Mann, der vor ihm stand. Weniger als eine Minute später raunte der Mann ihnen zu: »Sie fragen, woher die Leute kommen und ob sie unterwegs jemandem begegnet sind, der merkwürdig war – jemandem aus Gottesgabe.«

				Die Frau schnaubte verächtlich. »Alle aus Gottesgabe sind merkwürdig. Die hausen zu nahe an der Wildnis! Es heißt, dass die kleinen Kinder der Stadtbewohner nachts von dunklen Geistern geraubt und gegen Wechselbälger ausgetauscht werden. Ich kannte einmal einen Mann von da. Er hatte fürchterliche Begierden und dichtes Haar auf dem ganzen Rücken, gar nicht zu reden von seinen zusammengewachsenen Augenbrauen!«

				»Spricht doch nichts dagegen, wenn ein Mann ein paar Haare auf dem Rücken hat«, erwiderte eine Matrone ein paar Plätze weiter hinten in der Schlange. »Das ist nur männlich und gibt einem etwas, woran man sich festhalten kann. Sie beklagen sich auch nicht gerade, wenn man sie stattdessen an den Ohren festhalten muss. Und die meisten Männer sind doch ohnehin Tiere, wenn sie auch nur den Hauch einer Gelegenheit dazu haben!«

				Gekicher, Rippenstöße, zustimmendes Nicken oder – von den Ehrbareren – vernichtende Blicke. Die Schlange schob sich Stück für Stück vorwärts, und dann kam Aspin an die Reihe. Vier Wachen standen um ihn herum. Hatte Skathis gerade einen halben Schritt auf ihn zu gemacht? Hatten sich seine Augen verengt?

				»Woher kommst du?«, fragte ein Wachsoldat, der eine flache Nase und einen durchdringenden Körpergeruch hatte.

				Aspin leckte sich die Lippen. »Heldenbach. Die Straße von dort ist nicht mehr überflutet. Ich heiße Aspin Langbein.«

				»Nach deinem Namen habe ich dich nicht gefragt«, sagte der Soldat mit sichtlich argwöhnischer Miene. »Und du bist klein. Warum sollte man dich Langbein nennen?«

				»Äh … das ist so ein Witz.«

				Der Soldat brummte. »Ist sonst noch jemand hier, der für dich sprechen und bestätigen kann, dass du aus Heldenbach stammst?«

				Aspin zögerte und dachte verzweifelt nach. »Warte mal … äh … Ja, Greif aus Heldenbach. Greif, der Händler. Sein Wagen steht da drüben. Er hat gesagt, ich könnte meine Felle nachher auf dem Marktplatz von seinem Wagen aus verkaufen, und hat versprochen, auch nur eine Kupfermünze pro Fell dafür zu nehmen.« Er versuchte, nicht zu offensichtlich zu schlucken, und achtete darauf, den Mann namens Skathis nicht anzusehen.

				»Du bist also hier, um Ziegenfelle zu verkaufen?«, fragte der Wachsoldat stirnrunzelnd. »Die gibt es doch überall. Warum kommst du von so weither, um Ziegenfelle zu verkaufen?«

				Warum sonst hätte er einen Markt besuchen sollen? »Es geht nicht nur um die Felle. Ich habe gehört, dass es in einer Stadt, die so groß wie Erlöserparadies ist, Mädchen geben könnte, die noch niemandem versprochen sind. In Heldenbach scheinen alle schon in festen Händen zu sein.« Es gelang ihm, überzeugend zu erröten und so verlegen zu klingen, dass einer der Soldaten für einen Augenblick grinste, bis ihm auffiel, dass keiner seiner Kameraden lächelte.

				»Ist dir auf der Straße irgendjemand begegnet?«, fragte der Soldat mit der platten Nase, der das Interesse zu verlieren begann.

				Aspin nickte unschuldig mit großen Augen. »Natürlich. Es kommen doch viele Leute zum Markt.«

				»Irgendjemand, der merkwürdig war? Aus Gottesgabe? Der vielleicht eine Rüstung mit reicher Goldverzierung trug?«

				Aspin konnte lesen, dass der Wächter ihm nun glaubte und ihn durchlassen wollte. Er stellte diese letzten Fragen nur, weil es ihm befohlen worden war und weil Skathis zuhörte. »Ha! Alle aus Gottesgabe sind etwas merkwürdig, habe ich gehört.«

				»Stimmt genau!«, sagte die Frau im roten Kleid hinter Aspin.

				Plattnase schaute zu der Frau hoch, und Interesse blitzte in seinem stumpfen Blick auf. Er winkte Aspin durch und hatte ihn bereits vergessen.

				Aspin hielt den Blick gesenkt und eilte vorwärts, doch mit wachen Sinnen. Im allerletzten Moment las er, dass Skathis auf ihn zustürmte. Er wich nach links aus, aber etwas Schweres traf ihn im Nacken und ließ ihn stocksteif stehen bleiben.

				Alles wurde dunkel. Er spürte rauen Stoff an Stirn und Wangen, und der Geruch eines einschläfernden Krauts drang ihm in die Nasenlöcher. Sie hatten ihm einen Sack übergestülpt, als ob er ein ungezähmtes Tier wäre.

				»Bewegt euch, ihr elenden Mistkerle!«, bellte eine schneidende Stimme, die nur Skathis gehören konnte. »Er ist es! Die Beschreibung passt auf ihn. Legt ihm die Eisen um Handgelenke und Knöchel. Schnell! Er ist gefährlich. Nein! Zieh ihm die Hände auf den Rücken, Schwachkopf! Fuß in die Kniekehle. Haltet ihn nieder.«

				Zwei Männer drückten Aspin zu Boden. Wie konnte das nur geschehen? Seit er im Flachland war, hatte er nur Jacob getroffen, und der Händler konnte noch keine Gelegenheit gehabt haben, ihn zu verraten, und sei es auch unabsichtlich. Wie konnten diese Männer wissen, dass sie ihn abpassen sollten, obwohl er doch nicht einmal selbst gewusst hatte, dass er nach Erlöserparadies kommen würde?

				»He, was macht ihr denn da mit ihm?«, schrie die Stimme der Frau im roten Kleid. »Er ist nur ein Junge. Ihr müsst doch nicht gleich alle über ihn herfallen! Es gibt keinen Grund, so zu übertreiben!«

				Skathis ignorierte sie. »Habt ihr den Knebel? Zieht ihm den Kopf in den Nacken.«

				Der Stoff vor seinem Gesicht straffte sich, und sein Hals wurde vom Boden hochgebogen.

				»Jetzt.«

				Die Kapuze löste sich. Aspin blinzelte verwirrt. Von irgendwoher kam eine Faust und versetzte ihm einen kräftigen Hieb ins Gesicht. Seine Oberlippe platzte auf, und ein Zahn brach ab. Der Unterkiefer hing ihm schlaff herunter. Ein zusammengeknülltes Stück Stoff wurde ihm in den Mund gezwängt und als Knebel festgebunden.

				Vor seinen Augen verschwamm erst alles, dann richtete er den Blick auf Skathis’ erbarmungsloses Gesicht.

				»Noch immer bei Bewusstsein, trotz der Kräuter, was? Zäher kleiner Kerl.« Skathis nickte einem Soldaten zu, der in der Nähe stand. Ein weiterer Fausthieb traf Aspin an Wange und Kinn und ließ ihn in die Dunkelheit trudeln.

				»Ihr Rohlinge!«

				»Ihr beiden schafft ihn in die Bestrafungskammer, und ich unterrichte den Heiligen von unserem Erfolg. Und bringt endlich diese Frau zum Schweigen!«

				Jillan beobachtete von weiter hinten in der Schlange entsetzt, wie die Helden den unschuldigen Jungen wegschleiften. Er tauschte einen Blick mit Ash.

				»Denkst du etwa …«

				»Es ist das Beste, gar nicht zu denken – zumindest nicht laut«, murmelte Ash. »In Ordnung, mach einfach nach, was ich tue. Bereit? Jillan, pass doch auf!«

				»Was? Ja, in Ordnung.«

				»Bleib jetzt nahe bei mir. Gehen wir.«

				Der Waldläufer schob sich unauffällig vorwärts, als die Reihe von Menschen sich nach rechts und links bewegte, um einen besseren Blick auf den Tumult zu erhaschen. Jillan hielt sich dicht hinter Ash und stellte fest, dass sie sich Stück für Stück dem Tor näherten. Dort standen jetzt weniger Wachen und hatten ihre liebe Not damit, die vielen Menschen, die in die Stadt drängten, in irgendeiner Form geordnet abzufertigen.

				Ash schien instinktiv zu spüren, wann sich jemand vor ihm nach links oder rechts bewegen würde, denn er schob sich immer genau zum rechten Zeitpunkt in die Lücke, die ein anderer hinterließ. Er und Jillan kamen so glatt und mühelos voran, dass es fast wirkte, als würde die Menge sich vor ihnen teilen. Binnen kürzester Zeit waren sie beim Tor angelangt.

				»Bleib bei mir. Warte hier eine Sekunde. Warte. Jetzt gehen wir.«

				Sie traten genau in dem Moment vor, als der Wachsoldat vor ihnen einem jungen Mädchen beisprang, um einen wackeligen Stapel von Eierpaletten zu stützen. Ash drehte sich zur Seite – scheinbar, um dem Soldaten Platz zu machen – und schlüpfte zugleich an ihm vorbei.

				»Danke«, sagte der Soldat abgelenkt, als er wieder Atem geschöpft hatte.

				»Nichts zu danken«, murmelte Ash und zog Jillan in die Stadt.

				Sie waren auf einer Straße mit Kopfsteinpflaster, die geradewegs ins Stadtzentrum und damit vermutlich zum Marktplatz führte. Sie war so breit, dass zwei Wagen aneinander vorbeifahren konnten, doch im Augenblick wäre aller Verkehr stadteinwärts geströmt, wenn er nicht zum Stillstand gekommen wäre, weil ein Karren ein Rad verloren hatte, sodass Hühnerkäfige aufs Pflaster purzelten und einer großen Anzahl aufgescheuchter Vögel die Flucht gelang. Ein paar Fußgänger standen daneben und sahen sich den Spaß an, während andere versuchten, die Hühner zurück zu dem rotgesichtigen Fuhrmann zu scheuchen, während wieder andere hinter ihm entweder wütend auf ihn einschrien oder die Ärmel hochkrempelten, um ihm zu helfen, das Rad wieder anzubringen.

				»Wer braucht da noch das Chaos, hm?« Ash zwinkerte Jillan zu. »Die Leute sind mehr als in der Lage, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Komm schon, lass uns dort entlanggehen.«

				Ash führte ihn nach links in eine schmale Gasse, der sie ein Stück weit folgten. Die hölzernen Gebäude auf beiden Seiten waren überwiegend zweistöckig und ragten über die Straße, so dass Regen und Unrat, der von oben kam, weit von den Haustüren entfernt landeten. Die Gosse quoll vor verrottendem Gemüse, Früchten, Haarballen und Schlimmerem über. Ein räudig aussehender Hund fraß etwas Unkenntliches, und eine verärgerte Ratte quiekte ihn dafür an. Ein nacktes Kleinkind, dem der Rotz aus der Nase lief, saß auf einer Türschwelle und prügelte mit einem Stock auf den Kadaver eines Nagetiers ein.

				»Bei den Erlösern, das stinkt vielleicht!« Jillan würgte, und ihm schossen Tränen in die Augen.

				»Oh, daran gewöhnt man sich, und was einen nicht umbringt, macht einen nur stärker«, erwiderte Ash fröhlich. »Es ist nicht das wohlhabendste Viertel der Stadt, gewiss, und könnte hier und da einen neuen Anstrich gebrauchen, aber hier bekommt man zugleich das billigste Bier.«

				»Wir sind zum Biertrinken hier?«, fragte Jillan laut und blieb stehen.

				»Was?«, sagte Ash, während eine Frau aus einer Tür hervortrat; an einer ihrer entblößten Brustwarzen nuckelte ein Säugling. Sie lächelte Ash an und machte dann einen Schmollmund, als ob das Kind ihr zugleich Freude und Schmerz verursachte. »Ich … äh …« Ash blinzelte und zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf Jillan zu richten. »Hör mal, dahinten gibt es ein paar Wirtshäuser«, sagte er mit gesenkter Stimme, »in denen wir nach deinem Freund, diesem Thomas, fragen und Leute bitten können, die Augen nach deinen Eltern offen zu halten, ohne dass die Helden der Stadt darauf aufmerksam werden. Einer der Wirte mag meine Holzschnitzereien und nimmt sie mir gewöhnlich im Tausch gegen einen guten Tropfen ab – es sei denn natürlich, du hast Silber bei dir, mit dem wir Informationen kaufen können oder das Bier, das wir brauchen, um anderen die Zungen zu lösen. Wie ist das, hast du viel Silber dabei?«

				Jillan schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Was ist mit dem Jungen, den die Helden angegriffen und mitgenommen haben?«

				»Was soll schon mit ihm sein?«, antwortete Ash ungerührt.

				»Na, es war doch meine Schuld, dass er verhaftet worden ist. Sollten wir nicht sehen, was wir unternehmen können, um ihm zu helfen?«

				Ash blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Bist du wahnsinnig? Was glaubst du denn, was wir unternehmen können, wenn die Helden der Stadt ihn haben?«

				»Ach, ich weiß nicht«, musste Jillan eingestehen. »Aber wir können doch herausfinden, wohin sie ihn gebracht haben, nicht wahr?«

				»Sieh mal«, sagte Ash im Ton übertriebener Geduld, »wir wissen nicht sicher, dass sie ihn für dich gehalten haben. Vielleicht wurde er wegen eines Diebstahls oder so etwas gesucht. Und wenn sie einen Fehler gemacht haben, wird ihnen das bald auffallen, und sie werden ihn freilassen, nicht wahr? Ihm passiert schon nichts. Hör auf, dir Sorgen um andere Leute zu machen, Jillan, wenn du besser daran tätest, dir Gedanken um dich selbst zu machen. Findest du nicht, dass du so schon genug um die Ohren hast? Jetzt komm.«

				Jillan folgte ihm, und obwohl er nicht ganz zufrieden mit der Art war, wie Ash alles für sie beide entschied, hatte er seiner Argumentation doch für den Augenblick nichts entgegenzusetzen. Außerdem hatte Jillan keinen eigenen Plan, wie er darangehen sollte, Thomas Eisenschuh oder seine Eltern in einer Stadt zu finden, die so groß wie Erlöserparadies war. Er kannte niemanden und wusste auch nicht, welche Spielregeln hier galten. Da er also kaum eine Wahl hatte, als sich fürs Erste an Ash zu halten, beschloss er, das Beste daraus zu machen. Er war auch neugierig, wie so ein Wirtshaus eigentlich aussah, denn er hatte in Gottesgabe nie eines besuchen dürfen. Wirtshäuser waren Orte, an denen Erwachsene sich offen über die Dinge unterhielten, die sie gewöhnlich nur mit gesenkter Stimme besprachen, wenn Kinder dabei waren, Orte, an denen Menschen sangen und an Winterabenden am hellen, warmen Feuer würfelten, Orte, an denen Männer und Frauen tranken, bis sie fröhlich wurden, Orte, an denen verbotene Verabredungen stattfanden. Sie waren gefährliche, aufregende Orte.

				»Da sind wir«, verkündete Ash vor einer Tür am Ende einer Häuserzeile.

				»Woher weißt du, dass es ein Wirtshaus ist?«, fragte Jillan.

				»Alles, was man braucht, um das festzustellen, ist doch der Zustand der Straße an dieser Stelle, nicht wahr?«

				»Vermutlich.« Jillan nickte und stellte fest, dass der Gestank nach Urin und Erbrochenem hier stärker war als anderswo in der Straße.

				»Mach dir keine Sorgen, drinnen ist es besser. Aber überlass das Reden mir, abgemacht?«

				Das Wirtshaus bestand aus einem einzigen großen Raum voller Tische und Bänke mit einer Theke in einer Ecke und einer engen Treppe, die ins Obergeschoss führte. Die Fenster waren klein und ließen den Schankraum düster wirken, obwohl es früher Nachmittag war und auf mehreren Tischen schwach leuchtende Kerzen brannten. Im Gegensatz zur Straße draußen war es hier jedoch vergleichsweise voll. Ein Grüppchen aus vier Händlern unterhielt sich laut und trank sich begeistert zu, als ob die Männer alte Freunde wären, die sich schon lange nicht mehr getroffen hatten. Ein hoffnungsvoll dreinblickender Jüngling, dem aber niemand viel Aufmerksamkeit schenkte, hockte in einer Ecke und zupfte unmelodisch an einer Laute herum. Mehrere alte Männer saßen allein da, nippten an ihren Getränken und beäugten verstohlen eine gelangweilte Hure. Zwei Männer stritten sich über den Preis irgendwelcher Waren, und ein magerer, sauertöpfischer Geselle saß da, säuberte sich die Fingernägel mit der Messerspitze und beobachtete nebenbei alle anderen.

				Eine Schankmagd bewegte sich so träge durch den Raum wie die Fliegen, aber es war der Wirt selbst, der herübergeeilt kam, als Ash und Jillan einen kleinen Tisch für sich allein an der Wand neben der Treppe fanden. Der Wirt war ein recht kleiner Mann – einen guten Kopf kleiner als Ash –, hatte aber kräftige Arme und einen ausladenden Brustkorb. Er erwiderte Ashs unentwegtes Lächeln nicht, aber es lag auch keine Feindseligkeit in seinem Tonfall, als er das Wort ergriff.

				»Die letzten beiden Schnitzereien haben sich mühelos verkauft. Ich kann dir sogar etwas zu trinken ausgeben, Waldläufer.«

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Schankwirt Randvoll. Wie ist es dir so ergangen?«

				»Hör auf mit dem Unsinn, sonst lasse ich dich von meiner Klinge an die frische Luft setzen«, sagte der Wirt und wies mit knapper Geste auf den mürrischen Mann, der sich die Nägel reinigte. »Ich nehme an, du hast kein Geld.«

				»Noch nicht, aber …«

				»Dann zeigst du mir, was du hast; wir einigen uns auf einen Preis, dein Getränk geht aufs Haus, und dann verschwindest du wieder, bevor du meine Gäste störst wie beim letzten Mal.«

				»Nein, warte, das war doch nicht meine Schuld! Dieser Schafskopf …«

				»Ich will es gar nicht hören«, fiel ihm der Wirt grob ins Wort. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich überhaupt einen Unreinen unter meinem Dach dulde, besonders, da der geweihte Heilige in der Stadt ist. Missbrauche meine Großzügigkeit nicht dadurch, dass du mir Ärger machst, verstanden?«

				Ashs Lächeln verschwand, aber er brachte ein steifes, zustimmendes Nicken zustande.

				»Der Heilige ist hier?«, fragte Jillan schwach, aber die beiden Männer beachteten ihn gar nicht.

				»Was hast du mir also gebracht?«, drängte der Wirt. »Hast du daran gedacht, gütige Baum- und Naturgeister zu schnitzen, wie ich es dir gesagt habe? Die Erlöser mögen es dem Volk dieser Stadt vergeben, aber solche Trugbilder sind immer beliebt. Oder Totemtiere? Oder einen hölzernen Phallus, vielleicht auch zwei, für die Fruchtbarkeit?«

				Ash suchte in seinem Lederbeutel und zog einige in Stoff gehüllte Gegenstände daraus hervor. Der erste war eine Schnitzerei, die den schwarzen Wolf zeigte und mit Holzkohle gefärbt war.

				»Schön. Gut beobachtet. Das wird sich verkaufen. Aber lass ihn nächstes Mal wilder aussehen, sodass er mehr Zähne zeigt.«

				Als Nächstes kam eine hübsche junge Frau mit Haaren, die wie ein Wasserfall an ihr hinabglitten.

				»Ich glaube, ich bin verliebt. Siehst du solche Frauen vor deinem inneren Auge, Waldläufer? Du bist da draußen doch ziemlich einsam, was?«

				Die dritte Schnitzerei war ein ziemlich gewöhnlicher Fliegenpilz.

				»Was um alles in der Welt soll das? Die Leute können doch einen echten bekommen, wann immer sie wollen. Lächerlich. Lass ihn als Kerzenhalter hier, dann gebe ich dir noch etwas zu trinken aus.«

				Der letzte Gegenstand war ein seltsamer, wirrer Knoten aus Schlangen, langstieligen Blumen, Aalen, gewundenem Efeu, Salamandern und summenden Bienen. Sie waren so naturgetreu dargestellt, dass das Durcheinander sich im Kerzenschein zu bewegen schien.

				Der Wirt machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. »Bei den Erlösern, was hast du getan, Waldläufer?«, hauchte er. »Deine Kunstfertigkeit steht außer Frage, aber warum hast du sie hierfür benutzt? Das ist falsch. Ich weiß nicht, wie oder warum, aber falsch ist es. Schnell, steck es wieder ein, bevor jemand anders es sieht und sich die Sache gar noch bis zu Prediger Baxal herumspricht.« Seine Worte überschlugen sich, genau wie das Chaos des Lebens es in der Schnitzerei tat. Der Wirt blieb keuchend und mit schweißglänzender Stirn zurück.

				»T…tut mir leid«, nuschelte Ash. »Ich weiß nicht, was mich veranlasst hat, das zu schnitzen. Ich habe zu dem Zeitpunkt an nichts weiter gedacht.«

				»Auf alle Fälle will ich so etwas Monströses nie mehr sehen, bitte«, beharrte der Wirt, der nun, da die Schnitzerei in Ashs Tasche verschwunden war, wieder freier atmete. »Also, lass mal sehen … für den Wolf und das Mädchen vier Silberstücke. Für den Fliegenpilz einen Krug und noch einen, der aufs Haus geht.«

				»Sie sind das Doppelte wert«, sagte Ash hoffnungslos.

				»Dann versuch doch dein Glück bei anderen. Schlag ein oder lass es bleiben, aber nachher habe ich vielleicht keine vier Silberstücke mehr übrig. Komm schon, das reicht doch, um deine monatlichen Vorräte zu kaufen, solange du nicht alles für Bier ausgibst.«

				»Gibst du mir noch ein Bier dazu, weil das Mädchen so besonders schön geworden ist?«

				Der Wirt zögerte, gab dann aber nach. Er spuckte sich in die Handfläche und schüttelte Ash die Hand. »Also drei Bier. Willst du das erste jetzt gleich?«

				Ash hielt die Hand des Mannes fest. »Eigentlich habe ich auch auf ein paar Informationen gehofft. Nicht viel, nur ein paar Neuigkeiten aus der Stadt – warum der Heilige so spät im Jahr noch hier ist und wo ich einen Mann namens Thomas finden könnte, all so etwas.«

				Der Wirt entzog ihm seine Hand und wischte sie sich an der Schürze ab. »Ich habe ein Wirtshaus zu führen. Ich habe keine Zeit für Klatsch und Tratsch, Waldläufer. Außerdem scheint solches Gerede nur Ärger nach sich zu ziehen, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Ash sah ihn bekümmert an. »Natürlich hast du recht, mein guter Schankwirt, aber wenn ich diesen Thomas aufspüren kann, gibt er mir vielleicht ein bisschen Geld, Geld, das ich natürlich gern bei denen ausgeben oder anlegen möchte, die mir in der Vergangenheit geholfen haben.«

				Der Wirt zögerte, denn wie alle in Erlöserparadies ließ er sich nicht gern die Gelegenheit zu Mehreinnahmen entgehen. »Warum bittest du nicht meinen Türsteher zu dir herüber? Er kennt sich besser mit denen aus, die kommen und gehen. Ich bringe dir das Bier und ein schwaches für den Jungen. Der Mann heißt Spiro.«

				Auf einen Wink des Wirts hin trug Spiro einen Stuhl zu Ash und Jillan hinüber und setzte sich mit einem Nicken. Er war braun gebrannt und hatte die Art von dunklem Äußeren, die im Osten des Reichs weitverbreitet war, der Region, in der es die meisten Unruhen gab und in der ein Mann nur durch seinen Verstand und seine Kraft überleben konnte. Mit Spiro war wahrscheinlich nicht zu spaßen. Er wartete schweigend.

				»Äh … darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«, wagte Ash sich vor.

				»Das wäre durchaus willkommen«, sagte Spiro mit einem Akzent, der nicht dem ortsüblichen entsprach. »Was willst du?«

				»Es heißt, der Heilige sei hier. Das ist ein unverhoffter Segen für die Stadt.«

				Spiro erstarrte und ließ den Blick ein zweites Mal prüfend über Ash und Jillan huschen. »In der Tat. Darin zeigt sich die Güte und Redlichkeit der gesegneten Erlöser, die das Wohl des Volkes gewährleisten, selbst wenn es Schwierigkeiten gibt.«

				»Gepriesen seien die Erlöser! Haben diese Schwierigkeiten ihren Ursprung in Erlöserparadies, wenn der Heilige hierherkommt?«

				»Nein, soweit ich weiß. Es ist in Gottesgabe zu einem feigen Mord gekommen. Der Mörder soll auf dem Weg hierher sein, womöglich in ungewöhnliches Leder gekleidet.« Spiros Blick wanderte zu Jillan hinüber. »Tut mir leid, aber ich habe eure Namen nicht verstanden.«

				Der Wirt kehrte zurück und stellte zwei schäumende Krüge und einen halben Becher auf den Tisch. Jillan widerstand dem Drang, den Umhang zurechtzuziehen, der seine Rüstung verbarg. Er hielt seinen Gesichtsausdruck so natürlich und nichtssagend, wie er nur konnte, war sich aber nicht sicher, wie überzeugend er war. Wenn der Kämpfer nur aufgehört hätte, ihn so zu mustern!

				Ash hob seinen Krug, prostete Spiro und Jillan damit zu und trank dann mehrere große Schlucke, bevor er sich den Schaum von der Oberlippe wischte. »Ah, das tut gut! Ich bin Ash, und …«

				»Ich habe schon von dir gehört.«

				»… und das ist mein Vetter Owain aus Heldenbach.«

				»Ein ungewöhnlicher Name, Owain«, bemerkte Spiro und beobachtete Jillan weiter.

				Ash lachte. »Seine Eltern wollten mit dem Jungen schon immer hoch hinaus. Er ist hergekommen, um die Tochter einer guten Familie kennenzulernen. Sie setzen große Hoffnungen in ihn, und Owain setzt große Hoffnungen in die Tochter, was, Owain?«

				Jillan nickte stumm. Er hustete und sagte schwach: »Ich fühle mich nicht so gut.«

				»Du siehst auch ein bisschen grün um die Nase aus. Er soll das Mädchen in ein paar Stunden zum ersten Mal treffen«, vertraute Ash dem Kämpfer an. »Warum schnappst du nicht ein bisschen frische Luft, solange ich mich hier mit Spiro unterhalte? Geh doch einfach eine Runde über den Markt spazieren. Wir treffen uns dann nachher dort.«

				»J…ja, ich glaube, das ist eine gute Idee«, sagte Jillan und zog sich zurück.

				Der Waldläufer ist ein Trunkenbold und reine Platzverschwendung, flüsterte der Makel. Hast du die erbärmliche Art gesehen, wie er den Wirt geradezu angebettelt hat, ihm seine Schnitzereien abzukaufen? Der Waldläufer ist unrein. Er hat hier in Erlöserparadies weder Freunde noch Einfluss, aber er sehnt sich verzweifelt nach Anerkennung. Wenn er erst betrunken ist, wird er dich für einen Krug Bier an Spiro verraten. Vergiss ihn!

				Jillan trat mit einem erleichterten Seufzen aus dem Wirtshaus ins Freie. Die Luft kühlte seine heißen Wangen und half ihm, die Beherrschung über seine Nerven zurückzugewinnen. Der Heilige war jetzt näher denn je. Und der Heilige wusste immer Bescheid! Vielleicht waren bereits Helden auf dem Weg zum Wirtshaus.

				Jillan sah sich in beiden Richtungen in der Gasse um, aber alles schien ruhig zu sein. Er ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, und schloss sich dem Gedränge aus Menschen und Wagen auf der Hauptstraße an. Er kam nur langsam voran, aber zumindest würde ihn in diesem Durcheinander auch niemand so leicht finden.

				Nachdem er sich eine ganze Weile stückchenweise vorwärtsgeschoben hatte, stellte Jillan fest, dass die Straße, auf der er sich befand, sich verbreiterte und andere Durchgangsstraßen kreuzte, und auf einmal befand er sich im geordneten Gewirr des eigentlichen Marktes. Die meisten Wagen und Stände waren an den Rändern des gewaltigen Versammlungsplatzes aufgestellt, der so groß war, dass das ganze Zentrum von Gottesgabe vier- oder fünfmal darauf unterzubringen gewesen wäre, aber mehrere Dutzend hatten die günstigste Position in der Mitte und anscheinend fest eingerichtete Verkaufstische.

				Es sah so aus, als ob jeder in Erlöserparadies zum Markt auf die Straße geströmt wäre, denn Jillan konnte höchstens ein paar Schritte machen, ohne mit einem anderen Menschen zusammenzustoßen. Die meisten trugen die Art feiner Kleidung, die in Gottesgabe nur an Tempeltagen zu sehen war. Diejenigen, die nicht reich genug waren, schöne Kleider zu besitzen, suchten sich eine Stelle, von der aus sie die anderen beäugen, um Münzen betteln oder Geldbeutel stehlen konnten.

				Der Menschenstrom schwemmte Jillan in die Mitte, und er fand sich vor dem Stand eines hünenhaften Mannes wieder, bei dem es sich nur um einen Schmied handeln konnte. Auf seinem Tisch waren funkelnde Messer, Schwerter und Äxte jeder Art und Größe zur Schau gestellt. Sie waren weit mehr als nur Werkzeuge für bloße Bauern.

				Die Waffen und ihre glänzenden Oberflächen hatten etwas Hypnotisierendes. Jillan hätte gern eine hochgehoben, sie in der Hand gehalten und erspürt, wie ausgewogen sie war, aber zugleich fürchtete er sich vor dem, was in den scharfen, hungrigen Schneiden steckte. Er brauchte eine echte Klinge, mit der er sich verteidigen konnte, das wusste er: Die Auseinandersetzung mit Wacker hatte es ihm bewiesen.

				»Bessere wirst du nicht finden«, verkündete der Riese mit einer Stimme, die so tief war, dass man sie ebenso sehr spürte wie hörte.

				Jillan blinzelte langsam und nickte.

				»Natürlich sind sie teuer. Ich müsste Gold sehen, sogar für eine der kleineren Klingen … oder etwas Wertvolles, das du vielleicht zum Tausch anbieten kannst.«

				Jillan starrte sein Spiegelbild in einem langen, zweischneidigen Messer an. Die Augen, die ihn ihrerseits ansahen, blickten ihm geradewegs ins Herz und ließen ihn wie gebannt stehen bleiben.

				»Ich habe mein Handwerk im Osten erlernt«, brummte der Riese leise, »wo man die Klingen im Blut seiner Feinde härtet und kühlt. Es heißt, dass solche Klingen dem Besitzer die Kraft, das Wissen und die Fähigkeiten all derer verleihen, deren Leben und Blut geopfert wurden, um die Klinge zu schmieden.«

				Jillan hatte einen Gegenstand im Gepäck, den der Schmied vielleicht im Austausch annehmen würde. Gib ihm Samnirs Klinge, flüsterte der Makel. Sie ist nur eine stumpfe, unhandliche Zeremonialwaffe, die einem im Kampf nichts nützt. Aber da sie aus dem Großen Tempel stammt, ist sie wahrscheinlich wertvoll. Der Schmied könnte sie einschmelzen, um etwas anderes daraus zu machen. Jillan begann, nach der klobigen Klinge zu suchen, die natürlich ungünstigerweise in seinem Bündel ganz nach unten gerutscht war. Er fand eine Schneide und tastete sich daran entlang, um den Griff zu finden. Seine Hand streifte mehrere der Steine aus seiner Sammlung, die er bis jetzt vergessen hatte. Er packte die sogenannte Waffe und zog daran, aber sie hing an etwas fest und wollte sich einfach nicht lösen.

				»Dummes …«

				»He, Junge!«, rief eine vertraute Stimme. »Hier drüben!«

				»Was hast du denn da?«, fragte der Schmied neugierig, als er das polierte Metall erspähte, und beugte sich näher heran.

				Jillan sah sich um. Seine Verärgerung wich Entsetzen, als er sah, dass Jacob, der Händler, ihm von einem Stand am Rande des Versammlungsplatzes zuwinkte. Sollte er davonlaufen? Nein, damit würde er nur Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und der Schmied näherte sich ihm ohnehin schon.

				Er wandte sich um und sah dem Riesen in die Augen. »Ich bin gleich zurück. Leg das lange Messer für mich zurück, ja?«

				Der Schmied sah zwischen Jillan und Jacob hin und her. »Na gut«, sagte er brummig und trat zurück. »Aber lass dir nicht zu lange Zeit. Ich werde keinen anderen kaufwilligen Kunden abweisen, wenn ich von dir noch nicht einmal eine Anzahlung bekommen habe.«

				Jillan nickte und trottete zu Jacobs Stand hinüber. Er blieb aber ein paar Schritte entfernt davon stehen, nur für den Fall, dass der Händler vorhatte, ihn zu packen.

				»Ich freue mich, dich zu sehen. Geht es dir gut?«, fragte Jacob mit einem schiefen Lächeln. Dann fügte er leiser hinzu: »Ich habe doch nicht deinen Namen gerufen, oder?«

				»Es geht mir gut, danke.« Jillan lächelte und freute sich mehr, das verhärmte Gesicht des Händlers zu sehen, als er je erwartet hätte. »Hella ist aber nicht … mit dir hergekommen, oder?«

				»Nein, tut mir leid. Aber es geht ihr gut, besonders jetzt, da der Prediger verbannt worden ist. Komm, tu so, als ob du dir meine armseligen Waren ansiehst, dann fallen wir nicht so auf.«

				Jillan hielt das für ungefährlich und trat näher. »Was ist mit meinen Eltern? Sind sie mit dir gereist?«

				Jacob blickte bekümmert drein. Er sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass sie nicht belauscht wurden. »Der Heilige hat sie in Ketten abführen lassen. Aber das ist vielleicht auch besser so, denn in Gottesgabe ist die Pest ausgebrochen.«

				»Was?« In Jillans Kopf überschlug sich alles. »Wenn der Heilige hier ist, dann sind auch meine Eltern hier. Ich muss sie finden.«

				»Warte!«, sagte Jacob und hielt ihn zurück. »Du musst noch etwas wissen. Samnir … Samnir ist vom Heiligen grausam bestraft worden. Er ist noch am Leben, aber sein Verstand ist abhandengekommen, und er sitzt den ganzen Tag über in seinem eigenen Kot auf dem Versammlungsplatz von Gottesgabe. Ich weiß, dass ihr beiden euch nahegestanden habt. Ich werde mein Bestes tun, mich um ihn zu kümmern, wenn ich zurück bin, aber ich weiß nicht, wie viel ich wirklich für ihn tun kann.« Er hielt inne. »Jillan … Jillan, hast du daran gedacht, dich zu stellen? Das wäre vielleicht das Beste.«

				Jillan begann zurückzuweichen. Jacob folgte ihm beflissen.

				»Bleib mir vom Leib!«

				Mehrere Leute warfen neugierige Blicke zu ihnen hinüber.

				Wir könnten sie alle töten. Diese Leute wollen dich nur verraten, ausnutzen oder verkaufen.

				»Jillan, ich will doch bloß …«

				»Bleib mir vom Leib! Das ist nicht mein Name! Ich bin Irkarl! Ich bin Owain!«

				»He, was ist denn da los?«, rief der Schmied. »Der Junge hat etwas, das ich sehen will.«

				Jillan wich schneller zurück, sodass sein Umhang aufklaffte.

				»Was hast du denn darunter an, Junge? He, ich glaube, das ist er! Der, den sie suchen! Halt ihn doch irgendjemand auf!«

				Jillan rannte davon, so schnell er konnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				UND AUCH NICHT DEM, 
WAS WIR EINST WAREN

				Dummes Maultier! Mögen die Erlöser dein stures Fell verfluchen. Du Chaosbestie! Muss ich dir erst die Dämonen austreiben, bevor du bereit bist, noch einen Schritt zu machen? Bist du ein Teufel in Tiergestalt? Muss ich die Last unserer Reise selbst tragen? Soll ich etwa dich auf den Rücken nehmen, damit wir weiterkommen? Weißt du etwa nicht, dass ich in heiliger Mission unterwegs bin?«

				Prediger Praxis riss und zerrte an den Zügeln des Maultiers, aber es machte keinen einzigen Schritt mehr über den schneebedecken Hang, sondern brüllte den Prediger an.

				»Du lachst mich aus, nicht wahr? Dann bist du wahrhaftig verhext oder von finsteren Mächten besessen, die versuchen, den Willen der gesegneten Erlöser zu hintertreiben. Ich werde bald der heilige Praxis vom Gebirge sein. Wie kannst du es wagen, mich mit solchen Demütigungen zu überhäufen, du haariger Heide!«

				Der Prediger ließ die Zügel fallen und trat hinter das Maultier. Er versetzte ihm einen Klaps auf den Rumpf, und es zuckte gereizt mit dem Schwanz. Dann ging der Prediger in die Knie, stemmte die Schulter gegen das Maultier und schob. Ein Huf schlug aus und traf ihn schmerzhaft am Schienbein.

				Der Prediger kreischte, hielt sich das Bein und brach zusammen. »Wie kannst du es wagen, einen heiligen Diener der gesegneten Erlöser anzugreifen, du stinkender, verrückter Ungläubiger! Nicht auszudenken, dass ich dich auch noch füttere, du elender Undankbarer, obwohl ich doch sicher besser daran täte, dich für meinen Kochtopf zu zerlegen! Aber sogar gekocht wäre dein Fleisch zweifellos genauso zäh und unerträglich, wie du es lebendig bist. Nein, es würde mich vergiften! Kennen deine bösen Absichten und Ränke gegen mich denn gar keine Grenzen?«

				Das Maultier begann zu urinieren; der dampfende gelbe Strom verfehlte den am Boden liegenden Prediger nur knapp.

				»Du widerliches Vieh!«, heulte der Prediger. »Musst du auch noch die Erde mit deinem Schmutz verderben? Wahrlich, du bist ein Heide, der in diese Gegend passt. Diejenigen, die in diesen Bergen hausen, werden dich ohne jeden Zweifel willkommen heißen und dich vielleicht gar als König oder Gott über sich einsetzen. Sie werden versuchen, es dir nachzutun, und sich selbst, ihre Betten und ihr Seelenheil beschmutzen. So werden das Chaos und seine heidnischen Heerscharen sich letztendlich selbst zum Verhängnis und beweisen die Redlichkeit und Heiligkeit der gesegneten Erlöser. Ich werde deine Blasphemie gegen meine Mission, Gegenwart und Person keinen Moment länger dulden. Du wirst damit aufhören, du bösartige Missgeburt!«

				Das Maultier hob den Schwanz und begann, Kot auszuscheiden. Das Schluchzen und die Empörung des Predigers hallten über den Berggipfeln wider.

				»Na, na«, tönte eine heitere Stimme von der Spitze eines haushohen Findlings, der ein Stück weiter oben am Hang lag. »Du bist wahrscheinlich nur ein bisschen durcheinander, weil die Luft hier oben dünner ist. Manche Leute bekommen davon Visionen, wenn sie sich allzu weit nach oben wagen. Dann glauben sie, dass Wandar zu ihnen spricht – deshalb machen die jungen Leute es so, verstehst du?«

				Der Kopf des Predigers schoss hoch. »Was für ein neuer Teufel ist nun erschienen, um mich in meinem Leid zu verhöhnen?«

				Torpeth neigte den Kopf zur Seite und musterte den Prediger nachdenklich. »Vielleicht hast du auch nicht genug gegessen. Du bist sehr dünn, und die kleinen Beutel auf Dobbins Rücken sehen nicht so aus, als ob sie besonders viel enthalten.«

				»Teuflischer Fragesteller, hinfort mit dir! Ich werde dir nichts verraten, damit du mir nicht das Wort im Munde umdrehst und versuchst, mich ins Verhängnis zu locken! Hinfort mit dir, schrecklicher Scharlatan! Hinfort, sage ich!«

				»Hmm. Also weder Visionen noch Schwindelgefühle. Du bist schwachsinnig, nicht wahr?«

				»Ich werde mich von dir nicht in die Irre führen lassen. Ich werde mich nicht von meinem Weg oder von meiner heiligen Mission abbringen lassen.«

				»Hör zu«, sagte Torpeth stirnrunzelnd. »Wenn du dich nicht von deinem Weg abbringen lässt, wirst du in den Abgrund da vorn stürzen, der unter dem Schnee direkt vor dir verborgen liegt. Du wirst dir wahrscheinlich den Hals brechen, spindeldürr, wie er ist. Warum, glaubst du, ist Dobbin reglos stehen geblieben? Der tumbe Dobbin hat mehr Verstand als du selbst, Flachländer. Dringst du deshalb hier ein? Ist deinem eigenen Volk klar geworden, dass du so schwachsinnig und gefährlich bist, dass man dich besser hinauswirft?«

				»Du bist ein Geschöpf verbotener und verderblicher Magie, wenn du solche Dinge weißt!«, lallte der Prediger. »Doch welche Zauber und Illusionen du auch gegen meine Augen und meinen Verstand zu wirken versuchst, mein Glaube erlaubt mir, dich als das zu sehen, was du wirklich bist – ein kleines, haariges Männlein, das unnatürlich nackt dasitzt und sich von der Kälte nicht stören lässt!«

				Torpeth kratzte sich am Hintern und zuckte die Achseln. »Nach ein paar Jahren gewöhnt man sich an die Kälte, besonders, wenn man langsam ein dickeres Fell bekommt. Ich rate dir, dir einen Bart stehen zu lassen, Flachländer, sonst wirst du von einem der raubeinigen Krieger aus der Gegend noch für eine Frau gehalten – wenn auch für eine hässliche. Dann erlauben sie dir vielleicht nicht, ihre finstere Behausung zu verlassen, bevor du ihnen ein Kind geboren hast.«

				»Was sagst du da, Gespiele des Chaos? Du sprichst von unnatürlichen Dingen. Glaubst du, mich so in Versuchung führen zu können? Mein Glaube ist zu stark. Ich werde mich nicht verleiten lassen!«

				Torpeth seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist ja wirklich noch verrückter als ich, Flachländer, und ich bin schon so verrückt, dass mein Volk mich heilig nennt. Und doch bringe ich Natur, Ordnung und Chaos nicht so durcheinander wie du. Vielleicht bist du also noch heiliger als ich. Mir ist fast danach, dich nicht abzuweisen, obwohl ich alle abgewiesen habe, die vor dir gekommen sind. Mir ist fast danach, nicht den Nebel herabzubeschwören, um dich in die Irre gehen zu lassen oder ins Flachland zurückzuschicken. Ich kann mein Volk wohl nicht für immer schützen, nicht wahr, da doch die Götter längst gebrochen sind, stets ein Preis zu zahlen ist und das Gleichgewicht nicht mehr besteht? Man kann die Anderen nicht ewig abweisen und sollte es vielleicht auch nicht tun. Womöglich ist es das Beste, wenn du für die Nacht mit in meine Behausung kommst und ich dich am Morgen ins Dorf des Häuptlings bringe.« Torpeths Miene hellte sich auf. »Magst du Pinienkerne?«

				»Und so muss das unheilige Geschöpf vor meinem Glauben und dem gerechten Willen der Erlöser die Waffen strecken.« Der Prediger nickte.

				Torpeth verdrehte die Augen und wandte den Blick zum Himmel, an dem sich die Wolken zusammenzogen. »Vollkommen verrückt. Ich würde etwas Sinnvolleres aus dem guten Dobbin da herausbekommen.«

				»Also ist das Maultier dein Schutzgeist, Hexer!«

				Torpeth streckte dem Prediger die Zunge heraus. »Der Einzige, der mit dem armen Dobbin da spricht, bist du, Flachländer. Ich höre, wie du mit ihm schimpfst, als ob du eine Antwort von ihm erwartest. Aber wer bin ich schon, dass ich mir ein Urteil darüber erlauben könnte, hm? Vielleicht hörst du ihn ja antworten. Hörst du seine Stimme in deinem Kopf? Man erzählt sich, dass Magier in der Vergangenheit in der Lage waren, mit den Tieren zu sprechen. Hörst du auch andere Stimmen? Einst dachte ich, ich würde die Stimmen der alten Götter hören, aber das ist jetzt schon lange her. Entweder sind sie verstummt, oder ich bin nicht mehr so verrückt, wie ich es damals war. Oder sie haben einfach beschlossen, stattdessen mit jemand anderem zu reden. Sie sind etwas wankelmütig und langweilen sich rasch. Es wäre kein Wunder, wenn sie begonnen hätten, mit anderen zu sprechen, denn mittlerweile bin ich überwiegend damit beschäftigt, Ziegen zu piesacken, den jungen Leuten Strafpredigten zu halten, Pinienzapfen zu sammeln und die Farbe meiner Ausscheidungen zu überprüfen. So etwas würdest du doch auch nicht lange mit ansehen und besprechen wollen, nicht wahr?«

				»Unter keinen Umständen, du entsetzlicher Teufel!«

				Torpeth blickte enttäuscht drein. »In dem Fall verbringen wir nur die eine Nacht in der fesselnden Gegenwart des jeweils anderen, hm? Außerdem habe ich den Verdacht, dass Dobbin möchte, dass du so bald wie möglich an deinem Ziel abgeliefert wirst.«

				»Schamloser Dämon!«

				»Mach nur so weiter, Flachländer, dann gebe ich dir noch nicht einmal Pinienkerne ab.«

				»Die Erlöser werden mich nähren, du schwatzhafter Heide!«

				Der heilige Azual wartete in der Dunkelheit des imposanten Bauwerks, das als Tempel von Erlöserparadies diente. Dieses Gebäude war nicht weniger zugig, feucht oder unbequem als die Tempel seiner anderen Gemeinden, aber hier, abseits des Getriebes auf dem Marktplatz, an dem der Tempel lag, herrschte ein Gefühl der stillen Ehrfurcht, während es in den anderen Bethäusern nur Schweigen und Leere gab. Hier hatte er, wenn er meditierte, den Eindruck, den gewaltigen, alles überragenden Intellekt der Erlöser spüren zu können. Hier war er nahe daran, mit ihnen in Verbindung zu treten und einer von ihnen zu werden. Wie passend, dass seine Verfolgung des Jungen hier enden und er, Azual, endlich die Macht erringen würde, die er benötigte, um aufzusteigen!

				Sein Auge öffnete sich und erhellte die Dunkelheit. Sie hatten ihn! Der Heilige sprang auf und war jetzt ganz schwungvolle Tatkraft und Stärke. Der Augenblick, den er herbeigesehnt hatte, war gekommen.

				Er verließ den Tempel rasch und stieß seine Wachen beiseite, während er sich zielstrebig einen Weg durch die Stadt bahnte. Das Volk huschte beiseite, während er dahineilte und es mit seinen Gedanken drängte, sich ihm aus dem Weg zu werfen. Ein kleines Kind befand sich plötzlich direkt vor ihm. Es war zu jung, um schon zu den Erlösern gezogen worden zu sein, war deshalb mit seinem Herrscher noch nicht verbunden und wusste nichts von dem stummen Befehl an das Volk. Es saß, die kleinen Ärmchen hochgereckt, da und schrie nach seiner Mutter. Azual schenkte dem schmutzigen Gör kaum Beachtung – er würde deshalb sicher nicht seine Laufrichtung ändern. Er sauste vorbei, und sein Absatz ritzte dem Kind die Schläfe auf. Es brüllte, während er es hinter sich zurückließ.

				Meine Berührung hat es gesegnet!, erklärte sein Verstand den Leuten in der Umgebung.

				»Hab Dank, Heiliger!«, rief eine Frau.

				Azual stürmte durch die Stadt. Ein verwirrter Betrunkener konnte nicht rechtzeitig ausweichen und wurde von anderen Menschen zu Boden gerissen, die hastig aus dem Weg eilten.

				»Vergib mir!«, lallte der alte Narr von dort, wo er lag. Azuals Fuß stampfte dem Mann auf die Kehle und zerquetschte ihm die Luftröhre. Der Heilige zog weiter. Die Leute, die in der Nähe standen, nickten und sprachen Dankgebete für das Exempel, das der Heilige statuiert hatte.

				Er warf einen Wagen um, der ihm im Weg stand, und beachtete das entsetzte Wiehern des Pferdes nicht, das mit umgerissen worden war und sich in seinem Geschirr verheddert hatte. Er polterte durch den Stand eines Töpfers und gelangte in die Straße, die zu den Bestrafungskammern neben den Baracken der städtischen Helden führte. Binnen weniger Sekunden hatte er den kleinen, steingepflasterten Platz überquert, auf dem der Pranger und der Galgen der Stadt aufgebaut waren, und stieg die Stufen in den Fels unter Erlöserparadies hinab. Hauptmann Skathis erwartete ihn bereits. Der Offizier gab einem Soldaten einen Wink, eine Zelle aufzuschließen, und verneigte sich, als der Heilige wortlos an ihm vorbeiging.

				Azual zog den Kopf ein und betrat die kleine, kahle Zelle. Der blonde Junge, der ein solches Katz-und-Maus-Spiel mit ihnen getrieben hatte, hing mit Handschellen gefesselt an den Armen von der Wand. Das Licht war schlecht, denn nur eine qualmende Fackel vor der Zelle gestattete es überhaupt, etwas zu sehen.

				»Nehmt ihm den Knebel ab.«

				Hauptmann Skathis beeilte sich, dem Befehl zu gehorchen. Der Junge hustete, rang nach Luft und übergab sich dann auf seine Kleider und die Füße des Heiligen.

				Der Heilige richtete langsam den Unheil verkündenden Blick seines einen Auges auf den Hauptmann. »Das ist er nicht«, sagte er zornig.

				Der Hauptmann war klug genug, gar nicht erst zu versuchen, eine Entschuldigung vorzubringen. Er senkte Kopf und Blick und war bereit, den Todesstoß hinzunehmen, den er für sein Versagen verdient hatte. Das Schweigen zog sich in die Länge.

				»Das ist nicht das Gesicht, das seine Eltern vor ihrem inneren Auge sehen. Der hier ist älter als der, den wir suchen, älter als Jillan oder Irkarl, wie er sich nennt. Aber hier stimmt etwas nicht. Der hier ist noch nicht zu den Erlösern gezogen worden. Wie ist das bei jemandem seines Alters möglich? Wer bist du?« Der Heilige packte den Jungen am Kinn. »Antworte mir!«

				Der Junge hustete; Speichelfäden hingen ihm aus dem Mund. »A…Aspin Langbein aus Heldenbach … Heiliger?«

				Das Auge des Heiligen trübte sich für ein oder zwei Sekunden. »In Heldenbach denkt niemand an diesen Namen. Warum bist du noch nicht zu den Erlösern gezogen worden?«

				»Ich … ich weiß es nicht, Heiliger.« Ein Zögern. »Prediger Stixis sagt immer, ich sei noch nicht bereit dafür.«

				»Wie ist das geschehen?«, fragte Azual angespannt und wandte sich wieder seinem Hauptmann zu. »Ich kann diesen Jillan die Stadt betreten sehen!« Ein Bild einer Schlange von Leuten, die darauf warteten, dass die Wachen alle befragten. Der Junge namens Jillan, der in einen Umhang gehüllt neben einem Waldläufer stand.

				»Nachdem wir den hier festgenommen und hergebracht hatten …«, begann der Hauptmann.

				»Schweigt, Ihr Tölpel!« Weitere Bilder zogen vor seinem inneren Auge vorbei, als er das Durcheinander aus Gedanken und Erinnerungen des Volkes durchkämmte. Jillan auf dem Marktplatz, von mehreren Standbesitzern verfolgt. Jillan in einem Wirtshaus in der Nähe des Haupttors der Stadt. »Schickt Männer in alle Wirtshäuser in der Nähe des Haupttors. Ein Waldläufer namens Ash und ein Kämpfer namens Spiro halten sich in einem davon auf. Sie kennen den Jungen. Und ich will regelmäßige Patrouillen auf dem Marktplatz. Bewegt Euch, Hauptmann, denn wenn ich ihn nicht heute noch bekomme, verspreche ich Euch, dass der nächste Sonnenaufgang Euer letzter sein wird.«

				»Sofort, Heiliger.« Der Hauptmann verneigte sich. »Heiliger, sollen wir den hier entlassen?«

				Der Heilige musterte Aspin einen Moment lang. »Nein, mit ihm hat es etwas Seltsames auf sich. Ich werde mich später damit befassen. Ich vermute, dass es kein Zufall ist, dass dieser Junge hier ist, um uns abzulenken. Es spricht alles dafür, dass das Chaos versucht, seinen Einfluss geltend zu machen und mir den Jungen vorzuenthalten. Ich muss ihn unbedingt haben, Hauptmann! Die Feinde des Volkes müssen zur Strecke gebracht und ausgerottet werden. Unverzüglich!«

				Jillan schoss durch die Menge. Dank seiner geringen Körpergröße konnte er durch Lücken schlüpfen und schnell die Richtung wechseln, wo der Schmied es nicht konnte. Er hielt den Bogen neben sich gesenkt, damit er nicht wie eine Fahne hochragte und seinen Aufenthaltsort verriet, und schlug die Kapuze hoch, um sein Haar zu verbergen. Nach etwa einer Minute ging er dann langsamer weiter und verschwand in eine Nebenstraße, um Atem zu schöpfen und seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen.

				Der Makel hatte ihm die ganze Zeit über im Kopf etwas zugeraunt. Lächerlich, dass wir vor diesen verräterischen Dieben davonlaufen. Sie hätten es verdient, dass wir kurzen Prozess mit ihnen machen, und das weißt du auch! Nun wird sich alles rasch bis zu den Helden und zum Heiligen herumsprechen.

				Jillan stieß sich von der Mauer ab, an der er gelehnt hatte, und brach in Richtung Haupttor auf.

				Bist du verrückt? Du gehst doch jetzt nicht etwa in dieses Wirtshaus zurück, oder? Ich dachte, wir wollten deine Eltern suchen oder wenigstens den Jungen, den sie mit dir verwechselt haben. Der Waldläufer ist jetzt sicher wie gelähmt und liegt schlafend in einer Pfütze Pisse unter einem Tisch. Er ist bestenfalls unzuverlässig, schlimmstenfalls überhaupt nicht vertrauenswürdig. Und je weiter wir von seinem Wolf entfernt bleiben, wenn wir diesen Ort verlassen, desto sicherer ist es für uns.

				»Ash hat vielleicht in Erfahrung gebracht, wo wir diesen Thomas Eisenschuh finden können. Und wir werden Ash und vielleicht Thomas brauchen, damit sie uns helfen, meine Eltern da herauszuholen«, murmelte Jillan.

				Der Makel murrte, gab aber schließlich nach. Mit inzwischen klarerem Kopf kämpfte sich Jillan durch die Menge und die Gassen der Stadt. Ringsum lagen durchdringende Gerüche in der Luft, die ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen. Er erkannte, dass er einen Bärenhunger hatte. Er griff in sein Bündel und zog eine Handvoll Krümel des trockenen Zwiebacks hervor, der zerbrochen und zerquetscht zwischen dem restlichen Inhalt seines Gepäcks lag. Jillan seufzte und stopfte sich die Bröckchen in den Mund. Sie schmeckten nach nichts und waren schwer zu schlucken, also musste er sie mit etwas Wasser herunterspülen. Wenn er nur ein paar Kupfermünzen bei sich gehabt hätte, um sich ein Stück Kuchen oder etwas in der Art zu kaufen! Er beschloss, Ash zu fragen, ob er sich von ihm etwas Geld leihen konnte.

				Er erreichte das Wirtshaus, stieß die Tür auf und steckte den Kopf hindurch. Der Schankraum war sogar noch überfüllter als zuvor. Hart blickende Männer in braunen Lederrüstungen. Der narbengesichtige Skathis, der Ash einen Geldbeutel voller Münzen reichte. Ash, der einen Schluckauf hatte und nach der Börse griff, aufschaute und Jillan entdeckte.

				Ich hab’s dir ja gleich gesagt!, verkündete der Makel triumphierend. Sieh doch, wie schuldbewusst er dreinblickt. Vielleicht hörst du ja beim nächsten Mal auf mich, wenn du lange genug für ein nächstes Mal am Leben bleibst. Na gut, dann laufen wir wohl besser wieder davon, Jillan, mein Junge!

				»O nein! Owain! Es ist nich’ so, wie’s aussieht …«, lallte Ash flehentlich.

				»Ihm nach, ihr Schwachköpfe!«, befahl Skathis mit rauer Stimme, die klang, als würde man eine Klinge aus der Scheide ziehen.

				Ein halbes Dutzend Helden fuhr herum und sah Jillan in der Tür stehen. Alles erstarrte für eine winzige und zugleich unendlich lange Sekunde. Dann explodierte der Schankraum, als die Männer auf ihn zuhasteten und die Gäste beiseitestießen, die ihnen unabsichtlich im Weg standen, besonders die Hure, die wie der ruhelose Geist eines Toten heulte.

				»Lebendig! Wir müssen ihn lebendig fassen!«

				Na, das ist doch schon mal etwas, bemerkte der Makel, als Jillan von der Tür wegrannte. Sie versuchen nicht, uns zu töten. Allerdings möchte ich lieber nicht darüber nachdenken, was der Heilige mit uns vorhat, wenn er uns lebend benötigt. Das wird bestimmt unerfreulich. Weißt du, es ist noch nicht zu spät, dich selbst umzubringen – das ist vielleicht noch das kleinere Übel.

				»Du bist mir keine große Hilfe!«, erwiderte Jillan. Diesmal lief er nicht zur Hauptstraße, sondern in die andere Richtung, denn er würde sich nicht unter den Leuten von Erlöserparadies verstecken können, wenn ihm Helden auf den Fersen waren und nach ihm riefen. Wenn überhaupt, dann würde das Volk den Helden helfen wollen und ihn in Sekundenschnelle fangen.

				Nun, Undank ist der Welten Lohn, und das, nachdem ich dich vorgewarnt hatte, um sicherzustellen, dass du dich dem Wirtshaus vorsichtig nähern würdest, statt einfach hineinzustürmen wie ein durstiger Dorftrottel! Ich glaube, ich behalte meine guten Ratschläge von nun an für mich. Als ob es mich etwas kümmern würde!

				»Wenn es das nur täte!«

				Jillan raste um die Ecke, an der das Wirtshaus stand, und musste sich von der Wand abstoßen, um nicht dagegen zu prallen. Er rannte, so schnell er konnte, und ließ auf der einen Seite wortwörtlich alle Abzweigungen links liegen, weil sie entweder als Sackgassen an den Stadtmauern enden oder ihn zu anderen Helden, die Wache standen, führen würden. Er schoss an einem Gässchen zur Rechten vorbei, bevor er es auch nur bemerkte, aber es gelang ihm, sich in das nächste zu stürzen, als der erste Held gerade um die Ecke des Wirtshauses stürmte. Jillan rannte die Gasse hinunter. Seine Füße wirbelten den Unrat aus Pfützen hoch und besprenkelten ihn mit Schmutz. Mehrfach glitt er beinahe auf Schleim und Kot aus, aber die Wände beiderseits halfen ihm, sich gerade noch auf den Beinen zu halten.

				Als er eben das Ende der langen Gasse erreichte und auf einen ummauerten, kopfsteingepflasterten Hof weiterrennen wollte, ertönte hinter ihm eine Stimme: »Da vorn!«

				Er sauste über den Platz und durch einen Torbogen, um sich in einem Hof wiederzufinden, der dem ersten sehr ähnelte; allerdings gab es hier Wäsche an quer über den Hof gespannten Leinen und in einer Ecke eine Latrine, um deren Tür sich Rosen rankten.

				Oh! Was für hübsche Unterhosen!

				»Ich dachte, du wolltest von jetzt an deine guten Ratschläge für dich behalten?«

				Ich habe dir keinen Ratschlag gegeben, sondern nur eine Bemerkung über die Damenunterwäsche gemacht. Jetzt hast du es geschafft – wir sind in einer Sackgasse. Schnell, zieh dir die langen Unterhosen und die anderen Frauenkleider an, dann erkennen die Wachen dich vielleicht nicht.

				Jillan hörte die gestiefelten Füße der Helden näher kommen. Er bückte sich unter den Wäscheleinen hindurch und rannte zur Hintertür eines der gepflegten Häuser vor ihm. Sie war nicht verschlossen. Er trat ein und fand sich in einem kleinen Raum voller Eimer und Waschbretter wieder. Dann ging er in die große Küche dahinter weiter.

				Eine Frau räkelte sich in einem Holzzuber voller Seifenwasser vor dem breiten Kamin. »Wer bist du?«, fragte sie verträumt und machte sich nicht die Mühe, ihre Scham zu verhüllen. »Ein bisschen jung für ein Haus wie dieses, oder? Kein Wunder, dass du durch die Hintertür kommst.«

				»Ich bin niemand, gnädige Frau«, antwortete er und errötete heftig, als er durch die Küche eilte.

				»Ach, das ist aber nett, dass du mich ›gnädige Frau‹ nennst!«

				Warum so eilig, Jillan? Sie wirkt doch freundlich. Hmm. Wenn wir Glück haben, hält sie die Helden ein bisschen für uns auf.

				Jillan stürmte aus der Küche weiter in einen schlecht beleuchteten Flur, von dem große Empfangszimmer abzugehen schienen. Als er einen Blick in eines von ihnen warf, sah er teure, gepolsterte Bänke und andere Möbelstücke, auf denen angenehm duftende Frauen in bunten Kleidern entweder geziert saßen oder verführerisch ruhten. Gemurmel, Flüstern und perlendes Frauenlachen lagen in der Luft, und gelegentlich brummte eine Männerstimme eine Frage.

				»He, du! Was treibst du dahinten in meinem Flur?«, rief eine kräftige alte Vettel, die mittlerweile aus einem der Zimmer in der Nähe der Vordertür getreten war. Sie trug dicke Schminke wie ein Straßengaukler, aber ihre Stimme war rau vor Alter und zu häufigem Gebrauch.

				»Ich …«

				Lass dir schnell etwas einfallen, mein Junge. Die Wachen sind sicher nicht weit entfernt. Vielleicht hättest du jetzt gern meinen Rat, was? Ich kann dich aus dieser Klemme holen, wenn du möchtest.

				»Halt den Mund!«

				»Was hast du gesagt?«, fragte die Alte langsam mit leicht erhobener Stimme und gerunzelter Stirn.

				Der Makel lachte.

				»Tut mir leid, nicht Ihr, gnädige Frau! Ich … ich … Verdammt! Na gut, dann mach schon.«

				Der Makel übernahm geschmeidig Jillans Stimme und Gesichtsausdruck. »Ich bin hier, um Euch zu warnen, gnädige Frau. Spiro schickt mich.«

				»Spiro? Ich kenne keinen Spiro. Sollen dich doch die Erlöser holen, Junge, was plapperst du da nur?«

				Oh. Sie kennt Spiro also nicht. Macht nichts. Der Makel zog Jillans Augenbrauen so hoch, wie es nur irgend ging, machte seine Augen groß und unschuldig, ließ Tränen hineintreten und legte ein panisches Zittern in seine Stimme: »Helden, gnädige Frau! Sie sind auf dem Weg hierher!«

				»Was? Aber ich habe Oberhändler Johann diesen Monat doch schon bezahlt!«, protestierte die Alte, während sie einen Blick zu den geöffneten Riegeln der Vordertür warf.

				»Sie kommen von hinten, gnädige Frau! Habt Ihr vielleicht Gäste, die in Verlegenheit geraten würden, wenn man sie hier …«

				Aus der Küche ertönte plötzlich ein Schrei.

				»Es sind Helden hier, um uns zu verhaften!«, brüllte die Alte.

				Jillan zwängte sich an ihr vorbei, als sie den Flur zur Küche entlanglief. Hoffentlich verkeilt sich ihr Wanst in der Tür und hält unsere Verfolger auf. Er gelangte gerade in dem Augenblick zur Vordertür, als Leute in unterschiedlich spärlicher Bekleidung aus den Empfangszimmern zu drängen begannen. Es ertönten entsetzte Schreie und Bitten, als Erster herausgelassen zu werden. Jillan wurde fast niedergetrampelt, als er die Vordertür öffnete und alle auf die Straße hinausströmten.

				So langsam beginnt es mir Spaß zu machen.

				Zusammen mit mehreren anderen lief Jillan vom Haus weg. Wie bei der Hetzjagd vorhin auf dem Marktplatz war er der Erschöpfung nahe.

				Sieh dich jetzt nicht um.

				Er sah sich um.

				Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht umsehen sollst!

				Ein einzelner Held war auf die Straße hinausgelangt. Er entdeckte, dass Jillan sich umsah, und nahm die Verfolgung auf. Stöhnend versuchte Jillan, schneller zu rennen, wusste aber, dass er nicht lange würde durchhalten können.

				Der ist hartnäckig und entschlossen. Er ist ein ausgebildeter Soldat. Du kannst ihm nicht davonlaufen. Du hast nur eine Wahl.

				»Nein.«

				Sieh mal, wenn du es nicht über dich bringst, dann tue ich es für dich wie dahinten im Freudenhaus. Ich erwarte nicht einmal, dass du mir dafür dankst, undankbar, wie du nun einmal bist.

				»Nein! Ich lasse nicht zu, dass du ihn tötest! Er hat nichts Böses getan.«

				Und ich lasse nicht zu, dass du dich ihnen ergibst. Ich habe zu hart gearbeitet, um zuzulassen, dass du jetzt alles aus einer Laune heraus wegwirfst. Weißt du, deine Eltern haben dich verwöhnt. Es ist an der Zeit aufzuhören, dich wie ein Kind zu benehmen, Jillan, wenn du lange genug leben willst, um einer Frau wie Hella würdig zu sein. Jetzt hör auf zu jammern und tu, was du tun musst. Töten oder getötet werden. Lass mich das übernehmen.

				»Skathis hat gesagt, dass sie mich lebend fangen sollen!«, stieß Jillan mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Bist du so einfältig? Das gilt nur, bis der Heilige dich in die Finger bekommt. Wenn er dich erst zu seinen Zwecken benutzt hat, wird von dir nichts mehr übrig sein.

				»Dann wird von dir nichts mehr übrig sein, meinst du!«, rief Jillan wütend. »Der Heilige wird mich reinigen, und ich werde dich endlich los sein. Ich werde von diesem üblen Fluch befreit sein!«

				Ein Mann ohne Strümpfe und Hosen, der neben Jillan herrannte, hörte den Ausbruch mit an. Er warf einen beunruhigten Blick auf den verstörten Jungen und beschloss, gehörigen Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.

				Der Makel antwortete nicht. Er schien sogar ganz verschwunden zu sein.

				Jillan trat in eine Tür und machte sich bereit. Er zählte bis zehn, trat wieder hervor und hob dabei den Bogen. Der Held kam schlitternd zum Stehen und bildete eine Zielscheibe, die sich nicht bewegte. Der Pfeil drang dem Soldaten tief in den Oberschenkel. Der Mann schrie auf und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten.

				Jillan legte einen zweiten Pfeil an die Sehne.

				»Nein! Bitte nicht!«

				»Runter mit dir! Auf den Boden! Rühr dich nicht, hörst du? Bleib da, dann muss ich dich nicht töten. Und wirf mir deinen Geldbeutel zu. Schnell!«

				Jillan hob die Börse auf und zog sich rückwärts die Gasse entlang zurück, die Waffe auf den Soldaten gerichtet, der jetzt vernünftigerweise seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwandte, den womöglich tödlichen Blutfluss aus seinem Bein aufzuhalten. Dann drehte Jillan sich um und verschwand in den rasch im Dunkel versinkenden Straßen von Erlöserparadies.

				Die Alte Festung stand auf einem hohen Felssporn, der von einer Flussgabelung umströmt wurde. Hinter der Festung, vom Fluss abgewandt, erstreckte sich eine ausgedehnte, ungeordnete Stadt, in der das Volk lebte, das der Festung und ihrer großen Garnison von Helden diente. Die bescheidenen Häuser, in denen die Leute wohnten, waren nicht einmal ansatzweise so alt oder haltbar wie die Festung selbst, deren Verteidigungswälle angeblich noch vor Anbeginn des Reichs von uralten Hexern errichtet worden waren. Die dunklen, massiven Steine der Mauern passten so perfekt aufeinander, dass sich alle einig waren, dass bei ihrer Errichtung Magie im Spiel gewesen sein musste. Wenn je eine chaosgelenkte Streitmacht die Festung belagern und mit Katapulten Felsbrocken schleudern würde, dann – so vermutete man – würden die Mauern die Wurfgeschosse magisch abwehren, bevor sie auch nur auftrafen. Natürlich war es Blasphemie anzudeuten, dass es vor dem Erscheinen der Erlöser irgendeine Form von sinnvollem Leben gegeben hatte, und so waren sich zugleich alle einig, dass die uralten Hexer, die für die Errichtung der Festung verantwortlich waren, sich aus Eifersucht zerstritten und einander vernichtet hatten, um eine leere Hülle zu hinterlassen, die später die Erlöser bei ihrem Erscheinen mit neuem Leben und Weisheit erfüllt hatten. Der einzige andere Hinweis darauf, dass es die uralten Zauberer je gegeben hatte, waren die sonderbaren Muster über manchen Türen und an bestimmten Mauern, die vermutlich als eine Art Verzierung gedient hatten, sich aber trotz des Winds niemals abnutzten.

				Freda blieb in Sicherheit unter der Erdoberfläche, während sie den beiden Wagen auf ihrem Weg zwischen den oberirdischen Kammern der Stadt hindurch folgte. Es wurde allerdings immer schwieriger, diejenigen, die sie verfolgte, nicht zu verlieren, da andere Wagen ihren Weg kreuzten und die Schritte der vielen Leute, die dort oben umhergingen, beinahe alle übrigen Erschütterungen überdeckten. Mit einem Seufzen kam sie zu dem Schluss, dass sie über Tage weitergehen musste, suchte sich deshalb eine ruhige Stelle und stieg nach oben und ins Freie.

				Es war hell – früh, wie der Hauptmann es genannt hatte –, aber die große Kugel aus Sonnenmetall schien nicht zu sehen zu sein. Durch den Stoff des Verbands, den sie über den Augen trug, konnte sie die Umrisse der rumpelnden Wagen recht gut erkennen.

				Während sie ihnen weiter folgte, versuchte sie, in den Schatten zu bleiben und sich so fern wie möglich von den Menschen zu halten. Dennoch schnappte sie Gemurmel wie »Arme Seele!«, »Erlöserverfluchte Missgeburt!« und »Heidnisches Ungeheuer!« auf, als zahlreiche Leute sie bemerkten.

				Die Wagen rollten stetig an all den oberirdischen Kammern vorbei bergauf, und Freda erkannte, dass sie zu dem dunklen Ort ganz oben fahren mussten. Ja, sogar über Tage und auf diese Entfernung konnte sie die Erschütterungen spüren, die all die schweren Männer dort verursachten. Aber sie hatte Norfred etwas versprochen, und anscheinend war dies doch wohl der Ort, an den Jan gebracht worden war.

				Freda kehrte für den Rest der Reise zum dunklen Ort unter die Erde zurück, da es nun überhaupt keine Deckung mehr gab und sie nicht wollte, dass der Hauptmann oder einer seiner Männer sie erspähte und zu fangen versuchte. Ein oder zwei Mal hatte sie den Eindruck, dass der Hauptmann sich nach ihr umsah, aber ihr Augenlicht war nicht gut genug, um sich dessen sicher zu sein.

				Der Fels unter dem dunklen Ort war anders als jeder, den sie bisher erlebt hatte. Er kribbelte, wenn sie hindurchkroch, nicht unangenehm, aber so, als ob sie berührt wurde. Es erinnerte sie daran, wie Norfred sie gestreichelt und sanft auf sie eingeredet hatte, um sie zu beruhigen, wenn sie gereizt gewesen war oder einen Wutanfall bekommen hatte. Diesem Fels wohnte eine Art Gefühl inne, aber kein schlechtes Gefühl voll böser Absichten, wie sie es von diesem dunklen Ort erwartet hätte, sondern eher ein Gefühl von Traurigkeit. Sie fragte sich, wie Fels traurig sein konnte. Mochte der Fels die schweren Männer vielleicht nicht? Nein, das konnte nicht sein, denn die schweren Männer hatten doch eigentlich keine Auswirkungen auf den Fels, oder?

				Sie spürte eine leere Höhlung unter dem dunklen Ort und trat hinein. Hier herrschte völlige Dunkelheit, also konnte sie ihre Umgebung recht klar wahrnehmen. Es gab für die schweren Männer und ihresgleichen ohnehin keinen Weg in die Kammer oder wieder hinaus, da sie sich nicht durch den Fels bewegen konnten. Vielleicht hatte es einst am oberen Ende einer Treppe eine Tür ins Freie gegeben, aber sie war nun mit einer schweren Steinplatte versiegelt. Von der Platte ging ein Heulen aus, das so hoch war, dass Freda es fast nicht hören konnte, und sie kam zu dem Schluss, dass sogar sie Schwierigkeiten gehabt hätte, durch diesen Stein hindurchzugelangen.

				Bis auf vier große Steine oder Kristalle in der Mitte war die Kammer leer. Einer bestand, wie Freda erkannte, aus dem gleichen Gestein wie der Jadedrache, den sie in ihrem Traum gesehen hatte, aber die anderen waren aus Gesteinsarten, die ihr noch nie begegnet waren. Leute wie Norfred hätten sie nach ihren Farben beschrieben – Grün, Rot, Gelb und Blau –, aber für Freda brachte jeder davon einen anderen Widerhall und ein anderes Gefühl hervor. Wie bei der Platte vor der Tür ging von jedem der Steine ein Heulen oder Surren aus, aber ihre unterschiedlichen Tonhöhen schufen eine Art Harmonie.

				Das Summen oder die Musik der vier Steine entspannte Freda, und ihr fielen die Augen zu. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, sank sie in eine Art Trance oder Schlaf. Sie träumte, wusste aber nicht, ob es sich um ihren eigenen Traum oder um die uralten Erinnerungen der Steine handelte. Sie sah Leute in schlichten Gewändern diese Kammer besuchen, um den Steinen Fragen zu stellen oder zu beten. Ein alter Mann, der ein Jadeamulett um den Hals, einen gelben Stein auf der Stirn und je einen roten und einen blauen Stein an den Handgelenken trug, schien die Leute wie eine Art Aufseher anzuleiten und zu führen. Nein, die Leute kannten ihn als Priester Gars vom Stillen Stein. Dies hier war sein Tempel. Der Priester half dem Volk, mit den Steinen zu sprechen, und mit ihrer Hilfe mit dem … Felsgott und mithilfe des Felsgottes mit … mit … dem Geas! Dem ruhmreichen Geas, das alle Lebewesen dieser Welt miteinander verband! Durch das Geas war jeder Einzelne mit allen anderen verbunden. Durch das Geas war jeder Einzelne wahrlich ein Mitglied des Volkes und wirklich eins mit dem Volk. Ohne das Geas gab es kein Volk, sondern nur ewige Vereinzelung und Selbstsucht, ewige Einsamkeit und Verzweiflung, ewige Leere und Ödnis. Ohne das Geas gab es nur die Sehnsucht nach Vergessen und nach dem Nichts.

				Jetzt konnte Freda durch die geteilten Erinnerungen einige der Muster und Symbole an den Wänden des Tempels lesen. Sie schienen ihr zu verraten, wo sie Freistatt und das Geas finden konnte! Aber sie konnte die Anweisungen nicht vollständig verstehen, da viele der Symbole immer noch keinen Sinn ergaben.

				»Ich verstehe es nicht!«, rief sie.

				Der Priester wandte sich ihr mit einem gütigen Lächeln zu, aber in seinen Augen lag ein gehetzter, Unheil verkündender Ausdruck. »Du musst die anderen drei Tempel finden und befreien. Sprich mit Wandar, Akwar und Sinisar. Ihr gemeinsames Wissen wird die Symbole für dich deuten und dir helfen, Freistatt zu finden, aber beeil dich, Kind des Felsgottes!«

				Ein Grollen ertönte, und der Tempel erbebte. Menschen fielen zu Boden und riefen um Hilfe. Draußen ertönten grässliche Schreie, als Kinder und Erwachsene gleichermaßen niedergemetzelt wurden. Der Priester fiel vornüber und schlug sich die Stirn an einem der vier Steine auf. Blut strömte ihm übers Gesicht.

				»Was geht hier vor?«, jammerte Freda.

				»Sie kommen!« Der Priester verzog das Gesicht, als er seine Macht einsetzte, um damit zu beginnen, die Querplatte vor die Tür des unterirdischen Tempels zu ziehen. »Sie versuchen, vom Geas selbst Besitz zu ergreifen. Du musst dich beeilen, Kind des Felsgottes, denn jetzt jagen sie dich. Du darfst dich nicht von deinem Weg abbringen lassen oder ihnen in die Hände fallen, denn es bleibt nicht viel Zeit. Sie haben dich schon fast!«

				Als die Platte die Tür verschloss, begannen das Licht und der Traum zu verblassen.

				»Warte!«, flehte Freda. »Lass mich nicht allein!«

				Der Priester lächelte sie mitleidig an, während seine Augen zu geschwärzten, leeren Höhlen wurden. Seine Haut schwand dahin, als er mit seinem letzten Atemzug sagte: »Wisse einfach, dass du kein Ungeheuer bist, Kind des Felsgottes. Du bist ein Teil des Geas. Es gibt andere, denen du vielleicht begegnest, wenn du Glück hast, aber diejenigen, die du als die Hohen Herrscher kennst, haben fast alle von ihnen verdorben. Wir sind wenige, so wenige. Hüte dich, denn die Hohen Herrscher beobachten alles, und ihnen entgeht nichts. Bleib verborgen, Kind des Felsgottes, oder alles ist verloren.«

				Die Steinplatte fiel zu, und alles war wieder dunkel.

				Der Schmerz in Aspins Schultern war unerträglich. Er hing seit Stunden in Ketten an seinen Armen und konnte spüren, wie sie ihm langsam ausgerenkt wurden. Auch sein Oberkörper wurde von seinem Körpergewicht so gestreckt, dass es ihm immer schwerer fiel zu atmen.

				»Ich sterbe«, krächzte er. »Hilfe!«

				»Ruhe da unten!«, rief eine Stimme. »Sonst knebeln wir dich wieder.«

				»Ich sterbe. Wird den Heiligen nicht freuen. Will mich verhören.«

				Es erfolgte nicht sofort eine Antwort, da die Wachen sich uneinig waren, ob sie sich die Mühe machen sollten, ihr warmes Kohlenbecken zu verlassen, um herunterzugehen und nach Aspin zu sehen. Aspin betete, dass ihre Furcht vor dem Heiligen größer war als ihr Bedürfnis, sich warm zu halten. Der Heilige war schließlich ein entsetzliches Wesen.

				Als der Heilige früher am Tag die Zelle betreten hatte, hatte Aspin natürlich versucht, seine Seele zu lesen. Sein Verstand war so heftig vor der verzerrten Abscheulichkeit zurückgezuckt, die er vorgefunden hatte, dass er es nicht hatte vermeiden können, sich auf seine eigenen Kleider und die Füße des Heiligen zu übergeben. Morde an Kindern, scharfes Metall, das ihnen ins Fleisch gestoßen wurde. Mütter, die ihre neugeborenen Kinder im Arm hielten und für Verbrechen verbrannt wurden, die nur Einbildung waren. Ein Junge, der von seinem Vater mit einer hölzernen, knüppelartigen Puppe missbraucht wurde. Alte Männer, die kamen, um zuzusehen, in Erregung gerieten und dann selbst an die Reihe kommen wollten. Unaussprechliche Untaten. Erniedrigung, Demütigung und dann Hass. Weißglühender, brennender Hass, der aus seinem Mund, seinen Augen, seiner Nase, seinen Ohren und anderen Körperteilen hervorströmte. Er war zu nichts als diesem Hass geworden – zu einem Geschöpf, das darauf erpicht war zu tun, was auch immer nötig war, um seinen Hass an den Schuldigen auszuleben und danach an allen, die sich seinem Willen nicht beugten, einem Geschöpf, das sich selbst gedankenlos den Erlösern beugte, um noch größere Macht zu erlangen, seinen Hass an anderen auszutoben. Gemetzel. Anderen die Kräfte rauben, um den eigenen Hass zum größten von allen zu machen und mit jeder entsetzlichen Schandtat stärker und hungriger zu werden. Der Hunger war nun so groß, dass das Geschöpf die Welt verschlingen, ihre Knochen zermalmen und ihnen das Mark aussaugen wollte. Es würde das Geas vergewaltigen und dann vernichten und ihm dabei leise die ganze Zeit über ins Ohr singen, wie sein Vater es zuweilen getan hatte, wenn er die hölzerne Puppe gebraucht hatte. Aber der Junge war entkommen! Jillan war entkommen! Er musste gefunden werden, bevor die hasserfüllten Taten ans Tageslicht kommen oder an die Erlöser verraten werden konnten. Der Junge musste gefunden werden, damit er wieder im Dunkeln missbraucht werden konnte. Das Einzige, was dem Hass noch Angst machen konnte, war die Tatsache, dass der Junge frei war. Der Junge! Der Junge!

				Schwere Schritte ertönten auf der Treppe, und Aspin keuchte vor Furcht.

				Jillan kauerte in der Dunkelheit und belauschte die beiden Helden, die sich am Kohlenbecken unterhielten. Ihr Atem bildete Wölkchen in der kalten Luft, während sie sich unterhielten.

				»… war zwar stark wie ein Ochse, aber er ist einfach auf dem Boden zusammengebrochen, konnte nicht mehr aufstehen und war plötzlich schwach wie ein Wickelkind. Ihm sind ganz viele Haare ausgefallen, obwohl er noch jung war. Auch Zähne – sie sind vor meinen Augen verfault. Blutige Tränen. Niemand wollte sich in seine Nähe wagen. Er war Schmied und hatte einen Stand auf dem Marktplatz.«

				»Also die Pest?«, flüsterte der andere und schlug das zwar verbotene, aber dennoch von allen gebrauchte Zeichen gegen den bösen Blick.

				»Ja, so heißt es. Genau wie in Gottesgabe.«

				»Psst! Sei leise. Davon darf man nicht sprechen, sonst hören der Wind und die Dunkelheit einen noch.«

				»Ach, das ist bloß alter heidnischer Aberglaube«, erwiderte der Erste, senkte aber vorsichtig die Stimme.

				»Wie auch immer, der Heilige weiß stets Bescheid, und er will nicht, dass wir darüber sprechen.«

				Der Erste seufzte frustriert. »Ich sage ja nur, dass wir den Kürzeren gezogen haben, als wir hergekommen sind. Ein paar von uns haben das halbe Dutzend ausgelacht, das vom Hauptmann dazu abgestellt worden ist, die Eltern nach Hyvans Kreuz zu eskortieren, während wir schon ganz erpicht darauf waren, nach Erlöserparadies zu kommen und einen Blick auf die Tänzerinnen zu erhaschen. Und nun sieh dir an, was passiert ist! Wir frieren uns die Nasen ab und verschmoren uns die Eier dabei, irgendeinen kotzenden Bauern in einer Stadt zu bewachen, in der die Pest wütet.«

				Der Zweite zuckte schicksalsergeben die Achseln. »Ganz wie man es uns immer sagt – die gesegneten Erlöser finden stets einen Weg, diejenigen zu bestrafen, die Pflicht und Opfermut nicht an die erste Stelle setzen, wie es sich gehört.«

				Der Erste schnaubte. »Dann ist das wohl so. Aber mir ist da ein schlimmer Gedanke gekommen. Ich glaube, es ist eigentlich eher eine Strafe für mich.«

				»Was ist denn?«, fragte der Zweite sichtlich beunruhigt.

				»Vielleicht sollte ich es dir gar nicht sagen, sonst wird es auch noch eine Strafe für dich und greift von mir auf dich über wie eine Seuche, verstehst du? Die Erlöser mögen mir beistehen, aber es ist bereits zu spät!«

				»Was? Was ist denn nun?«

				»Begreifst du das nicht? Die Seuche! Ich habe es doch gerade gesagt. Was, wenn der kotzende Bauer, den wir bewachen, nur aus dem Grunde kotzt, weil er die Pest hat? Bei all der schlechten Luft und den Geistern und üblen Ausdünstungen, die an dem Pranger und dem Galgen da haften müssen, ist es doch kein Wunder, dass der Bauer sich angesteckt hat! Ich denke, mit uns ist es nun auch aus, mögen die Erlöser uns beistehen!«

				»Hör doch!«, quiekte der Zweite erschrocken. »Was ist das?«

				»Ich sterbe!«, stöhnte eine körperlose Stimme. »Hilfe!«

				Der Unterkiefer des Zweiten bewegte sich auf und ab, aber es drang kein Laut aus seinem Mund hervor, so entsetzt war er.

				Der Erste lachte leise. »Beruhige dich. Ich habe dich mit dem ganzen Gerede doch bloß aufgezogen. Warte nur, bis ich es den anderen erzähle.« Er schnupperte und lächelte. »Ich schätze, du hast dir auch noch in die Hosen gemacht! Es ist nur der kotzende Bauer, sonst nichts.« Dann hob er die Stimme: »Ruhe da unten! Sonst knebeln wir dich wieder.«

				»Ich sterbe. Wird den Heiligen nicht freuen. Will mich verhören.«

				»Was meinst du?« Der Erste seufzte. »Am besten geht einer von uns nach unten und sieht nach, ob er sich nicht gerade zu Tode kotzt.«

				»Aber die Ansteckung?«

				»Hmm. Wenn wir die Pest überhaupt bekommen, haben wir sie wahrscheinlich schon, da wir nun einmal in diese verfluchte Stadt gekommen sind. Wie wär’s damit: Wir werfen eine Münze, um zu entscheiden, wer hingeht.«

				»Mach dir nicht die Mühe«, erwiderte der Zweite. »Ich habe solches Pech, dass ich jetzt schon weiß, dass ich verloren habe, besonders, wenn du die Münze wirfst.«

				Jillan schlich sich davon, da er alles gehört hatte, was er wissen musste. Anscheinend waren seine Eltern ausgerechnet nach Hyvans Kreuz gebracht worden, wo der Haupttempel des Heiligen stand. Die Reise dorthin würde lang und gefährlich sein, und noch schwieriger würde es werden, ungesehen in die Stadt einzudringen, aber hatte er denn eine Wahl? Er hatte nicht vor, seine Eltern in einer Bestrafungskammer umkommen zu lassen wie den jungen Mann, nicht ohne zu versuchen, sie zu retten. Und es war ganz falsch, dass sie für seine Verbrechen eingesperrt wurden. Sie waren unschuldig. Es war seine Schuld, alles seine Schuld. Und wenn es ihn das Leben kostete, er war entschlossen, ihnen gegenüber alles wiedergutzumachen.

				Auch am Schicksal des jungen Mannes war er schuld. Und der junge Mann lag im Sterben. Für den Tod wie vieler Leute würde er wohl noch verantwortlich sein, bevor alles vorbei war? Trotz seines Beharrens dem Makel gegenüber, dass er keinen Unschuldigen töten würde, würde er genau das tun, wenn er den jungen Mann nicht zu befreien versuchte. Natürlich war das riskant, aber anscheinend wollte der Heilige etwas von dem jungen Mann, genau wie er etwas von Jillan wollte. Wenn Jillan dem Heiligen den jungen Mann vorenthalten konnte, dann … Was dann? Nein, er würde den jungen Mann nicht gegen seine Eltern eintauschen. Was also? Er war sich nicht sicher. Es würde den Heiligen sicher verärgern und ihn vielleicht dazu verleiten, einen Fehler zu begehen, genau wie Haal Corinsohn immer den Fehler machte, sich blind auf Jillan zu stürzen, wenn er gefoppt wurde. Wenn der Heilige einen Fehler beging, würde es für Jillan vielleicht leichter sein, seine Eltern zu befreien. Vielleicht.

				Der Wind trug seinen Ohren einen weiteren Schrei des jungen Mannes zu.

				Freda lag im Fels unter dem dunklen Ort und grübelte über ihr seltsames Dasein nach. Was wusste sie schon von Göttern und alten Tempeln? Was war das Geas wirklich? Sonderbare Worte und Gedanken, die ihr allesamt nicht geholfen hatten, wenn sie im Leben Hilfe benötigt hatte.

				Warum machten die Hohen Herrscher Jagd auf sie? Das war nicht gerecht! Sie fühlte sich schuldig, als sie sich daran erinnerte, dass sie Menschen getötet hatte, aber sie hatte es nicht absichtlich getan, und sie hatten sie dazu gezwungen. Und sie hatten Norfred getötet! Nun ja, die Männer, die sie getötet hatte, waren nicht genau die gewesen, die Norfred niedergestreckt hatten; das war Darus gewesen. Vielleicht hatte sie doch etwas falsch gemacht …

				Aber alle verwirrten sie mit ihren Drohungen und Befehlen immer weiter. Darus hatte ihr gesagt, was sie tun sollte, und nun tat es der Felsgott. Beide hatten ihr gedroht. Sie war in Versuchung, einfach bis ans Ende ihrer Tage anderen aus dem Weg zu gehen, aber sie verfolgten sie, sogar in ihren Träumen. Warum ließen sie sie nicht einfach in Ruhe?

				Der Einzige, der ihr nicht gesagt hatte, was sie tun sollte, war Norfred gewesen. Er hatte ihr gesagt, dass sie etwas Besseres als grausame Behandlung verdient hätte. Sie verdiente es, von Leuten wie Darus und dem Jadedrachen von Gars fabelhaftem Willen befreit zu sein. Norfred hatte ihr nicht befohlen, Jan zu finden – er hatte sie nur gebeten, Jan, falls sie ihn zufällig traf, zu sagen, dass Norfred ihn lieb hatte. Und deshalb würde sie Jan für Norfred finden und sich erst danach Gedanken über alles andere machen.

				Sie erspürte und belauschte das Kommen und Gehen über sich. Schwere Männer marschierten hin und her und ließen den Boden mit ihrer Zielstrebigkeit und ihren Befehlen erbeben. Die Kinder von dem Wagen, dem sie gefolgt war, wurden von einem der schweren Männer gemustert. Die Hälfte der Kinder wurde weggeschickt, um tote Haut anzulegen und schwer zu werden, während die anderen, vor allem die leichteren Mädchen, den Befehl erhielten, wieder auf den Wagen zu steigen.

				Bevor sie die tote Haut anlegten, besuchten die Kinder, die schwer werden sollten, eine Frau, die ihnen Fragen stellte und überprüfte, ob es ihnen gut ging. Sie klang freundlich und erinnerte Freda an Muhme Widders, also wagte sie sich näher heran.

				Als die Frau schließlich in ihrer oberirdischen Kammer allein war, stieg Freda hinter ihr aus dem Boden.

				»Ich bin Freda«, sagte sie mit der hellsten Stimme, die sie zustande bekam, sodass ihr der Hals wehtat.

				Die Frau unterdrückte einen Aufschrei und wirbelte herum. »Oh! Du hast mich erschreckt! Woher bist du … Mögen die Erlöser uns behüten, so schlimm und fortgeschritten habe ich die Erkrankung ja noch nie gesehen. Hast du Schmerzen? Soll ich dir etwas dagegen geben?«

				Freda blinzelte, während sie versuchte, die Geräusche und Fragen der Frau zu verstehen. Ihre Stimme erinnerte Freda an einen der Käfigvögel, die die Bergleute benutzten, um unsichtbares Gas aufzuspüren. Vielleicht trug die Frau einen solchen Vogel in sich, der nach Gas suchte? Nein, das wäre albern gewesen. Die Federn hätten viel zu sehr gekitzelt. »Es hat wehgetan, als ein glänzender Speer hier in mich eingedrungen ist«, sagte Freda langsam und wies auf die Schulter, die Aufseher Altors Waffe durchbohrt hatte.

				Die Frau runzelte die Stirn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Wunde zu begutachten. »Ich … äh … Die Wunde scheint recht gut zu heilen. Aber der Felsaussatz beeinträchtigt doch sicher deine Beweglichkeit und die Flinkheit deiner Gedanken, nicht wahr, meine Liebe? Du bist langsam, oder?«

				»Ich bin nicht langsamer als alle anderen auch, denke ich«, brummte Freda, nachdem sie ernsthaft darüber nachgedacht hatte. »Ich suche Jan. Hast du ihn gesehen? Ist er hergekommen? Ich möchte Jan für Norfred finden. Norfred ist Jans Vater.«

				Die Frau hörte aufmerksam zu und nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Jan also? Ich kann mich nicht an einen Jan erinnern, aber hier kommen viele durch, die nicht länger als ein oder zwei Wochen bleiben. Sie erhalten eine Grundausbildung mit Schwertern, Speeren, Wurfspießen und dergleichen und werden dann gewöhnlich nach Osten geschickt. Es heißt, dass keine Ausbildung mit dem Ernstfall zu vergleichen ist, verstehst du? Ich nehme an, das trifft zu, aber es bricht mir das Herz, mit anzusehen, wie so viele unserer jungen Leute ausziehen, um sich den fürchterlichen Barbaren entgegenzustellen. Oh, und dann gibt es da noch einige, die ich nicht einmal zu sehen bekomme, weil sie geradewegs zum Großen Tempel geschickt werden. Ist dieser Jan gutaussehend? Wenn ja, dann ist es durchaus wahrscheinlich, dass er das Glück hatte, dazu auserkoren zu werden, im Großen Tempel zu dienen.«

				Gutaussehend? Freda konnte das nicht beantworten, da sie Jan nie gesehen hatte. Außerdem konnte sie kein Urteil über solche Dinge fällen. War Norfred gutaussehend gewesen? Sie wusste es nicht. Er war freundlich gewesen, aber das musste etwas anderes sein, denn es war ein anderes Wort. Was sie wusste, war nur, dass sie selbst hässlich war. Das sagten alle. »Er ist nicht wie ich«, murmelte Freda.

				Die Frau nickte. »Schau mal, warum gehst du nicht hin und fragst den Musterungsoffizier? Er weiß sicher, ob dieser Jan nach Osten oder nach Süden gegangen ist. Es wird Buch darüber geführt, für den Fall, dass jemand verschwindet, wenn er es nicht sollte. Es ist wichtig zu wissen, wie viele von hier abreisen und wie viele irgendwo ankommen, damit niemand einfach unbemerkt weglaufen kann, und deshalb führt man Buch über die Namen, körperlichen Merkmale und Herkunftsorte, damit man jemanden leichter wiederfindet, wenn er wirklich davonläuft. Komm, ich bringe dich zum Musterungsoffizier, wenn du möchtest.«

				Freda wich zurück.

				»Nun komm schon. Hab keine Angst. Niemand wird dir etwas tun, solange du unter meinem Schutz stehst. Mach dir keine Sorgen, die Männer springen, wenn ich es ihnen sage. Ich habe schon fast alle das ein oder andere Mal behandelt, wenn sie die geschminkten Frauen in der Stadt aufgesucht und sich irgendeine Krankheit eingefangen haben. Was ich dir nicht alles erzählen könnte! Dann und wann kommt einer von ihnen händeringend und weinend zu mir, weil er eine Frau geschwängert hat und nun ein Gebräu braucht, damit das Kind nie zur Welt kommt. Diese Helden dürfen unter keinen Umständen eine Familie haben, verstehst du? Und die Strafe für Ungehorsam macht ihnen namenlose Angst. Sie haben alle schon von Männern gehört, die kastriert worden sind. Das ist gar nicht lustig, was?« Sie lachte leise. »Die Schlauen kommen natürlich zu mir, bevor sie die geschminkten Frauen in der Stadt besuchen. Ich gebe ihnen einen Trank, um sicherzustellen, dass sie gar nicht erst mit einer Frau ein Kind zeugen. Wenn sie den Trank weiter bekommen wollen, achten sie darauf, es sich nicht mit mir zu verderben – zumindest, wenn sie schlau sind, wie ich schon sagte. Also komm mit, Freda.«

				Dieses eine Mal war Freda froh, ein steinernes Gesicht zu haben, sodass die Hitze und die verlegene Röte, die die Worte der Frau in ihr auslösten, sie nicht beschämen konnten. Sie hatte nicht alles verstanden, aber doch genug, um zu ahnen, dass die Frau von intimen Dingen gesprochen hatte, die zwischen einem Mann und einer Frau vorgingen, wenn sonst niemand dabei war oder wenn alle wussten, dass sie das, was vorging, nicht bemerken und auch nicht darüber sprechen durften. Man konnte doch nicht über so etwas reden! Es war verboten, irgendwie falsch.

				Die Frau nahm Freda sanft an die Hand und führte sie hinaus an den dunklen Ort.

				Dem heiligen Goza lief vor Vorfreude das Wasser im Munde zusammen. Speichel troff aus den Mundwinkeln seines großen Mauls, an seinem breiten Kinn hinunter und auf seine straff gespannte Tunika. Es war schon lange her, dass sein persönlicher Koch zuletzt ein Neugeborenes hatte kaufen können, und der Geschmack und das erlesene Erlebnis waren einfach unvergleichlich. Das Fleisch und die magische Kraft älterer Kinder waren selbst dann, wenn sie erst ein paar Wochen alt waren, bedauerlich fade und steigerten seine alles verschlingende Begierde nach einem Neugeborenen nur umso mehr.

				Denn die unermessliche Magie der Mutter und die geradezu wundersamen Energien der Schöpfung hafteten einem Säugling nach der Geburt noch mehrere Stunden lang an. Solche Macht verzehrte den Heiligen so sehr, wie er selbst solche Macht verzehrte. Sie überstieg Trunkenheit, den Rausch der stärksten Betäubungsmittel, unersättlichen Appetit und religiöse Ekstase, ging einfach darüber hinaus. Sie war mittlerweile ein wesentlicher Teil seiner Persönlichkeit und dessen, was ihn ausmachte. Nichts anderes bestimmte Tag und Nacht seine Gedanken und Phantasien oder trieb ihn zum Handeln. Er bewegte sich nur, um zu fressen oder näher an die begehrte Quelle seiner körperlichen, gefühlsmäßigen und geistigen Nahrung zu gelangen.

				Er verschlang solche Mengen und war jetzt so fett, dass er sich nur noch durch den Gebrauch der Magie fortbewegen konnte, die er dem Volk abzapfte, das er besaß, züchtete und verspeiste. Doch er war stolz auf seinen Leibesumfang, denn je dicker er war, desto mehr konnte er auf einmal verschlingen, desto näher kam er dem Ziel, seinen stets fordernden Hunger zu stillen, und desto größer wurden seine Aussichten, irgendwann einmal sein Ziel eines ewigen, niemals endenden Festmahls zu erreichen. Er würde diese Welt und ihr Geas verschlingen. Er würde sich mit dem Kosmos vollstopfen. Er würde …

				Seine mächtigen Nasenlöcher zuckten. Ah, das Fleisch brät jetzt und ist schon fast gar! Er mochte es natürlich am liebsten blutig, obwohl er davon immer Magenbeschwerden bekam. Die Soße, die der Koch zubereitete, war ebenfalls verlockend – Schalotten, ein Schuss Rotwein (aus dem Osten, wenn sein Geruchssinn ihn nicht trog) und noch etwas anderes. Festzustellen, ob der Heilige jede Zutat herausschmecken konnte, war ein Spiel, das Goza und sein Koch gern miteinander spielten. Wenn der Heilige nicht richtig riet, durfte der Koch seinen Herrn um alles bitten, was er sich wünschte. Wenn der Heilige allerdings recht hatte, zapfte der Koch sich einen Becher Blut aus dem dürren Arm ab, damit der Heilige sein Mahl damit herunterspülen konnte. In den etwa dreißig Jahren, die der Koch nun schon für Goza arbeitete, hatte der Heilige sich kein einziges Mal getäuscht, aber die heutige Soße war eine größere Herausforderung als alles andere in letzter Zeit.

				Der Heilige wollte sich gerade seine übergroße Serviette unter dem Kinn feststecken, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. Was war das? O nein, nicht jetzt! Es war ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt. Es würde einfach warten müssen – sonst würde das Fleisch zu zäh oder kalt werden, während er sich um diese lästige Angelegenheit kümmerte.

				Aber die Angelegenheit machte sich bemerkbar, und er wusste, dass er sein Essen nicht voll und ganz würde genießen können, wenn er sich nicht erst damit befasste. Unter üblen Flüchen warf er mit einer Hand die Serviette hin und schlug mit der anderen auf den Tisch, dass das Holz Risse bekam. Er schnaubte, um so die Absicht zu verkünden, etwas zu sagen. Der abstoßende Lakai des Heiligen – ein Kerl, der so dünn und von Geschwüren bedeckt war, dass es sich nicht lohnte, ihn zu verspeisen – kam ins Zelt geeilt, um die weisen Äußerungen und Befehle seines Herrn entgegenzunehmen.

				»Ja, Heiliger? Soll ich Eimer holen, um Eure göttlichen Exkremente aufzufangen?«

				Der Heilige ächzte, als er die nötige Kraft heraufbeschwor, um genug Atem zu holen zu sagen: »Nein, du übereifriger Speichellecker! Verkaufst du meine Ausscheidungen etwa? Oder verspeist du sie selbst, weil du hoffst, dir die mageren Energien anzueignen, die sie noch enthalten mögen?« Goza keuchte vor Argwohn. »Ist es das? Hoffst du, so mächtig wie dein Gebieter zu werden? Denkst du daran, mich herauszufordern und zum Heiligen dieser Region zu werden?« Er griff auf noch mehr Macht zurück, um ein gewaltiges Brüllen ertönen zu lassen: »Nun?«

				Der Diener machte eine tiefe Verbeugung. Seine Angst sorgte dafür, dass mehrere seiner Geschwüre zugleich aufbrachen und Eiter abzusondern begannen. »Heiliger, ich sorge dafür, dass Eure Großzügigkeit freigebig mit den Gläubigen in dieser Gegend geteilt wird. Die örtlichen Bauern breiten Eure Wohltaten freudig auf ihren Feldern aus, da sie die Ernteerträge um das Zehnfache steigern. Wahrlich, es ist ein Wunder, das bewirkt, dass das ganze Volk sich freut und verkündet, nur dank Eurer Gnade zu leben.«

				»Du hast eine glatte Zunge«, erwiderte Goza anklagend. Er hatte den Mann vor seinem inneren Auge tun sehen, was er behauptete, und glaubte ihm dennoch nicht. Goza traute niemandem, der eines Tages sein Mittagessen werden mochte. »Sie ist wahrscheinlich der einzige wertvolle Teil von dir. Ich würde sie kochen und mit Wachteleiern servieren lassen, wenn ich dich nicht für den lästigen tagtäglichen Kleinkram brauchen würde. Sag dem Koch, dass er das Fleisch nur halb so schnell garen soll. Sag ihm, dass ich ihm die Haut abziehen und seinen Körper in Salzlake tauchen lasse, wenn das gebratene Fleisch nachher zu trocken ist.«

				»Sofort, Heiliger«, antwortete der Diener und eilte hinaus.

				Mit einem Rülpsen und einem Furz, der mehrere Kerzen löschte, stemmte Goza sich auf die weit gespreizten Beine und stampfte aus dem Zelt hinaus. Unterwegs hob er seinen glänzenden Streithammer auf. Die Waffe war viel zu groß und schwer für jeden gewöhnlichen Menschen, wirkte aber seit einer Weile in seinen Händen zu klein. Vielleicht war es an der Zeit, sich einen neuen schmieden zu lassen. Schließlich war in letzter Zeit genügend Sonnenmetall aus dem Boden gefördert worden, um ihm zu gestatten, sich eine neue Waffe zu gönnen, ohne dass die Erlöser einen Engpass in ihrer gewöhnlichen Versorgung hinnehmen mussten.

				Kochtöpfe auf den Lagerfeuern seiner Leibgarde klapperten und machten einen Satz, als er auf seinen Hauptmann zuschritt. »Holt den Käfig!«, schnaubte er ihn an und wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten. Der Heilige hielt auf die Festungsmauern unmittelbar jenseits seines Lagers zu.

				Ein streunender Hund winselte und rollte sich unterwürfig auf den Rücken, als der Heilige an ihm vorbeikam. Er hätte ihn im Genick gepackt und ihm den Kopf als Zwischenmahlzeit abgebissen, um bei Kräften zu bleiben, aber das Vieh wirkte ausgehungert und war wahrscheinlich von Würmern befallen. Goza hatte sich einmal eine Wurminfektion im Hinterteil eingefangen, und es hatte fürchterlich gejuckt. Bei anderer Gelegenheit hatte er sogar abgenommen, was wirklich besorgniserregend gewesen war.

				Obwohl am weißen Himmel sehr wenig Sonne zu sehen war, hatte Schweiß bereits begonnen, seinen großartigen Körper zu überziehen. Die Anstrengung, die es erforderte, solch eine Ehrfurcht gebietende Leibesfülle in Bewegung zu halten, hätte diese bemoosten Mauern mühelos umstürzen können, ganz gleich, wie lange die Alte Festung angeblich schon stand. Das Volk hatte keine richtige Vorstellung von Kraft und Ewigkeit, kein rechtes Verständnis dafür, was für ein Glück es hatte, ihn zu sich zu zählen und unter seinem Schutz zu stehen. Wie auch? Die Leute waren schließlich wenig mehr als eine andere Art von Würmern. Sie juckten ihn.

				Er donnerte auf den Exerzierplatz innerhalb der Mauern, und mehrere Hundert neue Rekruten und Helden erniedrigten sich vor ihm. Er trat in den Mittelpunkt der großen Freifläche und blieb stehen. Die Soldaten würden weiter mit dem Gesicht nach unten daliegen, bis er ihnen eine andere Anweisung gab. Er machte es sich zum Warten bequem und wusste, dass es nicht lange dauern würde. Er begann, Tagträumen über das Essen nachzuhängen, das ihn erwartete. Was genau war diese andere Zutat in der Soße? Ihr Geruch erinnerte ihn an eine besonders rote und giftige Beere, die nur am Ufer eines verborgenen Sees im hohen Norden wuchs. Der Koch verfügte doch sicher nicht über den Einfallsreichtum und die Mittel, sich eine derart seltene Zutat zu verschaffen, nicht wahr? Goza lächelte. Vielleicht doch, wenn man bedachte, dass ihm mitgeteilt worden war, dass Geld keine Rolle spielte und dass er sich wenn nötig auf den Namen des Heiligen berufen konnte.

				Der Heilige sabberte ungehemmt, als er an die Soße für das Fleisch dachte. Er lebte jetzt schon so lange und war von solchem Leibesumfang, dass er keinerlei Gift mehr fürchten musste. Wenn überhaupt, dann verliehen die bewusstseinsverändernden Wirkungen von Giften seinen Gaumenfreuden nur ganz neue Dimensionen, die über das rein Körperliche hinausgingen. Sie schenkten ihm Visionen und Ausblicke, die diese Welt blutleerer Würmer weit überstiegen und ihn über ihre schäbigen Grenzen und ihre geringe Auswahl an Geschmäckern und Aromen hinaustrugen. Sie ließen seinen Willen bis an die Ränder des Kosmos reichen, wo er neue und größere Energien verschlingen und sich weiter ausdehnen würde, bis selbst die entlegensten Winkel des Daseins ihm gehören würden.

				Er blinzelte langsam und trat aus der Pfütze hinaus, die sich um seine Füße gebildet hatte. Sie war auf dem Weg hierher. An der Hand geführt. Verbände über ihren empfindlichen Augen, die der einzige weiche Teil von ihr waren. Aber wenn er die harte Schale abstreifte, würde er darunter vielleicht feuchtes, weiches Fleisch finden wie bei einem Krebs oder Hummer und hoffentlich genauso schmackhaft.

				»Oh! Der Heilige ist hier!«, rief die Frau gleichermaßen erstaunt und aufgeregt und warf sich zu Boden.

				Freda sah durch ihre Verbände die schemenhafte Gestalt an, die die halbe Himmelshöhle verdeckte. Ihr stand etwas gegenüber, das so groß wie der Felsgott war, aber nicht aus gemeißeltem Granit, sondern aus bebenden Fleischwülsten bestand. War diese Gestalt also ein Gott der weichen Leute? Hätte sie sich vor ihm verneigen sollen, und sei es nur, um höflich zu sein? Er musste zumindest ein Hoher Herrscher sein, und das bedeutete, dass sie Ärger dafür bekommen würde, aus dem Bergwerk geflohen zu sein. Sie konnte gar nicht anders, als sich schuldig zu fühlen.

				Der riesige Hammer aus Sonnenmetall, den der Gott – oder Hohe Herrscher – in der Hand hielt, tat weh, wenn man ihn ansah, und sie musste sich die Augen mit einer Hand beschirmen. Er war wie die Kugel, die manchmal hoch oben in der Himmelshöhle schien. Hatte der Gott oder Hohe Herrscher der weichen Leute die Kugel von hoch oben herabgezerrt, um sie als Waffe gegen Freda einzusetzen? Jetzt hatte sie Angst.

				»Ich bin sehr erzürnt über dich!«, brüllte der Riese. Seine Stimme hallte schmerzhaft von den Mauern ringsum und Fredas steinharter Haut wider.

				Instinktiv duckte sie sich tiefer zu Boden. »Sei nicht böse! Schick mich nicht zurück ins Bergwerk und zu Steiger Darus!«, flehte sie.

				»Schweig!«, brüllte er, und der Lärm drohte, sie zum Bersten zu bringen. »Dir ist nicht gestattet worden, vor dem Angesicht des heiligen Goza zu sprechen. Du bist jung und unwissend, da du noch nicht zu den Erlösern gezogen worden bist, aber ich kann dir deine anderen Verbrechen nicht vergeben. Ich habe dir im Bergwerk Zuflucht geboten, dir gestattet, am Leben zu bleiben – und so vergiltst du es mir? Du trotzt nicht nur deinem Steiger, sondern gar noch deinem Aufseher! Dann fliehst du aus dem Bergwerk und stiftest Unfrieden in einem Trupp Helden. Schlimmer noch, du hältst mich von meinem Frühstück ab, da ich mich mit dir befassen muss. Womöglich bekomme ich von dieser Unbequemlichkeit gar noch Verdauungsbeschwerden! Kennt deine bösartige Ketzerei denn gar kein Maß? Du wagst es, mir zu sagen, dass ich dich nicht bestrafen sollte. Dann sag mir: Wie solltest du sonst gezüchtigt werden?«

				»Ich kann nicht ins Bergwerk zurückkehren und werde es auch nicht tun. Es gibt etwas, das ich für Norfred tun muss.«

				»Unglaublich. Du leistest mir Widerstand? Willst du mich etwa stürzen, als ob ich etwas weniger Großartiges als die Berge selbst wäre?«, fragte der Heilige in ungläubiger Empörung. »Willst du gar den gesegneten Erlösern trotzen, die dem ganzen Volk und damit auch dir Leben und Schutz gewähren? Gar das Reich stürzen? Dann bist du undankbar und hast die Gaben der Erlöser nicht verdient. Deine völlige Selbstsucht hat dir den Verstand so verzerrt und verdreht wie den Körper. Du bist wahrhaftig äußerlich wie innerlich vom Chaos verderbt. Für jemanden wie dich kann es keine Erlösung geben, denn es ist nichts mehr übrig von dem, was du einst gewesen sein magst. Ich kann nur ein einziges Urteil fällen – dein Dasein ist verwirkt. Unser Urteil und unsere Gerechtigkeit werden dich verschlingen und zerkleinern, bis du nichts mehr als stinkender Schlamm bist, den man an die Schweine verfüttert oder auf den Feldern verteilt.« Der Heilige lächelte und leckte sich die Lippen. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich schon einmal jemanden mit Felsaussatz probiert habe. Ich frage mich, ob er dem Fleisch wohl einen besonderen Beigeschmack verleiht? Die Kruste wird aber wahrscheinlich etwas zäh sein, nicht wahr?«

				Er wollte sie fressen! Es war unvorstellbar. Ihr wurde übel. Sie stürzte sich auf den Boden und pflügte ihn in ihrer Hast auf.

				»Wo willst du denn hin? Du weißt doch wohl, dass es kein Versteck vor dem Willen und der Macht der Erlöser und ihrer Apostel gibt! Alle Reiche und alle Materie unterstehen ihrem Befehl. Allerdings könnte es ein interessantes Geschmackserlebnis sein, etwas zu verschlingen, während es noch um sein Leben kämpft. Ja, dich zu fangen wird meinen Appetit nur umso mehr anregen!«

				Der Heilige hob den Hammer hoch über den Kopf und schmetterte ihn vor sich in den Boden. Die Erschütterungswellen des Aufpralls, die sich ausbreiteten, schleuderten Freda nach oben und aus der Erde heraus. Sie schlug um sich, wand sich wie ein Fisch, den man aus dem Wasser gezogen hat, und versuchte verzweifelt, sich wieder in den Boden zurückzuziehen, aber der Hammer fuhr noch einmal so heftig nieder, dass sich ein Krater bildete, und verursachte Risse sowohl im Boden als auch in Fredas Haut. Schreiend stürzten mehrere Menschen in die aufklaffende Erde und wurden langsam zu nichts zermalmt. Felsbrocken groß wie Kohlköpfe regneten auf andere herab und zerschmetterten Gliedmaßen und Schädel.

				Der Heilige schritt in den Krater hinab, an dessen Grund Freda lag. Das Sonnenmetall tönte weiter und weiter, hämmerte einen Nagel durch ihren Kopf, so wie der Felsgott vor langer Zeit festgenagelt und hilflos zurückgelassen worden war. Sie konnte nichts denken, sehen oder hören. Sie verlor ihr Raumgefühl vollkommen.

				Eine gewaltige Faust schlang sich um einen ihrer Knöchel und begann sie nach oben und aus dem Krater zu ziehen. Sie schlug um sich und versetzte den Fleischfalten einen kräftigen Hieb.

				»Oh, das kitzelt!«, lachte der heilige Goza.

				Freda zog sich hoch, sodass sie ihren Knöchel erreichen konnte. Sie schlug auf einen der panzergleichen Fingernägel des Heiligen und war erleichtert, als sie sah, dass er zerbrach und zu bluten begann.

				»Au! Du Miststück!«, schrie er und ließ sie los. »Dafür wirst du bezahlen!«

				Es gelang ihr, mehrere Fuß weit in die Erde vorzudringen, bevor er sie mit einem weit ausgreifenden Schwung seines Hammers einfing, aufhob und ein Dutzend Fuß weit durch die Luft schleuderte. Sie landete auf einem Soldaten und zerquetschte ihn. Sie war selbst schwer verletzt – der Schlag des Heiligen hatte sie an Bauch und Brust getroffen. Sie glaubte, dass ihre Rippen gebrochen waren, und hatte das Gefühl, dass ihr die Eingeweide aus dem Leib gerissen worden waren. Sie hätte sich gern übergeben, aber ihr Körper schien zu gebrochen zu sein, um auch nur würgen zu können.

				Der Heilige stapfte auf sie zu und zermalmte dabei mehrere seiner eigenen Männer. »Aus dem Weg, ihr alle!«

				Da sie nun endlich die Erlaubnis hatten, sich zu bewegen, rollten sich die Helden und Rekruten beiseite oder sprangen auf und zerstreuten sich in Panik. Ein Unglücklicher war verwirrt und stolperte dem Heiligen vor die Füße. Er stieß mit der ungeheuren Gestalt zusammen, wurde zu Boden geworfen und niedergetrampelt. Der Geruch nach Blut, Schweiß und Angst, der in der Luft lag, war überwältigend.

				Der heilige Goza griff nach einem von Fredas Handgelenken und hob sie in die Luft. Vom Boden getrennt war sie sogar noch weiter geschwächt. Der Heilige schob sich einen ihrer Finger in den Mund voller Grabsteinzähne und biss zu. Sie wimmerte vor Entsetzen. Er kaute nachdenklich eine Sekunde lang auf dem Finger herum und schluckte ihn dann.

				»Hm. Nicht besonders lecker. Selbst mit reichlich Salz würde ich mir wohl nicht die Mühe machen, noch einen deiner Finger zu verspeisen. Ich weiß ja auch nicht so recht, wo du sie schon hingesteckt hast. Doch das wird dir für den Fingernagel eine Lehre sein, nicht wahr?« Er schüttelte sie und schrie ihr ins Gesicht: »Nicht wahr?«

				Freda wimmerte. »Bitte hör auf! Ich gehe ins Bergwerk zurück. Ich entschuldige mich bei Steiger Darus.«

				Er schüttelte sie noch einmal. »Du missverstehst. Es ist zu spät für das Bergwerk. Muss ich mich etwa wiederholen? Es ist dir eine Lehre … nicht … wahr?«

				»Ja!«, stieß sie hervor.

				»Du solltest mir wirklich dankbar sein, dass ich meine wertvolle Zeit darauf verschwende, dich zu unterweisen, aber es ist gar zu langweilig. Außerdem muss ich in mein Zelt zurück, um mich zu stärken. Ich habe das Gefühl, dass ich hier draußen verhungere. Wenn man es recht bedenkt, verbrauche und verliere ich ja auch in jedem Augenblick, in dem ich nicht esse, Energie und werde dünner. Jetzt halt einfach still, dann können wir das hier ohne große Scherereien hinter uns bringen.«

				Er hielt sie mit einer Hand fest, ließ seinen Hammer fallen und griff mit der nun freien Hand in seine voluminöse Tunika, aus der er ein Paar Handschellen aus Sonnenmetall hervorzog. Er schloss eine um ihr Handgelenk.

				»Es brennt!«, stöhnte sie leise, und Tränen begannen ihr übers Gesicht zu strömen, als ihr Rauchfähnchen in die Augen stiegen.

				Er beachtete sie gar nicht, sondern setzte sie auf dem Boden ab und legte ihr die zweite Handschelle an, bevor er sie losließ. Sie versuchte nicht einmal, im Boden zu versinken, weil sie wusste, dass die zischenden Ketten sie daran hindern würden, auch nur eine kurze Strecke zurückzulegen.

				»Hauptmann, wo steckt Ihr? Ah, da seid Ihr ja. Den Käfig bitte! Lasst einen Eurer Männer zum Koch laufen und ihm ausrichten, dass er mir in ein paar Minuten in meinem Zelt das Essen auftragen soll. Und holt einen großen Kessel aus der Stadt. Ich werde mir diese Kreatur zum Abendessen kochen lassen.«

				Ein dunkelhaariger Held, dessen Gesicht nicht die geringste Gefühlsregung zeigte, gab zwei Männern ein Zeichen, einen glänzenden Käfig zu Freda hinüberzutragen. Er bestand aus Sonnenmetallstäben, die so dünn waren, dass sie fast ein Netz bildeten.

				»Rein mit dir!«, befahl der Hauptmann, und sie kroch in den kleinen Käfig. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht versuchen herauszukommen, denn Sonnenmetall ist weit stärker, als es aussieht. Wenn du dagegen ankämpfst, wickelst du dich nur immer mehr hinein, und wie du schon festgestellt hast, brennt das heftig.«

				»Dann achtet darauf, dass sie sich nicht wehrt, Hauptmann«, grollte der Heilige. »Ich will das Fleisch schließlich nicht zu scharf angebraten haben, nicht wahr? Ihr wisst doch, wie ich bin, wenn mir das Essen verdorben wird. In meiner Verstimmung könnte ich mich glatt entschließen, Euch zum Nachtisch zu verspeisen.«

				»Ja, Heiliger, wie Ihr wünscht.«

				Mit einer Laufburschenmütze und dem frischen weißen Hemd, das er von einer Wäscheleine genommen hatte, spazierte Jillan fröhlich pfeifend mit je einem Fässchen Bier unter beiden Armen durch die Dunkelheit. Als er am Galgen vorbeikam, spuckte er über seine Schulter, wie es Brauch war, um ruhelose Geister von sich fernzuhalten.

				»Halt! Wer da?«, rief einer der Helden griesgrämig.

				»Schmittchen aus dem Wirtshaus zum Querkopf hier!«, antwortete Jillan in einem Singsang.

				»Was willst du, Schmittchen aus dem Wirtshaus zum Querkopf, hm? Weißt du nicht, dass wir gefährliche Verbrecher hier unten haben?«

				»Es geht ja nicht darum, was ich will, mein Herr, sondern darum, was Euer guter Hauptmann befiehlt und um eine Sache, an der Ihr vielleicht Interesse habt.«

				»Drück dich klarer aus, Junge«, riet ihm derselbe Held, obwohl sein Tonfall sanfter wurde, als seine Augen die beiden Fässchen erspähten.

				»Nun ja, gnädiger Herr, Euer guter Hauptmann hat ganz klar befohlen, dass ich Euch einen Schlummertrunk bringen soll, sehr Ihr? Ist das klar genug? Außerdem hat er – auch ganz klar – befohlen, dass Ihr diesen Schlummertrunk trinken sollt, den Ihr hier ganz klar sehen könnt, obwohl es eine ziemlich finstere Nacht ist.«

				»Hat er?«, fragte der zweite Held staunend und konnte sein Glück offenbar kaum fassen. »Das sieht dem Hauptmann gar nicht ähnlich. Er würde das als Luxus bezeichnen, und Luxus verweichlicht einen, sagt er.«

				»Davon verstehe ich nicht viel, mein Herr.« Jillan zuckte die Achseln. »Wenn Ihr mögt, kann ich dieses hervorragend gebraute Bier wieder mitnehmen und dem guten Hauptmann sagen, dass Ihr seine Befehle verweigert … oder ich könnte das Bier auch für eine kleine Gegenleistung verschwinden lassen und ihm sagen, dass Ihr es dankbar angenommen habt.« Er stellte die Fässchen ab, hustete und streckte die offene Hand aus.

				Das ließ der erste Held ihm nicht durchgehen. »Fort mit dir, du frecher Taugenichts! Genug von deinem ganz klar dies und ganz klar das, und Ihr mögt und Ihr könntet! Wagst du es tatsächlich, die Leibgarde des Heiligen erpressen zu wollen? Das wäre eine schreckliche Sünde, nicht wahr, Hans?«

				»Aber sicher.« Sein Kamerad nickte.

				»Also, Schmittchen aus dem Wirtshaus zum Querkopf, lass das Bier einfach hier stehen, wo es gut aufgehoben ist, und verzieh dich, verstanden?«

				Schmittchen salutierte müde wie ein Soldat und sagte: »Jawohl! Zu Befehl!« Dann sprang er beiseite, als der Held versuchte, ihm den Stiefel ins Gesäß zu befördern. Schmittchen streckte ihm die Zunge heraus und verschwand in der Nacht.

				»Die Jugend von heute, was, Hans? Die brauchen doch alle eine Tracht Prügel oder besser gleich drei, damit sie Ältere respektieren lernen!«

				»Aber das Bier hier ist gar nicht so übel.«

				Eine halbe Stunde später kehrte Jillan zurück und fand beide Wachen tief und fest schlafend vor. Die Kräuter, die er einer Heilerin abgekauft hatte, hatten ihre Aufgabe nach dem lauten, tiefen Schnarchen der beiden Männer zu urteilen mehr als erfüllt. Jillan nahm den Schlüsselbund vom Gürtel des ersten Helden und schlich sich dann die Treppe in die Bestrafungskammer hinab.

				»Wer ist da?«, flüsterte eine schwache Stimme aus einer der Zellen. Es war der junge Mann, dessen Verhaftung am Haupttor Jillan mit angesehen hatte. Er lehnte an einer schmutzigen Wand und sah recht mitgenommen aus. Er trug Handschellen, die an den Enden zweier langer, verstellbarer Ketten befestigt waren, die durch einen Metallring an der Decke führten und an der gegenüberliegenden Wand befestigt waren.

				»Ist sonst noch jemand hier?«, fragte Jillan leise.

				»Nein, nur ich. Ich bin Aspin. Wer bist du?«

				»Oh, mach dir darum keine Gedanken.«

				Aspin knirschte mit den Zähnen. »Was willst du? Wie bist du an den Wachen vorbeigekommen? Du hast sie wohl bestochen, nur um einen Blick auf mich werfen und vor all deinen Freunden damit prahlen zu können. Wirklich, ihr seid alle …«

				»Nein, nein! Ich bin hier, um dich zu befreien. Sieh doch, ich habe die Schlüssel.«

				Aspin schwieg für ein paar Sekunden. »Wirklich? Warum?« In seinem Ton schwang Argwohn mit. »Das ist doch eine List, oder? Wir fliehen zusammen, und dann erzähle ich dir aus reiner Dankbarkeit alles, ist es so?«

				»Wovon sprichst du?«, fragte Jillan verwirrt. »Ich dachte, sie hätten dich verhaftet, weil sie dich für jemand anderen gehalten haben.« Er zögerte. »Was für Dinge glaubst du denn, dass du mir erzählen sollst?« Jetzt, da er darüber nachdachte, fragte er sich, warum die Helden auch nach ihrem Gespräch mit Ash und Jillans Erscheinen im Wirtshaus nicht erkannt hatten, dass der junge Mann unschuldig war, und ihn entlassen hatten. Vielleicht war er ja gar nicht unschuldig. Vielleicht war es doch keine Verwechslung gewesen. Jillan wich von dem Gitter zurück, das die Zelle verschloss.

				»Warum zur Hölle sollte ich dir vertrauen?«, stieß Aspin hervor.

				»Weil ich dich befreien wollte. Allerdings muss ich dir sagen, dass ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher bin. Es kümmert mich nicht, ob du mir vertraust. Aber ein bisschen Dankbarkeit könnte nicht schaden, oder?«

				»Sei leise«, erwiderte Aspin mürrisch. »Schon gut, tut mir leid. Ich bin müde und hungrig, und meine Arme bringen mich um. Ich hasse diesen Ort, ich hasse euren verdammten Heiligen, und ich hasse euch dumme Flachländer! Aber dennoch danke. So, bist du nun zufrieden?«

				»Du solltest auch leise sein. Du hast mich einen … wie war das, ›Flachländer‹ genannt. Heißt das, du stammst aus den …«

				»Den Bergen? Ja.«

				»A…aber das heißt, dass du ein H…Heide bist!«

				»So nennt ihr Flachländer uns, aber wir sind genauso wie ihr. Natürlich nicht ganz genauso, aber … na ja, du weißt schon, was ich meine.«

				»Aber wenn du ein Heide bist, kannst du doch sicher Magie wirken und dich selbst befreien?«

				»Magie? Pah! Ich weiß nicht, wo du das herhast, aber wenn wir alle über Magie verfügen würden, wären wir nicht in solch großer Zahl abgeschlachtet und von unserem Land vertrieben worden. Dein Heiliger gebietet über viel mehr Magie als irgendjemand aus meinem Volk, das steht fest. Mir hat man gesagt, ich wäre ein Seelenleser, aber das heißt nur, dass ich instinktiv weiß, was für eine Wesensart andere haben, ob ich ihnen vertrauen kann und so weiter. Das hat mir bisher aber noch nicht viel genützt. Es hat meine Verbannung aus meinem Dorf nicht verhindert und hilft mir jetzt auch nicht, schneller aus dieser Zelle hinauszugelangen.«

				»Was sagt deine Magie dir denn über mich?«, fragte Jillan argwöhnisch.

				Aspin runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, als hätte er Mühe, das festzustellen. »Erst sagt sie mir, dass ich dir vertrauen soll, dann wieder, dass ich es nicht tun soll. Es ist, als gäbe es zwei von dir. Siehst du, ich habe dir doch gleich gesagt, dass sie nicht sehr nützlich ist.«

				Jillan zuckte zurück. Der Makel! Der junge Mann wusste darüber Bescheid.

				Das ist doch wohl kaum ein Geheimnis, oder? Alle wissen, dass du ein verderbter Mörder bist. Wenn du alle töten würdest, die davon wissen, würde niemand mehr am Leben bleiben, richtig? Lass ihn frei. Er kann uns vielleicht noch nützen. Und wenn ein bisschen Panik ausbricht, weil ein Heide los ist, kann sich das nur zu unseren Gunsten auswirken. Je mehr Verwirrung herrscht, desto leichter wird es uns fallen, einer Gefangennahme zu entgehen. 

				Er konnte den jungen Mann nicht befreien. Er war ein Heide! Gefährlich.

				Vergisst du nicht, dass du jetzt selbst ein Heide bist und noch dazu derjenige, der gefährliche und verbotene Magie zum Einsatz gebracht hat? Du bist genauso wie er. Wahrscheinlich noch schlimmer.

				Nein. Das war ein Unfall. Ich kann kein Heide sein. Sie sind böse. Außerdem hat der junge Mann doch gesagt, dass sein Volk nicht über viel Magie verfügt. Der Heilige kann Magie wirken.

				Nichts ergab mehr einen Sinn. Wenn die Heiden keine Magie hatten, war dann nicht alles, was Prediger Praxis ihm erzählt hatte, unwahr? War das Buch der Erlöser unwahr? Wie konnte das sein? Das hätte geheißen, dass nichts in seinem ganzen Leben wahr gewesen war. Es hätte geheißen, dass nichts auf der Welt wahr war. Unmöglich. Da waren nur Leere und Lügen. Nur ein Wispern im Wind. Nur ein verzerrtes Spiegelbild im Wasser. Ein Schatten, den eine Flamme warf. Nur Asche auf der Erde. Nur der Abgrund. Nichts.

				Mit hämmerndem Herzen und unfähig zu atmen setzte sich Jillan auf den Boden und umfasste den Kopf mit den Händen.

				»Geht es dir gut?«, fragte Aspin neugierig.

				Ihm war schwindlig. Es musste etwas geben, das wahr war, etwas, das echt war. Seine Eltern waren wahr. Ihre Liebe zu ihm war echt. Sie waren in ihrem kleinen Zuhause in Gottesgabe glücklich gewesen. Er wollte wieder dorthin zurück.

				Nein. Gottesgabe ist nicht dein Zuhause. Du weißt, dass deine Eltern aus Neu-Heiligtum stammen, einem Ort, den es dank des Heiligen nicht mehr gibt. Das haben sie dir nie erzählt, nicht wahr? Du musstest es belauschen. Sie waren dir gegenüber nie aufrichtig, wenn es darum ging, woher sie kamen oder was sie einst waren. Du kannst sie dir noch nicht einmal mehr bildlich vorstellen, nicht wahr?

				Sei still! Samnirs Zuneigung war echt gewesen. Sein stahlharter Blick und seine reglosen Umrisse, die sich von der Wildnis abhoben. Ein einsamer Wächter, der nie aufgeben und die Grenzen des Reichs immer gut bewahren würde.

				Mittlerweile ist er gebrochen, und das hat der Heilige zu verantworten. Samnir sitzt in seiner eigenen Scheiße und Pisse, während die Leute lachen und ihn mit Gegenständen bewerfen. Wo sind dein Held und das Reich jetzt, hm?

				Hör auf! Hellas blaue Augen waren wahr. Ihre Freundschaft war echt. Sie hatte sich für ihn eingesetzt, als niemand sonst es getan hatte. Sie hatte ihn angelächelt, wenn alle anderen nur hämisch gegrinst hatten.

				Der Makel seufzte. Der Heilige hat sie inzwischen bestimmt zu den Erlösern gezogen. Ihre Augen leuchten nicht mehr so, wie sie es einst getan haben. Ihr Lächeln ist nicht mehr ganz so magisch und ansteckend. Ihr Vater will, dass du aufgibst und dich stellst. Er will, dass alles vorbei ist. Kein Schmerz und kein Ringen mehr, nur der Friede des Loslassens und Verklingens. Kein Kampf mehr um Leben und Bedeutung. Nicht mehr. 

				Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er verfluchte den Heiligen für das, was er all den unschuldigen Menschen in seinem Leben angetan hatte. Er wusste, dass er, wenn auch nur einer von ihnen ein in irgendeiner Form bedeutsames Leben haben sollte, zu kämpfen beginnen musste, statt für immer davonzulaufen und sich zu verstecken. Wenn er ständig vor der Gefahr davonlief und eine Sicherheit suchte, die es nicht gab, dann würde er genau wie Jacob werden – er würde demütig Leben und Charakter gegen lange Jahre grauen Einerleis und einen sanften Übergang in den Tod eintauschen.

				Er war müde und wie betäubt, aber zumindest war er jetzt entschlossen und hatte ein gewisses Ziel. Er würde gegen den Heiligen kämpfen, selbst wenn er dabei letzten Endes starb. Er würde Aspin freilassen, einfach nur, weil der Heilige ihn gefangen halten wollte. In der Beziehung waren Aspin und Jillan gleich, denn der Heilige wollte Jillan ebenfalls festnehmen und einsperren. In vielerlei Hinsicht war Jillan immer ein Gefangener des Gesetzes und der Willkür der Erlöser und ihres Heiligen gewesen. Das Reich war ein Gefängnis – wenn auch ein großes – für das Leben, den Verstand und die Seele. Genau wie er Ash vorgehalten hatte, ein Gefangener zu sein, war er selbst einer. Vielleicht war er Ash gegenüber ungerecht gewesen. Welche Wahl hatte der Waldläufer schon gehabt? Er hatte keine nennenswerte Freiheit, zumindest nicht die, eine Wahl zu treffen oder seinen Willen durchzusetzen. Jillan dagegen hatte von nun an vor zu tun, was er nur konnte, um sich den Weg freizukämpfen. Er hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren, da er so kein lebenswertes Leben führen konnte.

				Jillan wischte sich übers Gesicht und kam zitternd auf die Beine. »Es geht mir gut«, sagte er zu Aspin und schloss die Zellentür auf. Er betrat die Zelle und probierte andere Schlüssel an den Handschellen aus, die Aspin ihm entgegenstreckte. »O nein! Keiner von ihnen passt. Aber das hier sind alle Schlüssel, die die Wachen bei sich hatten.«

				Aspin seufzte niedergeschlagen. »Danke, dass du es versucht hast. Ich glaube, der andere Soldat – der Hauptmann – hatte die Schlüssel für die Handschellen.«

				Jillan folgte den Ketten von den Handschellen zur gegenüberliegenden Wand, wo sie sicher befestigt waren. »Warte mal, lass es mich so versuchen.« Er zog Samnirs stumpfes Kurzschwert aus seinem Hemd hervor und zwängte die abgerundete Spitze in den in die Wand eingelassenen Haken. Dann stemmte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Griff, um so zu versuchen, den Haken zu lösen, und betete, dass das Schwert sich nicht verbiegen oder zerbrechen würde.

				Die Spitze rutschte ab. »Ah!« Jillan schlug mit der Stirn gegen die Wand und polterte mit der Waffe auf den Steinboden.

				»Vorsicht! Alles in Ordnung?«

				An der Klinge war Blut. Während Jillan es dümmlich anstarrte, wurde das Blut von dem Metall aufgesogen, und die matte Oberfläche begann zu funkeln. Heller und immer heller.

				»Ihr Götter! Wie es glänzt! Es ist wie die Sonne!«, sagte Aspin ehrfürchtig.

				»Ich glaube, es ist Sonnenmetall«, erwiderte Jillan staunend. »Es ist sehr wertvoll. Hier, lass es mich jetzt mit den Handschellen versuchen.«

				Das Sonnenmetall schnitt durch das Eisen, als wäre es gar nicht da.

				Jillan konnte den Blick nicht von dem Schwert abwenden. Es sang zu ihm. Und Samnir hatte es ihm geschenkt! Der alte Soldat hatte sich von dem einen Gegenstand getrennt, mit dem er sich erfolgreich gegen den Heiligen hätte verteidigen können. Samnir hatte Jillan sein Leben geschenkt! Er fühlte sich freudig erregt, schuldig, verantwortlich, dankbar und fürchterlich zugleich.

				Das Scharren eines Schritts war vom oberen Ende der Treppe zu hören. Jillan sackte das Herz in die Hose.

				Ich dachte, du wärst bereit zu sterben? Anscheinend wird das etwas schneller geschehen, als du erwartet hast.

				»Da kommt jemand«, zischte Aspin unnötigerweise und versuchte aufzustehen, aber seine Arme weigerten sich, ihm zu gehorchen. Er wälzte sich unbeholfen auf die Knie wie ein Bettler, der absichtlich verkrüppelt worden war, um besser für seinen Lebensunterhalt sorgen zu können.

				»Kommt nicht näher!«, befahl Jillan.

				Oh, wie tapfer! Das hat ihnen sicher Angst gemacht.

				Die Schritte näherten sich weiter. Finstere Schatten umfingen das Treppenhaus. Ein rotes Auge loderte bösartig daraus hervor.

				»Dachtest du, ich würde es nicht wissen, Jillan?«, fragte eine heisere Stimme aus seinen Albträumen. »Der Heilige weiß immer Bescheid. Endlich bist du mein!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				DAHER IST DAS LEBEN EIN GEFÄNGNIS

				Mir ist übel«, murmelte Aspin, während das Ungeheuer drohend auf sie herabstarrte.

				Jillan schwenkte sein Schwert in Richtung des Heiligen. Die Luft um die Klinge schimmerte.

				»Woher hast du das, Junge? Das ist kein Kinderspielzeug. Du hast es gestohlen, nicht wahr?«

				»Es ist mein rechtmäßiger Besitz«, sagte Jillan kämpferisch. »Komm näher und stell fest, ob ich nur spiele.«

				»Leg es sofort hin, dann töte ich dich vielleicht nicht.«

				»Er lügt!«, stieß Aspin mühsam hervor. »Ich kann es lesen. Er will dich aus irgendeinem Grund lebend.«

				»Ruhe!«, brüllte der Heilige Aspin an. Seine Stimme war in dem engen Raum unglaublich laut.

				Die Jungen hielten sich gequält die Ohren zu, wobei Jillan seine Waffe weiter zu umklammern versuchte. Aspin strömte Blut zwischen den Fingern einer Hand hervor.

				»Wie fühlt es sich an, dass jemand weiß, was Ihr denkt?«, entgegnete Jillan, obwohl seine Stimme selbst in seinen eigenen Ohren klein und jämmerlich klang. »Das ist nicht besonders schön, nicht wahr, Heiliger?«

				»Er kann nicht wissen, was ich denke«, leugnete der Heilige. »Meine Gedanken gehen weit über sein Verständnis hinaus. Genug der Verstellung, Jillan. Ich bin dein geweihter Heiliger. Du weißt es doch besser, als mir den Gehorsam zu verweigern. Du solltest dich vor mir verneigen. Das Geschehen in Gottesgabe war … ein Unglück, ein Unfall, nicht wahr? Dein Umfeld hat dir einen schlechten Dienst erwiesen, als es dich zu dieser Blasphemie verleitet hat. Sie hätten dich nicht ermuntern sollen zu fliehen und dir gar noch dabei helfen sollen. Wenn die Sache gleich ordnungsgemäß geregelt worden wäre, wäre weitaus weniger Schaden angerichtet worden. Du weißt doch, dass der junge Karl gar nicht gestorben ist, nicht wahr?«

				Jillan sackte der Unterkiefer herunter.

				»Ja, er hat nur ein paar Verbrennungen davongetragen, das ist alles. In Gottesgabe steht alles zum Besten. Ich werde dich von dem Makel reinigen, dann kannst du nach Hause zurück.«

				»Er lügt«, verkündete Aspin. »Der Junge ist tot. Jillan, halt die Schwertspitze erhoben. Er will sich auf dich stürzen.«

				»Elender Heide!«, brüllte Azual und ließ die Zelle erbeben, sodass Steinstaub die Luft erfüllte.

				Sie mussten alle husten, auch der Heilige.

				»D…dann ist er also tot?«

				»Jillan.« Es kostete den Heiligen Mühe, einen vernünftigen Ton anzuschlagen. »Jillan, ich wollte dir doch nur das schlechte Gewissen und den Kummer ersparen. Ich weiß, dass es ein Unfall war, auf den du keinen Einfluss hattest. In mancherlei Hinsicht ist es meine Schuld, da ich dich nicht früher zu den Erlösern gezogen habe. Ich weiß, wie viel du erlitten hast. Du bist auch ein Opfer des Unfalls. Der Wirt hingegen hat bekommen, was er verdient. Das hast du gut gemacht. Ich bin zufrieden.«

				Jillan blinzelte. Er hätte so gern dem geweihten Heiligen Azual geglaubt. Er wollte, dass alles wieder gut wurde. Er wollte den Makel los sein. Der Makel war ohnehin schuld daran, dass Karl gestorben war.

				Undank ist der Welten Lohn! Diese Schläger hätten dich wahrscheinlich umgebracht.

				Jillan war müde und wollte nach Hause, um seine Mutter Suppe kochen und über einen der Scherze seines Vaters lächeln zu sehen. Er wollte, dass Jed ihm das Haar zerzauste, ihm auf die Schulter klopfte und ihm einen neuen Stein für seine Sammlung schenkte. Er wollte Hella sehen – ja, er wollte sie unbedingt sehen. Es tat weh, an sie zu denken und daran, wie er alles verdorben hatte.

				»I…Ihr habt meine Eltern gefangen genommen.«

				Mit übertriebener Geduld und dem Anflug eines Lächelns erklärte der Heilige: »Ich habe sie zu ihrem eigenen Schutz unter Bewachung stellen lassen. Du weißt doch, wie Prediger Praxis und die Ältesten von Gottesgabe sind. Sie sind einfach gestrickte Leute, die dazu neigen, allzu schnell anderen die Schuld zu geben. Das ist aber kein Wunder, wenn man bedenkt, wie nahe sie der Wildnis und dem düsteren Einfluss des Chaos sind. Der Prediger und der Älteste Corin hatten alle schon aufgehetzt, sodass sie drauf und dran waren, an deinen Eltern Selbstjustiz zu üben, nur weil sie aus Neu-Heiligtum stammen. Du weißt doch, dass sie ursprünglich von dort stammen, nicht wahr?«

				Jillan nickte.

				»Er lügt schon wieder.«

				Azuals Nasenlöcher blähten sich vor Zorn, aber diesmal erhob er die Stimme nicht. Stattdessen richtete er sein leuchtendes Auge allein auf Jillan und sagte mit sanftem Säuseln: »Du weißt, dass du keinem Heiden vertrauen kannst. Sie sind verderbt und von Natur aus verlogen. Durch finstere Winkelzüge versuchen sie, das Reich in den Untergang zu stürzen. Das weißt du, Jillan. Es steht in der Heiligen Schrift. Gerate nicht in den Bann des Heiden. Er sagt das Gegenteil meines heiligen Worts und bringt dich dazu, ihm zu glauben. Widersteh ihm, Jillan. Leg das Schwert weg. Ich werde dich reinigen, dann wird alles wieder gut. Ich werde mit den Ältesten von Gottesgabe sprechen, und sie werden deinen Eltern erlauben, wieder bei ihnen zu leben. Willst du Hella denn nicht wiedersehen?«

				»Zurück! Pass auf!«, rief Aspin.

				Jillan hatte zu blinzeln aufgehört, als der Heilige die Frage im Herzen der Dinge gestellt hatte: Er hatte Jillans geheiligtes Herz gefunden und es direkt angesprochen. »Ich … ich …«, stammelte er. Bei Aspins Warnung zuckte er zusammen und sah, dass der Heilige sich näher an ihn herangeschoben hatte.

				Jillan versuchte, die Klinge zu heben und etwas Abstand zwischen sich und den Heiligen zu bringen, aber es war zu spät. Azual trat vor, schlug Jillan das Schwert aus der Hand und beförderte es mit einem Tritt hinter ihn. Dann schlang er lange, kräftige Finger um Jillans Hals und hob ihn vom Boden hoch. Aspin rannte auf den Heiligen zu, aber darauf war Azual vorbereitet: Er versetzte dem jungen Mann einen Tritt gegen den Brustkorb und schleuderte ihn rückwärts quer durch die Zelle. Der junge Krieger prallte gegen die Wand und brach zusammen.

				Azual zog Jillans Gesicht dicht an sein eigenes heran. Jillan konnte sein blutrotes Spiegelbild und die pulsierenden Adern im erzürnten Auge des Heiligen sehen. Das so gut wie ständige Zähneblecken verlieh Azuals Gesicht einen wilden, animalischen Ausdruck. Sein heißer Atem stank nach altem Blut und Verwesung.

				»Was hast du noch zu deiner Verteidigung zu sagen, Junge? Ich habe dir Gelegenheit gegeben zu bereuen, aber dir war es lieber, jeden zu verraten, der sich je um dich gekümmert oder dir je Unterkunft gewährt hat, als deine eigensüchtigen Begierden zunichtewerden zu sehen, nicht wahr? Dir ist es lieber, dich mit den neidischen Feinden des Reichs zusammenzutun? Was haben sie dir versprochen, hm? Wie teuer hast du deinen Glauben und deine Pflicht verkauft? Nein, leugne es nicht! Ich habe dich auf frischer Tat in Gesellschaft eines elenden Heiden ertappt. Es gibt keine einzige Gemeinde im ganzen Reich, in der du dafür nicht am Strick enden würdest. Was wird Hella denken, wenn sie das hört? Sie wird sich schämen und sich besudelt und schmutzig vorkommen, weil sie dich auch nur gekannt hat. Man wird ihr die Freundschaft, die sie dir geschenkt hat, noch jahrelang vorhalten. So fallen die Unschuldigen dem Chaos und seinen Handlangern zum Opfer! Nun, Junge, fehlen dir auf einmal die Worte, oder lassen dir deine Gewissensbisse die Antwort im Halse stecken bleiben?«

				Jillan bekam keine Luft und musste beide Hände einsetzen, um den Druck auch nur eines Fingers des Heiligen auf seine Kehle zu mindern. Er sog verzweifelt Luft ein. »Ich …«

				Der Heilige rammte Jillan eine Glasphiole in den Mund und zwang seine Kiefer, sich darum zu schließen. Das Glas zerbrach, schnitt ihm die Lippen auf und drang ihm in den weichen Gaumen an der Oberseite seiner Mundhöhle. Der breite Daumen des Heiligen strich an der Vorderseite von Jillans Hals entlang und löste den Schluckreflex aus. Jillan schmeckte Blut, vor allem sein eigenes, aber auch eine Flüssigkeit, die sich wie ein Aal seine Kehle hinabschlängelte. Er wollte würgen, aber allzu rasch wand sich die Flüssigkeit durch ihn hindurch, als sei sie auf der Suche nach irgendetwas. Gnädigerweise gelang es ihm, keine Glasscherben zu verschlucken, und er spuckte sie aus.

				»Und im Austausch gegen mein Blut werde ich nun deines nehmen. Da ich dein Heiliger bin, gehört es von Rechts wegen mir. Du gehörst von Rechts wegen mir. Das Volk dieser Region gehört mir mit Leib und Seele. Niemand darf Magie wirken, wenn ich es nicht anordne und dulde. Aber du bist ein Verräter. Um der Sicherheit des Reichs willen sind dein Leben und deine Magie verwirkt«, sagte Azual voller Befriedigung und hob ein dünnes Röhrchen aus Sonnenmetall. Er hielt es wie ein Messer, holte damit aus und setzte an, es Jillan in den Hals zu rammen. Jillan sah wieder vor sich, wie der Gesandte des Reichs dem heidnischen Häuptling das Messer in die Kehle stieß.

				Er wird dich ausbluten lassen, bis kein Tropfen mehr übrig ist. Und das willst du jetzt einfach geschehen lassen, nicht wahr, trotz all der Mühe, die ich mir gemacht habe?

				Nein! Er wollte nicht, dass es so endete, in sinnlosem Entsetzen. Er konnte es nicht so enden lassen. Was würde aus seinen Eltern werden oder aus Samnir und Hella? Würden sie als Nächste an der Reihe sein? Er griff verzweifelt nach irgendeiner Macht, jeglicher Macht. Sie reagierte nur langsam, benommen und träge. Das Blut des Heiligen in ihm kämpfte gegen seine Versuche an, überzog, dämpfte und betäubte seine Magie. Komm schon! Sie stieg widerwillig auf.

				Warum wehrst du dich denn, Jillan? Hast du nicht gesagt, dass du diesen Makel los sein willst – dass du willst, dass er aus dir verschwindet? Nun, dein Heiliger wird dir genau dazu verhelfen. Du musst dich ein für alle Mal entscheiden, was du willst. Du musst wählen, ob du dich mir endgültig ergeben willst. Wenn du wirklich gegen den Heiligen und die tückische, lähmende Verneinung kämpfen willst, für die er steht, dann ist das der einzige Weg. Der letzte Augenblick, in dem du eine Wahl treffen kannst, ist gekommen, Krieger. Entscheide dich! Ergibst du dich mir?

				Das kann ich nicht!

				Entscheide dich!

				Mit einem Schluchzen, das sein ganzes Wesen schüttelte, gab er sich der Magie hin. Sie strömte als funkelndes, flüssiges Feuer aus ihm hervor, fegte durch die Zelle, floss an den Armen des Heiligen entlang und über seinen Kopf. Rote Lava brodelte aus Jillans Mund und Augen hervor, und er spie sie auf das verabscheuungswürdige Geschöpf, das vor ihm stand.

				Der Heilige heulte und taumelte zurück, wobei er hektisch versuchte, sich die Magie aus dem Gesicht zu reiben. Aspin wurde sich der Gefahr bewusst, in der er schwebte, hatte aber nicht die Kraft, ihr auszuweichen. Es gab nichts hoch genug über dem Boden, um ihn zu retten. Magie leckte an seinen Kleidern und setzte ihn in Brand. Er schrie.

				Der Heilige torkelte von Jillan weg und machte den Weg aus der Zelle frei. Seine Haut schlug Blasen, und der Geruch nach anbrennendem Schweinefleisch breitete sich im Raum aus.

				Hol das Schwert!

				Jillan machte einen wankenden Schritt vorwärts. Die Magie geriet für einen Moment ins Stocken. Entschlossen zog er noch mehr Kraft aus dem Kern seines Wesens und ging zielstrebig auf seine Waffe zu. Ihm begann alles vor den Augen zu verschwimmen, und die Magie setzte plötzlich aus. Noch ein Schritt, und die Wand drehte sich um neunzig Grad. Er erkannte wie aus weiter Ferne, dass er auf der Seite lag. Das Schwert war nur ein paar Fuß von seiner Nase entfernt, aber seine Arme wollten ihm nicht gehorchen.

				Irgendwo stöhnte Aspin, lehnte den Rücken an eine Wand und stemmte sich mit den Beinen hoch, bis er aufrecht stand.

				Dann ertönte eine entsetzliche Stimme. Ein verkohlter Heiliger ohne Haare wagte sich aus der Dunkelheit der tiefer gelegenen Bestrafungskammern hervor. »Törichtes Kind!«, höhnte er. »Dachtest du wirklich, dass mein Blut in dir zulassen würde, dass du mich tötest? Dachtest du wirklich, dass deine verfälschten heidnischen Zaubereien gegen den Willen und die Macht der gesegneten Erlöser Bestand haben könnten?«

				»Jillan, steh auf!«, flehte Aspin.

				Jillan tastete unbeholfen nach dem Schwertgriff und fand ihn, aber seine Finger hatten keine Kraft. Der Fuß des Heiligen sauste auf seine Hand herab und presste sie auf den Boden. Jillan schrie auf, aber Schmerz und Adrenalin verhalfen ihm zu ein paar Sekunden Konzentration. Aspin humpelte zu ihnen herüber und versetzte dem Heiligen einen Tritt gegen das Knie, um es mit seinem ganzen Gewicht in eine Richtung zu drücken, in die sich zu biegen das Gelenk nicht geschaffen war. So stark der Heilige auch war, er konnte sich nicht auf den Beinen halten, als sein Knie nachgab. Azual schrie vor Zorn auf, als sein massiger, sieben Fuß großer Körper unbeholfen auf dem Steinboden aufschlug.

				Aspin hüpfte auf einem Bein vorwärts und versetzte dem Heiligen mit dem anderen Fuß einen kräftigen Tritt unters Kinn. Die ganze Zeit über blieb der Bergkrieger perfekt im Gleichgewicht. Der Kopf des Heiligen zuckte zurück, und seine Kehle war entblößt. Aspin stampfte mit dem Bein auf, mit dem er eben zugetreten hatte, um die Luftröhre seines widerwärtigen Feindes zu zerquetschen.

				Eine große Hand schoss hervor, packte Aspins Fuß am Ansatz und verdrehte ihm brutal das Bein. »Wohl kaum, kleiner Heide!« Dann wurde Aspin beiseitegeschleudert, während der Heilige aufstand. Azual hob abermals das Röhrchen aus Sonnenmetall. »Wie du siehst, kann der Augenblick meiner Verwandlung nicht verhindert werden. Er ist so unumgänglich, dass es nur Schicksal sein kann. Und ich habe dieses Schicksal geschaffen. Mein Wille ist mein Schicksal. Ereignisse und Zeitabläufe passen sich meiner lenkenden Macht an, einer Macht, die deine persönliche Existenz ebenso wie die der Gemeinden und des Volkes besitzt, diktiert und bestimmt. Ich habe die Menschen ins Reich gebracht, ich habe sie zu den Erlösern gezogen, ich verschaffe ihnen überhaupt erst ihre Daseinsberechtigung. Werdet Zeugen des Augenblicks meines Aufstiegs und meiner Vergöttlichung, ihr erbärmlichen, auf ewig unwürdigen Geschöpfe!«

				Das Röhrchen fuhr auf Jillans Herz hinab. Er bäumte sich auf, und Magie flammte hell quer über seine Brust auf, verbrannte das weiße Hemd und enthüllte die Rüstung darunter. Die Symbole über seinem Herzen leuchteten, und die Kraft von Azuals Schlag fuhr auf den rauchenden Heiligen zurück und schleuderte ihn hintenüber. Er schlitterte über den Steinboden, sodass sich die verkohlte Haut in langen Streifen von seinem Körper löste.

				Das Sonnenmetallschwert war in dem Gerangel weggeschoben worden und lag nun außerhalb von Jillans Reichweite. »Aspin?«, flüsterte er, aber er erhielt keine Antwort und hörte auch sonst kein Geräusch. Azual begann sich langsam zu regen.

				Keuchend kämpfte sich Jillan in eine sitzende Stellung hoch und griff mit der Hand unter seine Rüstung, um die paar Steine hervorzuziehen, die er als Glücksbringer und Kraftspender mitgenommen hatte. Seine ungeschickten Finger ließen alle bis auf einen fallen. Der Rest landete verstreut auf dem Boden.

				Der Heilige wälzte sich lautlos herum und stemmte sich mit den Armen hoch. Sein schreckliches Auge richtete sich auf Jillan. »Die Rüstung! Es ist dieselbe Rüstung, nicht wahr? Ha. Du kannst das nicht wissen.«

				»Ich weiß es«, keuchte Jillan und musste sich anstrengen, um seinen Kiefer zu bewegen. »Ich war dabei!«

				»Unmöglich!«, zischte der Heilige. »Keiner hat überlebt. Keiner!«

				»Der Heilige ist nicht der Einzige, der immer Bescheid weiß. Du bist nichts Besonderes! Du bist nichts, hörst du? Du glaubst an nichts, gibst dem Volk nichts und machst das Leben aller zunichte!«

				»Es reicht!«, rief der Heilige, aber seine Stimme hatte nicht mehr dieselbe vernichtende Kraft wie zuvor. »Du verstehst nichts von den Regeln der Macht. Du weißt nichts! Du brabbelst wie einer der Schwachsinnigen, die man gewöhnlich in Brunnen stürzt.«

				»Du irrst dich! Ich weiß sehr viel. Sehr viel über dich.«

				»Wovon sprichst du?«

				Jillan holte bewusst Atem und gewann so Augenblicke, in denen er sich erholen konnte. Die einzige Schwierigkeit war die, dass der Heilige sich ebenfalls erholen würde. »Hast du das Buch der Erlöser nicht ganz gelesen? Du bist mir vielleicht ein schöner Heiliger! Es steht ein ganzes Kapitel über dich darin. Alle wissen, was dein Vater dir angetan hat, aber das musst du doch nicht an allen anderen auslassen!«

				»Wage es nicht … ihn zu erwähnen!«

				»Ha! Nur weil er grausam war, dich gedemütigt hat und dir die Freiheit geraubt hat, heißt das noch nicht, dass du allen anderen jetzt das Gleiche antun darfst. Ich habe gesehen, was du mit den Heiden angestellt hast, bevor Gottesgabe auch nur gegründet war. Du hast ihnen ihr Land gestohlen, ihre Häuser niedergebrannt und sie getötet. Anderen hast du die Freiheit genommen. An dir ist ganz und gar nichts Heiliges!«

				»Blasphemie!«, zürnte der Heilige und schlug auf den Boden. »Böses Kind!« Er bewegte sich wieder auf Jillan zu. »Du hast die Erlöser nie gesehen. Du kannst nichts über ihre Großartigkeit wissen. Sie haben allen Frieden und Wohlstand gebracht. In ihrem Reich kann niemand so handeln, wie mein Vater es einst getan hat. Sie haben uns ihre göttliche Erlösung gebracht, obwohl die meisten ihrer nicht würdig sind. Und die Unwürdigen weigern sich, das zu verstehen, die Wunder der Erlöser wahrzunehmen, sich vor ihnen zu verneigen, ihre Pflicht zu tun und die von ihnen geforderten Opfer zu bringen, die doch in ihrem eigenen Interesse liegen und dem gesamten Volk nützen. Zum Wohle aller müssen die Unwürdigen zusammengetrieben, beherrscht und im Gebet in die Knie gezwungen werden.«

				»Bleib mir vom Leib, Mörder! Ich warne dich!«

				Aber der Heilige hörte nicht länger zu. Er stieß unverständliche Zorneslaute aus, als er auf Jillan zukam. Sein Auge verbrannte die Luft mit ungezügelter Macht. Heftige Hitze strahlte von ihm ab, und Rauch stieg aus seinem Kopf auf.

				Jillan schluckte und versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Er wartete bis zum letzten nur irgend möglichen Moment und schleuderte den Stein dann auf das Auge des Heiligen.

				Ein Kreischen, das Körper und Verstand durchdrang. Der Heilige, der sich aufbäumte. Sprudelndes, spritzendes Blut. Um sich schlagende Gliedmaßen, ein zuckender Kopf. Geblendet.

				Mit Galle und Furcht in der Kehle wich Jillan so weit zurück, wie er konnte. Er musste aufstehen.

				»Komm, steig auf meinen Rücken!«, hustete ein mitgenommener Aspin und beugte sich zu ihm.

				Jillan zog sich hoch. »Warte! Das Schwert!«

				Aspin trug ihn zu der Waffe und bückte sich noch einmal, sodass Jillan sich danach recken konnte.

				Der Heilige schlug mit ausgestreckten Armen und zu Klauen verkrümmten Fingern um sich. Aspin duckte sich und blieb außer Reichweite. Der Heilige hielt plötzlich inne und lauschte auf Bewegungen. »Ich kann euch atmen hören«, sang er mit dem Wahnsinn verfallener Stimme. »Ich kann euch riechen!« Seine Zunge geiferte. »Ich kann euch in der Luft schmecken. Kommt her. Zu mir.«

				»Los, los!«, drängte Jillan.

				Halb hinkend, halb tanzend gelangte Aspin zur Treppe hinüber, und dann waren sie auf dem Weg nach oben und fühlten die kühle Luft in ihre Lungen strömen, als wäre es der erste Atemzug nach vielen Minuten.

				»Kommt zurück!«, lockte der Heilige. »Jillan, ich habe deine Eltern in Hyvans Kreuz. Ich lasse sie hinrichten, wenn ich dort ankomme, sofern du dich mir bis dahin nicht gestellt hast. Komm her. Ihr Tod wird unschön sein und sich lange hinziehen.« Eine kurze Pause. Dann ein gebrüllter Befehl, der vom Himmel widerhallte: »Helden, erwacht! Zu den Bestrafungskammern! Hauptmann, weckt die Männer! Bewacht die Tore!«

				»Schnell, da entlang«, flüsterte Jillan Aspin ins Ohr.

				»Aua! Ich kann dich nicht hören. Nimm das andere Ohr.«

				»Tut mir leid … Da lang. Zu dem Wagen mit dem Pferd.« Jillan sog Luft ein. »Du musst ihn für uns lenken. Zum Ende der Straße und dann nach links, zum kleineren Westtor.«

				»Aber die Wachen, Jillan …«

				»Wir sind die Söhne des Schmieds. Er liegt auf der Ladefläche des Wagens da, pestkrank … Ich habe ihn bei der Heilerin gefunden, als ich zu ihr gegangen bin, um ihr ein Schlafmittel für die Wachen abzukaufen. Man hat uns befohlen, ihn aus der Stadt zu bringen, bevor er noch jemanden anstecken kann … Die lassen uns ganz schnell durchs Tor, du wirst schon sehen. Aber der Heilige wird mit den Augen der Wachen sehen und wissen, welchen Weg wir eingeschlagen haben, also müssen wir das Pferd dazu bringen, so schnell wie möglich zu laufen, wenn wir erst aus der Stadt sind, und dann den Wagen von der Straße wegbringen, so schnell wir können.«

				»H…hat er wirklich die Pest?«

				»O ja!« Jillan lachte, albern vor Müdigkeit und Erleichterung.

				»Oh, gut. Ich war schon in Sorge, dass es jetzt langweilig werden würde.«

				»Na, du bist doch gerade erst zu Besuch ins Reich gekommen, nicht wahr? Es ist nur höflich, dir ein bisschen Unterhaltung zu verschaffen. Komm schon! Kannst du nicht schneller laufen?«

				»Ich glaube, mit der Luft in diesem stinkenden Flachland stimmt etwas nicht.«

				»Aber anscheinend hindert sie dich nicht am Reden.«

				»Dein Geplapper lässt mich wünschen, ich wäre auf beiden Ohren taub.«

				»Mach nur so weiter, dann wird dir der Wunsch vielleicht erfüllt.«

				»Hm. Vielleicht lasse ich dich einfach für den Heiligen hier liegen.«

				»Was, obwohl wir doch gerade solchen Spaß haben?«, kicherte Jillan und weinte dann vor Erschöpfung. Ihm fielen die Augen zu, und alles wurde dunkel.

				Prediger Praxis klammerte sich an Torpeth und bemühte sich, die Luft anzuhalten. Der heidnische Heilige stank schlimmer als das Maultier, auf dem sie ritten. Die Nacktheit und Unsauberkeit des heiligen Mannes entsprachen genau dem, was der Prediger von den unzivilisierten Heiden erwartet hatte, aber mit einem von ihnen in direkten Kontakt zu kommen, übertraf sicher das schlimmste Leid, das in der gesamten Geschichte des Reichs je ein Heiliger hatte erdulden müssen.

				Als Torpeth darauf bestanden hatte, mit dem Prediger auf seinem Maultier zu reiten, hatte Praxis natürlich rundheraus abgelehnt – nur denjenigen, die in der Zivilisation eine hohe Stellung bekleideten, stand das Recht zu, auf dem Rücken geringerer Wesen zu reisen. Aber das verräterische Maultier hatte sich geweigert, sich auch nur einen Zoll von Torpeths Behausung wegzubewegen, bis das magere Gesäß des heiligen Mannes auf den Schulterblättern des Tieres gehockt und er mit der Zunge geschnalzt hatte, um das Maultier wissen zu lassen, dass es jetzt losgehen durfte. Wenn noch ein weiterer Beweis für die niedere Natur der Heiden nötig gewesen wäre, dann hätte er hierin bestanden, denn es war offenkundig, dass der Mensch sich mit dem Tier verschworen hatte. Sie waren von ähnlicher Geistesart und minderwertiger Natur. Der Heide war ein Hexer, dem wilde Tiere als Schutzgeister dienten.

				Der Prediger wich vor Torpeths Rücken zurück, der sich direkt vor seiner Nase befand, aber das Einzige, was er damit erreichte, war, auf dem Maultier beinahe das Gleichgewicht zu verlieren. Wenn er aus dem Sattel stürzte, würde sein Fall wahrscheinlich nicht aufgehalten werden, bis er am Fuße des schwindelerregend steilen Hangs lag, den sie gerade hinaufritten. Er würde sich den Kopf an einem Felsen aufschlagen, und selbst die Erlöser würden nicht mehr viel für ihn tun können. Igitt! Bewegte sich da etwas in Torpeths verfilztem Haar? Der Mann war von Läusen, blutsaugenden Flöhen und bestimmt auch noch von Maden und allen sonstigen Kreaturen der Verderbtheit befallen. Er war eine lebende Verkörperung des Chaos! Der Prediger konnte sich unmöglich an ihm festhalten, und wenn es ihn das Leben kosten sollte. Er betete inbrünstig.

				Beinahe sofort begann es ihn am ganzen Körper zu jucken. Die Geschöpfe des Chaos hatten ihn nun, da seine geheiligten Gebete sie gestört hatten, zwangsläufig angegriffen. Oh, wie er litt! Aber er musste es erdulden und stark im Glauben bleiben, sonst würden ihn Angst und Zweifel aus dem Sattel stürzen und ihn das Leben kosten. Ach, das Chaos war so listig und verschlagen! Es führte einen selbst dann in Versuchung, wenn man nur mit einer so alltäglichen Aufgabe wie der befasst war, auf einem Maultier einen Berg hinaufzureiten. Er würde nicht nachgeben! Er würde diesen Berg von einer Herausforderung erklimmen, er würde die Transzendenz seines Glaubens und des Willens der gesegneten Erlöser beweisen, er würde zur Heiligkeit aufsteigen. Er würde zu einem erleuchteteren und mächtigeren Wesen werden, zum heiligen Praxis vom Gebirge!

				»Was murmelst du da vor dich hin, Flachländer?«, fragte Torpeth, räusperte sich und spuckte in den Wind, sodass ihm der Speichel wieder in den Bart geweht wurde, was ihm allerdings nichts auszumachen schien. »Du weißt, dass du die ganze Nacht hindurch mit dir selbst gesprochen hast, nicht wahr? Unruhige Träume?«

				Ekelerregende, besudelte Kreatur! Weil Praxis sich nicht den wimmelnden, hüpfenden, beißenden Chaosgeschöpfen ergeben wollte, von denen sie beide befallen waren, versuchte der Heide nun, seinen Verstand und sein Selbstvertrauen anzugreifen. »Ich bete sogar im Schlaf«, antwortete der Prediger ruhig. »All meine Gedanken, Worte und Taten sind von meinem Glauben bestimmt.«

				»Dann sind sie also gar nicht deine eigenen? Es liegt nichts von deiner eigenen Persönlichkeit und deinem Willen in ihnen? Folglich ist es doch gewiss kein Glaube, oder? Es ist körperliche, geistige und seelische Sklaverei. Wie kommt es, dass du auch nur weißt, wann du deine Eingeweide entleeren musst, da dein sogenannter Glaube sich doch sicher nicht auf deine Eingeweide erstreckt – oder tut er das? Aber dein Körper braucht doch einen freien Willen, um sich zu entleeren, nicht wahr?«

				Das Maultier bekam einen Schluckauf und schnaubte, als ob es in den Fäkalhumor des Heiden mit einfallen wollte. Aber der Prediger wusste, dass das Gespräch mit Spaß nichts zu tun hatte, sondern vielmehr ein Versuch war, seinen Glauben herabzuwürdigen und zu untergraben.

				»Warte, jetzt hab ich ’s!«, fuhr der Heide schadenfroh fort. »Du entleerst deine Eingeweide also nie! Du reinigst dich nicht! Du bist immer voll von Unrat. Kein Wunder, dass du gestern Abend keine von meinen Pinienkernen abhaben wolltest – und kein Wunder, dass du immer so einen gequälten Gesichtsausdruck hast.«

				Der Prediger blieb unbewegt. Er ertrug sein Schicksal standhaft. Er würde sich nicht von diesem Teufel anfechten lassen. »Mein Glaube nährt mich. Er ist alles, was ich brauche.«

				»Aber du isst doch sicher? Schande, ich hatte schon gehofft, du wärst eine Art Wunder, von dem ich lernen könnte. Dein Glaube nährt dich also, sagst du. Wischt er dir auch den Arsch ab?«

				Schon wieder die heidnische Besessenheit von niederen Körpervorgängen, als ob er ein kleines Kind wäre, das noch nicht gelernt hatte, sich nicht zu beschmutzen! Prediger Praxis antwortete mit ruhigem Gleichmut: »Mein Glaube hat mich an diesen Ort am Arsch des Reichs geführt, um ihn sauber zu wischen, mein ermüdender, gesprächiger Freund.«

				»Wirklich?« Torpeth nickte und kaute einen Moment lang auf seinem Daumen herum. »Ich verstehe. Dein Glaube und das Reich beschäftigen sich also mit seltsamen Belangen, Belangen, die nicht gar so erhaben sind, was? Aber was dich betrifft, kann ja ohnehin nichts erhaben sein, wo du doch ein Flachländer bist, hm?«

				Vielleicht sollte ich diesen elenden Kerl vom Berg stürzen. Nein, denn dann würde das Maultier aufbegehren, und der Prediger brauchte den »elenden Kerl« schließlich noch eine Weile als Führer. »Wortspiele wie auf dem Schulhof, Heide?«

				»Achtung! Pass auf!«, schrie Torpeth.

				Plötzlich erschrocken, wandte Prediger Praxis den Kopf hin und her.

				Torpeths Hinterteil trompetete laut.

				»Du widerlicher Unmensch!«, stieß der Prediger erstickt hervor und begrub viel zu spät die Nase im Ärmel. Tränen schossen ihm in die Augen.

				»Das hat dein Glaube also nicht kommen sehen? Das überrascht mich – er hat doch bisher ganz wie ein Besserwisser gewirkt! Und warst du nicht rechtzeitig vorgewarnt? Geht es dir dort hinten gut? Mein erhabener Bergwind hat dich doch sicher nicht kleinlaut gemacht und deinen Glauben erschüttert, oder? Aber wenn du schon dahinten sitzt … Du hast ja gesagt, du wärst gekommen, um den Arsch des Reichs sauber zu wischen, nicht wahr? Dann wisch mal schön. Aber sei vorsichtig, ich hänge sehr daran, so lästig er auch manchmal ist. Wisch, sage ich! Komm, Flachländer, es ist doch deine heilige Mission, nicht wahr? Es wäre Blasphemie, es nicht zu tun, oder?«

				Prediger Praxis zog einen Brieföffner aus seinem langen schwarzen Mantel und rammte ihn mit viel Gefühl und Erbitterung in Torpeths nackten Hintern.

				»Aua!«, schrie der Bergbewohner und sprang im hohen Bogen über den Kopf des Maultiers. Er tanzte auf dem Hang herum und hielt sich das gemarterte Gesäß. »Bei den Göttern, wie hast du mich gestochen, Flachländer! Dein Glaube trifft mich schmerzlich! Ich wusste nicht, dass du einen solchen Stachel bei dir hast und bereit bist, so damit auszuteilen! Ist dir denn nichts heilig? War es nicht deine geheiligte Mission, mir den heiligen Arsch sauber zu wischen? Welche Verbrechen hast du nun stattdessen an ihm begangen? Willst du meinen heiligen Arsch nicht um Vergebung anflehen, da er doch hochrot vor gerechtem Zorn ist? Schau, sieh doch!«

				Torpeth beugte sich vor, als ob es dem Prediger darauf angekommen wäre, bessere Sicht auf seinen bleichen Hintern zu haben. Der Prediger wandte den Blick ab und trieb das Maultier an. Dieses eine Mal gehorchte das Tier ihm, wenn auch wahrscheinlich nur, weil Torpeth ihm nicht befohlen hatte, stehen zu bleiben.

				Der heilige Mann hüpfte neben ihnen her und rieb sich von Zeit zu Zeit wütend das wunde Fleisch. Er rannte voraus, setzte sich in den Schnee und rief zu ihnen zurück: »All dies lehrt einen etwas: Dein Glaube ist grausam und kompromisslos. Mit ihm ist nicht zu spaßen. Er drängt sich anderen auf jede nur erdenkliche Weise auf, ganz gleich, wie es diesen anderen schaden könnte. Er kann es nicht ertragen, infrage gestellt oder verlacht zu werden. Er …«

				»Und dein Glaube ist grotesk und beschränkt!«, entgegnete der Prediger. »Er stolziert herum und stellt sich zur Schau. Es fehlt ihm an Anstand und guten Sitten. Er ist zutiefst anstößig und ungehobelt. Er stößt einen ab, wo er sich um Verdienste bemühen sollte. Er kennt keine Zurückhaltung und Überlegung und ist allzu vertraut mit Schmutz und Fürzen. Er macht Menschen zu Tieren und zugleich Tiere zu Menschen. Er …«

				»Er ist ehrlich und freudvoll, aber du bist ihm gegenüber ja blind und unempfänglich! Er zwingt sich anderen nicht auf und diktiert ihnen nichts. Er schenkt sich nicht selbst Macht, während er sie anderen durch Kleider, Bräuche und Vorschriften nimmt. Er sperrt keine Leben ein und beendet sie nicht; stattdessen erforscht und fördert er das Leben. Er …«

				»Er ist sinnlos! Er beugt sich vor nichts und niemandem!«

				»Das ist nicht wahr! Er vergöttlicht das Geas!«

				»Er prostituiert sich wohl eher! Ich weiß, aus welchen zügellosen Handlungen eure heidnischen Rituale bestehen und dass ihr sie in der Hoffnung durchführt, im Gegenzug ein wenig Macht zu erhalten. Ihr seid ein rohes, geschlagenes und gebrochenes Volk.«

				»Das Einzige, was hier geschlagen und gebrochen ist, ist mein Arsch! Das einzig Rohe, was geschehen ist, ist dein Angriff auf ebenjenen Arsch. Dein Glaube ist einer, der versucht, alle zu verrohen, zu schlagen und zu brechen, die sich ihm nicht unterwerfen wollen. Du kannst es nicht besser wissen, weil er dir keine eigenen Gedanken gestattet. Ach, ich hätte dich im Schnee erfrieren lassen sollen. Ich war ein Narr, dich auch nur anzusprechen. Selbst wenn du mich zufällig einmal hören solltest, würdest du doch nicht zuhören. Selbst wenn du zuhören würdest, würdest du nichts verstehen. Das untere Dorf hat dich verdient, finde ich.«

				Der Prediger lächelte. »Kommst du mit dem unteren Dorf nicht zurecht, Heide? Steht selbst in dieser kleinen Gemeinschaft nicht alles zum Besten? Sag schon, was liegt im Argen? Vielleicht kann ich helfen. Vielleicht können die Sitten des Reichs und der gesegneten Erlöser helfen.«

				Torpeth sah den Prediger finster an, antwortete aber nicht. Von da an blieb er ein gutes Stück voraus und hielt sich von dem Prediger und dem Maultier fern. Er sah sie noch nicht einmal an, als er sie zum unteren Dorf führte. Diese neuen Reisebedingungen waren dem Prediger mehr als recht, da er nun zumindest saubere Luft in der Lunge hatte, obwohl er sich dann und wann immer noch kratzen musste und solchen Hunger hatte, dass ihm schwindlig genug war, ihn glauben zu lassen, dass er den Rest des Weges fliegen könnte.

				Der junge Mann hatte so ein hübsches Gesicht, dass er Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen bezauberte. Seine Augen waren groß und sanft, in einem Moment noch von so einem satten Grün wie eine Wiese, im nächsten schon so blau und klar wie reinstes Wasser. Seine Nase war markant, aber sanft geschwungen. Seine Lippen waren vielversprechend voll, aber zugleich fest entschlossen. Sein Kinn war kantig, aber doch zugleich zierlich. Mit einem Wort, er war so unerhört perfekt, dass es ihn gar nicht hätte geben sollen. Die Menschen wurden von seinem Anblick bis hin zur Dümmlichkeit betört, zweifelten aber an ihren eigenen Erinnerungen, wenn er nicht länger bei ihnen war. Der junge Mann war sicher nur ein Traum oder eine Phantasievorstellung!

				»Ist er einer der gesegneten Erlöser?«, fragte einer der jüngeren Helden mit gesenkter Stimme, während sie dem schönen Jüngling folgten.

				»Steht da ein Heiligenschein um seinen Kopf? Er schimmert heller als der Himmel.«

				»Es ist ein Helm, glaube ich.«

				»Vielleicht aus Sonnenmetall. Der muss ein Vermögen wert sein.«

				»Aber wenn irgendein Kopf seiner würdig ist, dann dieser.«

				Der Sonderbare schritt langsam und mit ausgestreckten Armen durch das Lager des heiligen Goza, sodass alle ihn berühren konnten. Wann immer er diese Gestalt annahm, strömten die Menschen zu ihm und suchten seine Nähe, als ob sie dadurch eine Segnung empfangen könnten. Er hatte Nachsicht mit ihrer Einfalt, da sie ihre Inbrunst und Hilfsbereitschaft nur noch steigerte.

				Es war seltsam gewesen, die Mauern der Alten Festung wiederzusehen. Sie waren einst beinahe lebendig gewesen und hatten vor Macht und Glauben gestrahlt. Jetzt standen sie besudelt und stumm Wache und zeugten vom langsamen Niedergang des Volkes. Es war in seinen frühen Tagen, geführt von den tapferen jungen Göttern, so vielversprechend gewesen, hatte sich aber unweigerlich zu viel vorgenommen und war sich so selbst zum Verhängnis geworden. Die Menschen waren verdreht, verkrüppelt und nur mit sich selbst beschäftigt gewesen und so zur leichten Beute für die Andersweltler geworden, als diese erschienen waren. Jetzt waren die Menschen kaum noch als das zu erkennen, was sie einmal gewesen waren. Bestimmt war es nur eine Frage der Zeit, bis sie der vollkommenen Vernichtung anheimfielen, da sogar ihr Geas verrückt geworden war. Vielleicht wäre es gnädiger gewesen, wenn er sie ein für alle Mal von ihrem Leiden erlöst hätte. Vielleicht.

				Sie kamen zu dem riesigen Kessel in der Mitte des Lagers. Die Felsfrau saß bereits darin, elend mit Ketten aus Sonnenmetall gefesselt. Das Wasser reichte ihr bis zum Hals, und unter dem Kessel loderte ein Feuer. Das Wasser kochte schon beinahe. Die Felsfrau hatte vermutlich bereits im Wasser gesessen, als es noch kalt gewesen war, sodass ihr Körper nicht in der Lage war, den stetigen Temperaturanstieg wahrzunehmen, denn sonst hätte sie längst um sich geschlagen. Der Sonderbare nahm an, dass es schlimmere Todesarten gab, denn diese hier war wohl so, als würde man im warmen Bad einschlafen. Natürlich war der Gedanke, dass einen danach jemand verspeisen würde, nicht unbedingt angenehm, aber ein disziplinierter Verstand sollte in der Lage sein, das auszublenden.

				Er räusperte sich und befahl mit honigsüßer Stimme den Helden, die ihm folgten: »Löscht das Feuer. Holt sie aus dem Kessel. Nehmt ihr die Ketten ab.«

				Wie Schlafwandler oder wie in Trance taten etwa ein Dutzend Helden wie geheißen. Eine Trittleiter wurde geholt, und sie mussten Fredas schlaffes Gewicht zu sechst aus dem Kessel hieven. Ihre Handschellen aus Sonnenmetall fielen mit einem leisen Klirren zu Boden, und sie brach darauf zusammen, als die Männer sie nicht länger stützten. Der Sonderbare hockte sich neben sie.

				»Freda, kannst du mich hören? Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Ich bin dein Freund. Nicke, wenn du mich verstehst.«

				Das tat sie benommen.

				»Es ist wichtig, dass du nicht einschläfst. Kannst du um meinetwillen wach bleiben?«

				Noch ein Nicken.

				»Holt mir eine mit kaltem Wasser getränkte Decke«, wies er die Männer an.

				Die Erde begann zu beben. Mehrere Männer blinzelten, als ob sie zu sich kamen. Sie sahen sich verwirrt und betroffen um. Einer von ihnen gab einem seiner Kameraden eine Ohrfeige, um ihn wieder ganz zu Bewusstsein kommen zu lassen.

				Der Sonderbare zog eine seiner äußerst ausdrucksvollen Augenbrauen hoch. »Seine Schweinheit erwacht! Macht einen Trog und einen Eimer mit Futter bereit!«

				Die Helden, die noch immer in seinem Bann standen, kicherten.

				»Wer wagt es, in mein Lager einzudringen?«, erscholl eine dröhnende Stimme.

				»Hat hier jemand etwas gehört? Es klang nach Blähungen. Oh, seid doch so gut, mir einen Wagen zu bringen, ja? Ich glaube, es wird noch eine Weile dauern, bis meine Freundin hier wieder richtig gehen kann.«

				Der heilige Goza trat mit seinem Sonnenmetallhammer aus dem Zelt hervor, stapfte auf sie zu und warf einen Schatten auf sie alle. »Wohin willst du mit meinem Abendessen verschwinden? Hauptmann, was hat das zu bedeuten?«

				Der Hauptmann, der immer noch wie verzaubert den Sonderbaren anstarrte, brachte nur unzusammenhängendes Gemurmel heraus. Speichel floss ihm aus beiden Mundwinkeln.

				»Ich glaube, er ist verliebt.« Der Sonderbare strahlte den Heiligen an und klimperte gefällig mit den Wimpern. »Oh, du bist aber ein Großer! Du hast sicher mehr als genug übrig. Du brauchst die Felsfrau nicht.« Er ließ die ganze Bandbreite von zwingenden bis mitfühlenden Tönen in seiner Stimme mitschwingen.

				Der Heilige schüttelte den Kopf, als würde er von lästigen Fliegen umschwirrt. »Ich herrsche hier! Wachen, ergreift ihn!«

				Der Sonderbare hob abweisend die Hand, und die Helden ringsum erstarrten. Jetzt bediente er sich misstönenderer und durchdringenderer Schallwellen, um dem Heiligen Angst einzujagen. »Du wirst sie mir überlassen! Es ist der Wille deiner Erlöser! Du musst dich diesem Willen beugen!«

				Der Heilige klang, als ob es ihm fast die Sprache verschlagen hätte. »Ich … repräsentiere … hier … ihren … Willen.«

				Dann ertönte der süße und verführerische Gesang der Nötigung: »Komm, mein Lieber, du weißt doch sicher, wer ich bin. Du weißt, dass es zwecklos wäre, mir Widerstand zu leisten. Das würde nur in Trauer und einem gebrochenen Herzen enden. Du würdest alles aufs Spiel setzen – und wofür? Nur für diese harmlose, aussätzige Frau, die sicher alles andere als ein schmackhafter Leckerbissen ist? Du bist barmherzig, großmütig und erleuchtet. Du wirst sie mir geben, in dem Wissen, dass die Erlöser dich für deine Ergebenheit und deinen Glauben belohnen werden. Du wirst zum Ersten unter den Heiligen werden, und alle Regionen werden deinem Wort und deinem Willen folgen. Komm, nicke mit deinem prachtvollen Haupt, mein Lieber!«

				Goza ließ den Kopf nach vorn sinken und sagte hölzern: »Ja, ich gebe sie dir, um meine Hochherzigkeit und Größe zu zeigen. Nimm sie.«

				»Danke, Heiliger. Du bist so weise, wie du fett bist. Oh, nur noch eines, bevor ich gehe.« Die Stimme des Sonderbaren wurde ausdruckslos und tief, um sich allen in Verstand und Gedächtnis einzuprägen. »Du solltest vielleicht einmal darüber nachdenken, etwas häufiger zu baden. Es muss doch irgendwo in dieser Gegend einen See geben, der groß genug dafür ist, nicht wahr? Oder würde das eine Dürre auslösen? Jemand von deinem Leibesumfang schwitzt doch sicher ständig, und das ruft einen sehr strengen Körpergeruch hervor, sodass die meisten Leute dich ohne Zweifel schon riechen, lange bevor sie dich kommen sehen oder hören. Es würde mich nicht erstaunen, wenn deine Erlöser im Großen Tempel dich selbst aus dieser Entfernung riechen könnten. Und vielleicht bleiben Nahrungsbissen zwischen deinen Fettwülsten hängen und verfaulen dort einfach. Wie viele Kinne hast du? Hast du in letzter Zeit irgendwelche Gefolgsleute verloren? Vielleicht sind sie in einer deiner Speckfalten oder unter irgendeinem Kinn stecken geblieben und waren nicht in der Lage, sich wieder hervorzukämpfen. Oder vielleicht hast du dich einmal zu schnell hingesetzt, und deine Gesäßfalte hat … Nun ja, du verstehst schon, was ich meine. Es wird Zeit, dass ich gehe, so leid es mir tut, ihr guten Leute. Nun weint doch nicht! Ich bin sehr beschäftigt, ihr wisst ja, wie das ist. Errichtet mir einen Schrein oder so etwas, wenn ihr mich wirklich so sehr vermissen solltet. Das war’s. Hebt meine Freundin auf den Wagen dort – ja, genau, gut so. Ein freundliches Lebewohl euch allen! Kommt schon, ihr seid doch alle tapfere Soldaten. Kein Weinen und Jammern jetzt! Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen. Gut so, winkt! Dann fühlt ihr euch besser.«

				Helden lagen einander schluchzend in den Armen. Der Heilige putzte sich die Nase an seinem Ärmel und prustete so stark, dass sein Schnauben seinen Diener umwarf und mit Rotz bespritzte. Ein paar Menschen jubelten, als der Sonderbare abfuhr, andere stöhnten, als ob sie nun sterben müssten, weil es ihnen das Herz brach. Eine empfindsame Seele versuchte, aus dem Stegreif eine Ode an den wundersamen Fremden zu dichten, und rannte ihm nach, um das Gedicht laut zu deklamieren.

				Der Sonderbare schnalzte mit den Zügeln, um schneller zu fahren. »Wir sehen besser zu, dass wir von hier wegkommen, bevor jemand, der noch etwas Hirn hat, sich zu fragen beginnt, was eigentlich geschehen ist. Sobald einer von ihnen Zweifel und Argwohn zu entwickeln beginnt, breiten sie sich rasch aus, und die gemeinsame Illusion ist zerschlagen. Wenn sie uns jagen sollten, wäre das äußerst lästig und noch dazu sehr unschön.«

				»D…danke«, sagte Freda mit sorgfältiger Betonung. Ihre Zunge und ihr übriger Körper waren so geschwollen, dass sie nicht das Gefühl hatte, selbst darin zu stecken. »Ich bin FFFreda. Wie heißt du?«

				Der Sonderbare schenkte ihr sein sonnigstes und liebevollstes Lächeln. »Gern geschehen, FFFreda. Zum Dank dafür, dass ich dich gerettet habe, möchte ich nichts als deine Freundschaft. Ich sage ›nichts als das‹, aber deine Freundschaft wäre von sehr, sehr großem Wert für mich. Ich versuche, Gutes zu tun, um gute Freunde zu gewinnen, verstehst du? Oft hat das keinen Erfolg, aber du kommst mir nett vor.«

				»Wirklich?«, fragte die Felsfrau mit schüchterner Freude. »Ich wäre gern deine Freundin. Sonst habe ich nämlich keine Freunde in der Himmelshöhle der Hohen Herrscher.«

				»Also gut …«

				»Aber wie heißt du, Freund?«

				Er grinste und fragte sich, welchen Namen er ihr gefahrlos verraten konnte. Eine der wenigen Beschränkungen, denen er unterworfen war, bestand darin, dass er keinen Namen für sich erfinden durfte. »Viele haben mich Anupal genannt. Wie wäre es damit, Freda?«

				»A-nu-pal«, wiederholte sie und erprobte den Namen.

				»Genau. Versprichst du mir nun im Austausch für meinen Namen, nicht davonzulaufen und mich in dieser schrecklichen … Himmelshöhle allein zu lassen, Freda?«

				Sie zögerte nicht. »Natürlich, Anupal. Ich möchte hier auch nicht allein sein. Ich verspreche es.«

				»Oh, danke, liebe Freda. Du weißt nicht, was mir das bedeutet. Und, sag mir, findest du mich hübsch?«

				Jetzt zögerte sie doch. »Äh … natürlich, Anupal.« Sie klang, als ob sie höflich war oder ihn nicht verärgern wollte. Das gefiel ihm nicht, ganz und gar nicht. Er würde sie sehr, sehr gut im Auge behalten müssen.

				»Warum ruhst du dich nicht ein bisschen aus, meine liebe Freda? Du musst nach allem, was du durchgemacht hast, recht erschöpft sein. Ich lenke uns weiter nach Süden, aber dieses schlaue Pferd scheint ohnehin zu wissen, wo ich mit uns hinwill.«

				Auf seinen Vorschlag hin fielen Freda die Augen zu. Sie gähnte. »Was heißt Süden, Anupal?«

				»Hmm. So viel wie unten, Freda, während Norden wie oben ist, verstehst du?«

				Sie versuchte, die Stirn zu runzeln, hielt es aber nicht durch, weil sie in den Schlaf sank. »Dann gefällt mir Süden wahrscheinlich viel besser als Norden. Aber erklär mir das später noch einmal genauer, Anupal, wenn … wenn …«

				Jillan wanderte durch die zerstörte Landschaft und suchte nach einem Lebenszeichen, irgendeinem. Von den Bäumen waren bloß noch ausgebrannte Stämme oder vom Wind zusammengetriebene Aschehaufen übrig. Der Himmel war eine einzige schwarze Rauchfahne, durch die von oben nur sehr wenig Licht drang. Überhitzte Steine und rauchende Trümmer glommen so hell, dass er in ihrem Schein sehen konnte, obwohl er sich nicht sicher war, wie viel von dieser Verwüstung er überhaupt noch sehen wollte. Es war drückend heiß, und die Luft war von Asche und Staub geschwängert.

				Er hustete und stolperte über die nächste Anhöhe, wobei er mit jedem Schritt Asche aufwirbelte. Vor ihm lag ein großer, grüner Hügel, auf dessen Kuppe Obstbäume wuchsen und Kühe grasten. Reine Luft und Sonnenschein umgaben die Erhebung. Ein Meer verzweifelter Menschen drängte die Hänge hinauf, brach sich aber an einer unnachgiebigen Reihe von Helden, die mit Speeren mit Sonnenmetallspitzen auf sie einstachen. Auf dem höchsten Punkt des Hügels stand ein großer Thron, auf dem der einäugige heilige Azual sich sonnte.

				Der Heilige erspähte Jillan sofort. »Was hast du in meinem Traum zu suchen, Heide?«, brüllte er über den Abgrund hinweg, der sie trennte.

				»Sind das hier deine Gedanken?«, fragte Jillan angewidert.

				»Scher dich fort aus meinem Kopf!«, heulte Azual, sprang von seinem Thron über den Abgrund und landete zehn Schritt von Jillan entfernt. »Wie kannst du es wagen, dir anzumaßen, über mich zu urteilen? All dies übersteigt dein Verständnis bei Weitem.«

				»Was gibt es da zu verstehen? Ist das alles, was du herbeisehnst? Oder ist das eine Art Albtraum?«

				»Dein Eindringen zerstört seine Schönheit«, behauptete Azual, stürzte sich auf Jillan und führte einen Fausthieb gegen ihn, der ihn am Kopf streifte.

				Jillan blinzelte und schaute in einen blauen Himmel auf. Er atmete saubere Luft und war erleichtert, auf beiden Seiten gesunde Bäume an sich vorbeiziehen zu sehen. Ein weiterer Ruck durchfuhr ihn, und ihm wurde bewusst, dass er auf der Ladefläche eines fahrenden Wagens lag.

				»Tut mir leid.« Aspin drehte sich lächelnd zu ihm um. »Diese Straße ist nicht so glatt wie die, die vom Haupttor von Erlöserparadies wegführt. Viele Pflastersteine sind lose. Wie fühlst du dich? Anscheinend werden wir nicht verfolgt, aber ich dachte, dass es dennoch das Beste wäre, gleich einen gewissen Abstand zwischen die Stadt und uns zu bringen, statt damit zu warten, bis du aufwachst. Wir sind die ganze Nacht durchgefahren.«

				»Wasser?«

				Aspin reichte ihm einen ledernen Wasserschlauch, und Jillan spülte sich die Phantomasche aus dem Mund.

				»So ist es besser. Danke.« Jillan tastete sich an dem bewusstlosen Schmied vorbei und setzte sich neben Aspin auf den Kutschbock. Da ihm ein wenig flau war, fragte er: »Hast du irgendetwas zu essen?«

				Aspin reichte ihm einen kleinen, etwas verschrumpelten Apfel. Jillan schlang ihn in wenigen Bissen herunter. Das würde reichen, bis sie anhielten und etwas Gehaltvolleres aßen.

				»Er ist also gar nicht aufgewacht?«

				Aspin schüttelte den Kopf. »Er hat sich noch nicht einmal bewegt, und er sieht entsetzlich blass aus. Ich habe mich natürlich nicht allzu nahe an ihn herangewagt, aber es geht ihm eindeutig schlecht. Ihm sind mittlerweile fast alle Haare ausgefallen, und er hat Blut auf den Lippen und um die Nase. Wenn wir ihn nicht dazu bringen können, etwas zu essen, wird er nur immer schwächer werden und schließlich sterben. Aber ich will ihn nicht berühren, also können wir ihn auch nicht füttern.«

				Jillan rieb sich die Stirn, da ein stechender Kopfschmerz zwischen den Augen ihm das Denken erschwerte. »Wenn er zu sich kommt, wird der Heilige in der Lage sein, uns auch durch seine Augen zu sehen. Er wird alles erfahren, was wir sagen und tun, wohin wir gehen, alles.«

				»Dann ist es also beschlossene Sache«, sagte Aspin mit zusammengepressten Lippen.

				»Was?«

				»Wir müssen ihn irgendwo zurücklassen.«

				»Was? Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!«

				Aspin sah den Jüngeren an, als wäre er verrückt. »Natürlich können wir das. Es ist nicht unsere Schuld, dass er die Pest bekommen hat. Wir können nichts tun, um ihm zu helfen. Und je länger wir ihn bei uns behalten, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns auch anstecken.«

				Wenn er nur nicht diese Kopfschmerzen gehabt hätte! »Hör mal, das ist einfach nicht richtig. Verstehst du denn nicht? Wir haben ihn aus der Stadt mitgenommen, um entkommen zu können. Wenn wir ihn bei der Heilerin gelassen hätten, hätte sie ihn vielleicht gerettet. Wir sind verantwortlich. Wir können ihn nicht einfach in dem Wissen, dass es ihn umbringen wird, an der Straße liegen lassen.«

				»Alles stirbt einmal, Jillan«, erwiderte Aspin ausdruckslos. »Seine Zeit ist gekommen, das ist alles. Vielleicht bist du zu jung, um das zu verstehen, oder einfach zimperlich. Hast du schon einmal einen Toten gesehen?«

				»Als ich dich befreit habe, habe ich dich nicht murren hören, dass ich zu jung wäre! Und natürlich habe ich schon Tote gesehen. Ich habe sogar Leute getötet. Ich wette, das hast du noch nicht getan.«

				Aspins Miene wurde verächtlich. »Ich bin Krieger und Jäger. Ich verstehe mich besser aufs Kämpfen und Töten als andere Menschen. Und außerdem wäre ich auch ohne deine Hilfe entkommen.«

				»Lügner!«

				»Ich bin kein Lügner. Du solltest mich nicht in meiner Ehre kränken, sondern lieber vorsichtig sein.«

				»Ehre?«, fragte Jillan hämisch. »In welcher Hinsicht ist es ehrenhaft, einen Mann sterbend an der Straße zurückzulassen? Du bist bloß ein mordlüsterner Heide!«

				»Nimm das zurück!«, knurrte Aspin und legte die Hand an sein Messer. »Ich warne dich.«

				Jillan griff auf seine Magie zurück, und die Kopfschmerzen explodierten in seinem Verstand. Er sah nur noch rot und schleuderte Aspin vom Wagen. Er sah das Herz des Kriegers in der Brust schlagen, sah, wie leicht es sein würde, es platzen zu lassen. Doch das würde zu schnell gehen und alles andere als befriedigend sein. Er wollte den Heiden erst leiden sehen und würde mehr und mehr Magie in ihn einströmen lassen. Er fühlte sich so stark, so im Recht, wenn er wie jetzt vor Macht brannte. Sicher würde er nun eins mit den Erlösern werden und zur Göttlichkeit aufsteigen. Endlich würde er das gesamte Volk dieser erbärmlichen Welt beherrschen.

				Ich lasse nicht zu, dass du mich so zerstörst, knurrte der Makel und versuchte, Jillan seine Magie zu versagen.

				»Ja!«, rülpste Jillan mit der Stimme des Heiligen. »Mein Wille ist allmächtig. Ich herrsche hier!«

				Jillan spürte, wie er zerrissen wurde, als der Makel und die Macht des Blutes des Heiligen um die Oberhand rangen: Die Magie forderte, losgelassen zu werden, der Heilige versuchte zu töten, und sein Verstand flehte ihn an, Aspin zu retten. So würde er sterben!

				»Jillan, hör auf!«, bat Aspin von dort, wo er von zuckenden, wild knisternden Blitzen umgeben auf der Straße lag. »Es tut mir leid! Wir nehmen den Schmied mit.«

				Der Schmied! Jillan wandte sich dem sterbenden Mann zu und ließ den aufgestauten Zorn aus seinem Innern gezielt auf ihn los. Nachdem die Energie verschwunden war – die Energie, die ihn genauso sehr aufrecht gehalten wie vergiftet hatte –, blieb Jillan hilflos zurück. Er kippte vom Wagen auf die Straße neben Aspin.

				»Du hast vielleicht ein Temperament!«, bemerkte der Bergkrieger. »Erinnere mich daran, mich nie wieder mit dir anzulegen, ja? Jillan? Jillan?«

				Kinder und erwachsene Dorfbewohner liefen Prediger Praxis nach, als Torpeth ihn durch das untere Dorf des Bergvolks führte. Die meisten trugen Pelze oder Ziegenfelle, die Krieger in aller Regel mit nackten Armen und Beinen. Sie waren neugierig: Die Frauen streckten die Hände aus, um den Stoff seines Mantels zu betasten, die Kinder riefen ihm Fragen zu, und die Männer standen ihm mit Absicht im Weg, um zu sehen, ob er sie herausfordern oder einen Bogen um sie machen würde. Fast alle hatten breite, flache Gesichter, stumpfe Nasen und niedrige Stirnen.

				Durch Inzucht verdorbene Barbaren, dachte der Prediger bei sich und schlug ein paar Hände beiseite, die ihn betasteten, was allgemeine Heiterkeit in der Menge hervorrief. Wie konnten solche Leute es wert sein, gerettet zu werden? Sie konnten dem Reich doch sicher nichts von Wert einbringen, es sei denn vielleicht Sklavenarbeit. Aber sogar in der Hinsicht wirkten sie zu ungeschickt und ungebärdig, um die Mühe der Überwachung wert zu sein. Wie konnte solches Ungeziefer überhaupt eine Bedrohung für das Reich darstellen? Oh, aber das Chaos war listig und verschlagen! Der erste Anschein war immer trügerisch, wenn es um den uralten Feind ging. Sie mochten ja einfältig wirken, aber das war sicher nur eine Tarnung ihrer gerissenen und Zwietracht stiftenden Natur. Diese Leute hatten Geheimnisse, Geheimnisse, die er für das Reich ergründen musste. Wie sonst hätten sie so lange überleben und Widerstand leisten können?

				Es schien nirgendwo einen ebenen Weg zu geben. Ein verwinkelter, verkrümmter Ort, der gut zu seinen Bewohnern passte. Die Wadenmuskeln des Predigers brannten und schmerzten bald, aber er weigerte sich, inmitten dieses Pöbels stehen zu bleiben. Er hielt den Kopf hoch über die Leute erhoben, wo die Luft ohne Zweifel sauberer war. Wenigstens hatten er und Torpeth das Maultier zurückgelassen, als sie das Dorf betreten hatten, sodass das übellaunige Biest nicht mehr da war, um die Qual und Pein des Predigers noch zu steigern. Wenn sie Glück hatten, würde einer der Wilden es zu Eintopf verarbeiten, seine Knochen zu Leim verkochen oder sich sonst eine passende Strafe einfallen lassen.

				Zwischen den steinernen Behausungen, in denen die Barbaren lebten, erspähte der Prediger das eine oder andere Stück umgegrabenen und geharkten Bodens, doch hier oben in der Kälte zwischen den Steinen wuchs sehr wenig. Sogar der Erde widerstrebt es, diese verderbten Geschöpfe zu ernähren, entschied der Prediger. Nichts Schönes konnte hier gedeihen. An den Hängen über dem Dorf waren offenbar ein paar Terrassen angelegt worden, aber sie schienen verlassen zu sein. Er sah sich einige der Menschen etwas genauer an. Sie waren trotz allem wohlgenährt. Es schien nicht genug Ziegen hier zu geben, um sie alle zu versorgen, und gewiss lebte in dieser unwirtlichen Umgebung auch nicht viel Wild. Deshalb war es für Praxis offensichtlich, dass die Heiden entweder regelmäßig ins Reich hinabstiegen, um Lebensmittel zu stehlen, oder ihren eigenen Nachwuchs verspeisten. Vermehrte sich das Chaos schließlich nicht wo und wann immer es konnte? Diese Berge wären unter Heiden begraben gewesen, wenn nicht ihr offenkundiger Kannibalismus gewesen wäre. Hieß es nicht außerdem in der Heiligen Schrift, dass alle Verderbtheit sich letztendlich selbst verzehrte?

				Böse, unheilige Geschöpfe. Wie konnten sie lachen und lächeln, wenn sie doch wussten, was sie getan hatten? Grinsende Menschenfresser. Vielleicht musterten sie ihn jetzt schon in der Absicht, ihn später in den Kochtopf zu stecken oder um die Länge des Bratspießes zu berechnen, den sie benötigen würden, um ihn zu garen. Mochten die gesegneten Erlöser ihn schützen! Nahm es denn gar kein Ende mit ihrer Schändlichkeit?

				»Torpeth, warte auf mich!«, rief er und nahm die langen Beine so wacker in die Hand, wie seine Wadenkrämpfe es ihm gestatteten.

				Das löste unter den Dorfbewohnern große Heiterkeit aus, und sie versuchten, seinen unbeholfenen Gang nachzuäffen. Torpeth blieb stehen, um zuzusehen, und strich sich über den Bart. »Vielleicht verfügst du über verborgene Talente, Flachländer. So sonderbar entrückt du auch sein magst, sie mögen dich anscheinend. Teile ein wenig deiner Magie mit mir, dann überlege ich mir vielleicht noch einmal, ob ich dich wie geplant verfluche.«

				»Du ziehst in Erwägung, mich mit einem Fluch zu belegen?«, fragte der Prediger empört. »Wie kannst du es wagen! Mein Glaube muss sich vor dir und deinen Flüchen nicht fürchten.« Dann dachte er einen Moment lang darüber nach. »Aber dennoch werde ich einen Teil meiner … Magie im Austausch gegen deine Geheimnisse mit dir teilen.«

				Torpeth steckte sich einen Finger ins Ohr und stocherte kräftig darin herum. Er nahm die Fingerspitze in Augenschein, steckte sie versuchsweise in den Mund und murmelte: »Ich überlege es mir. Möchtest du auch probieren? Es schmeckt gut, wenn auch nicht so gut wie Pinienkerne. Wie du willst. Hier entlang.«

				Sie stiegen durchs Dorf hinauf zu der großen Behausung am Ortsrand. Sie schien quer vor dem Pfad zu liegen, der sich zu den Berggipfeln emporwand.

				Torpeth versuchte, sich mit den Fingern die Haare zu kämmen, aber es gelang ihm nur, sich mit den Händen darin zu verfangen. Er sprang und hüpfte herum, während er versuchte, sie wieder herauszuziehen. Am Ende lösten sie sich, aber zugleich riss er sich ganze Haarbüschel aus der Kopfhaut. Als Nächstes spuckte er sich in die Hände und strich sich das Haar so glatt wie nur möglich, also alles andere als glatt. Am Ende holte er von irgendwoher einen alten Strick und schlang ihn sich um die Hüften, so dass die Enden zwischen seinen Beinen baumelten und seine Männlichkeit fast verhüllten.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte er den Prediger besorgt.

				»Äh … wie ein Heuhaufen?«

				Torpeth nickte. »Gut, gut. Was ist ein Heuhaufen? Ich kann mich nicht daran erinnern. Gleichgültig, es klingt exotisch.« Er klopfte sich seitlich gegen die Nase. »Es schadet nie, für die Dorfvorsteherin so gut wie möglich auszusehen, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Der Prediger nickte.

				»Aber komm ja nicht auf falsche Gedanken!«, fügte Torpeth wild hinzu und wedelte dem Prediger mit einem schmutzigen Finger vor der gerümpften Nase herum. »Ich umwerbe sie schon seit Jahrzehnten. Ich habe sie zuerst gesehen. Ich kenne sie schon, seit sie noch ein Kind war. Ich lasse nicht zu, dass ein Fremder mit seinem gespreizten Auftreten hier anspaziert kommt und sie im Sturm erobert. Und wage es ja nicht, deine Hexereien zu nutzen, um sie zu betören und in dich verliebt zu machen!«

				»Mein Freund, wie könnte ich je zum Rivalen für dich werden, da du doch solch ein Prachtexemplar von einem Mann bist?«

				Das schien den Heiden zu besänftigen. »Wie wahr. Aber aus irgendeinem Grund scheint nicht jeder so scharfsichtig zu sein wie du.«

				»Nun, sie sind verblendete Narren, mein Freund, verblendete Narren. Du solltest sie bemitleiden. Allerdings gibt es eine Schwierigkeit, die ich voraussehe.«

				»Tatsächlich? Wo?«, fragte Torpeth und sah sich überall danach um – unter den Tuniken der Männer, den langen Kleidern der Frauen und in den Mützen der Kinder, sodass er einen Großteil der Dorfbewohner verscheuchte.

				»Komm her und hör mir zu. Wenn es dieser Dorfvorsteherin gelungen ist, das Herz eines solch besonderen Mannes, wie du es bist, zu erobern, muss sie sicher eine strahlende Schönheit sein.«

				»O ja, das ist sie.«

				»Nun, dann wird es mir sicher sehr schwerfallen, mich zu beherrschen und ihren Reizen zu widerstehen, nicht wahr? Ich vermute, du verlangst sehr viel von mir.«

				»Ah, ich verstehe. Ja, vielleicht tue ich das. Wäre es leichter für dich, wenn ich dir den Kopf abreißen oder dir die Augen verbinden würde? Oder beides?«

				»Es wäre eine Schande, wenn du mich töten würdest, solange es dich noch nach meinen Zaubern verlangt. Und sicher würde eine Augenbinde nichts bewirken, da ihre Stimme doch bestimmt genauso schön wie ihr Antlitz ist.«

				»Soll ich dir dann die Ohren zerstören? Ein paar Stiche mit einer langen Nadel würden ausreichen.« Torpeth nickte und fügte dann zweifelnd hinzu: »Oder soll ich der Dorfvorsteherin die Zunge herausschneiden?«

				»Nein, das wäre unschön und hässlich. Du willst doch kein Blut im Haus der Dorfvorsteherin vergießen, oder? Nein, es gibt nur einen Weg. Hör zu, mein Freund. Wenn ich den rechten Anreiz hätte, könnte ich sicher einen Weg finden, ihr zu widerstehen. Ich würde all meine Charakterstärke und meinen Glauben entschlossen darauf verwenden. Aber der Anreiz muss sehr groß sein und mir deshalb bei meiner heiligen Mission helfen, der Mission, die mich prägt. Du musst dich bereit erklären, mir deine Geheimnisse mitzuteilen, damit ich meine Aufgabe besser erfüllen kann.«

				Torpeth blickte verstört drein. Er sprang von einem Fuß auf den anderen. »Gibt es keine andere Möglichkeit? Entweder verrate ich dir meine Geheimnisse, oder sie ist für mich verloren? Oh, wie grausam die Götter noch immer sind! Warum müssen sie mich jetzt noch so prüfen und strafen? Bin ich nicht schon ein nackter Krieger? Aber mein Vergehen war so groß, dass keine einzelne Strafe je groß genug sein könnte. Endlich verstehe ich, warum die Götter dich hergeführt haben, Flachländer: um mich weiter zu strafen. Mein Volk leidet nur deshalb weiterhin, damit ich die nimmer endenden Folgen dessen, was ich getan habe, mit ansehen muss. Darum bist du gekommen – um Unfrieden zu stiften, Schmerz zu bringen und uns mit Elend zu überschütten, nicht wahr? Das ist deine heilige Aufgabe. Jetzt verstehe ich!«

				»So leid es mir tut, so ist es, mein Freund, auch wenn es mich bekümmert, das sagen zu müssen.«

				»Ach, aber es ist stets ein Preis zu zahlen!«

				»Ja, es ist ein Preis zu zahlen.«

				»Ich wusste es!« Tränen hinterließen saubere Spuren auf seinen Wangen; wahrscheinlich waren sie das erste Wasser, das sein Gesicht seit langer Zeit berührt hatte. »Nun gut, du sollst meine Geheimnisse erfahren, solange du mir nur meine Liebe lässt. Sie ist alles, was mir geblieben ist, alles, was ich noch habe … bis auf meine Pinienkerne, und die scheint ohnehin niemand zu wollen. Komm schon, Flachländer.«

				Sie stiegen über die Schwelle des großen Steinhauses der Dorfvorsteherin und betraten das verräucherte Innere. Prediger Praxis glaubte, schattenhafte Gestalten vor sich zu sehen, aber dann verschob sich der Rauch, und sie waren verschwunden. Er war sofort auf der Hut. Wenn dies ein Ort war, an dem unheilige Geister und Dämonen weilten, dann würde er keine leichte Beute für sie sein. Die Dorfvorsteherin war vermutlich eine Hexe. Wie sonst hätte eine Frau in irgendeine Führungsstellung aufsteigen sollen? Wer sonst hätte dem nackten, stinkenden Heiden an seiner Seite Anweisungen erteilen können? Ja, ein Ort der Verseuchung und Verruchtheit! Er lag schließlich außerhalb des Reichs und war vermutlich der klaffende Schlund des Chaos selbst.

				Der Prediger leckte sich die trockenen Lippen und verspürte trotz der Stärke seines Glaubens mehr als nur ein wenig Beklommenheit. Schweiß lief ihm über die Stirn, und er zog an seinem Kragen. Eben noch war ihm höllisch heiß gewesen, dann allerdings wurde ihm kalt bis ins Mark. Die Gesetze der Natur und Ordnung hatten hier keine Geltung. Vielleicht war der Rauch der Odem des Chaos. Er drang ihm jetzt schon in die Lunge und versuchte, sich dort einzunisten.

				»Wir sind ins Maul eines Drachen getreten!« Er schauderte.

				»Nun sei nicht so albern, Flachländer«, hustete Torpeth. »Wer hat je von so etwas gehört? Sal legt dann und wann Kräuter aufs Feuer, um sie bei ihren Visionen zu unterstützen. Das ist dir wahrscheinlich zu Kopfe gestiegen, mehr nicht.« Dann rief er: »Geliebte, ich bin hier!«

				»Wer da?«, krächzte eine Stimme, die alles andere als menschlich klang. »Irgendein alter Bock, der neugierig geworden und von draußen hereinspaziert ist, obwohl er es doch besser wissen sollte?«

				Torpeth kicherte, als sei diese Bemerkung das Witzigste, was er je gehört hätte. »Geliebte, hier ist ein Flachländer, der gekommen ist, um großes Leid über uns zu bringen. Soll er ins obere Dorf vorgelassen werden?«

				»Und warum genau sollte ich das gestatten, hm?«

				Torpeth zerrte Prediger Praxis auf das Krötengequake irgendwo im wallenden Rauch zu. Wenn die Kröte in der Lage war zu sprechen, musste sie ein Geschöpf des Chaos sein, das irgendeinen unglücklichen Wanderer verschlungen hatte. Vielleicht würde Praxis als Nächster an die Reihe kommen! Der Heide führte ihn auf ein hungriges, breitmäuliges Ungeheuer zu. Wenn es ihn erst verschlungen hatte, würde es mit vielen Zungen, mit vielen Stimmen sprechen können. Eine unglaublich lange und klebrige Zunge würde sich aus dem Dämmerlicht hervorwinden, sich um seinen Hals schlingen und ihn in den unersättlichen, bodenlosen Schlund reißen. Er würde fallen und fallen und fallen und für immer durch den ewigen Abgrund und die Leere trudeln, die das Chaos bildeten.

				»Ihr gesegneten Erlöser, beschützt mich!«, kreischte er und wankte, als der heidnische Boden ihn stolpern ließ. Er fiel auf die Knie und stimmte ein zittriges Gebet an.

				»Es ist der Wille der Götter, Geliebte. Sinisar vom Leuchtenden Pfad hat seinen Weg hierher beleuchtet. Gar vom Stillen Stein hat seine Füße nicht straucheln lassen, Akwar von den Wallenden Wassern hat ihm den Weg nicht mit Regen und Schnee verstellt, und Wandar von den Wütenden Winden hat ihn nicht mit einem Sturm zurückgeschlagen.«

				Torpeth schleifte den knienden Prediger vor eine verhutzelte alte Frau, deren Haut so rissig und dunkel wie Eichenrinde war. Ihre Augen dagegen waren von einem berückenden Blau und so klar wie die jedes Kindes.

				»Was tut er?«, krächzte sie. »Ich verlange gewöhnlich nicht, dass Besucher mich anbeten, aber ich muss sagen, es steht ihm.«

				»Geliebte, die Flachländer haben allerlei seltsame Sitten, die ich nicht verstehe.«

				»Aber du verstehst sehr wohl, dass sie unsere Feinde sind, nicht wahr, du wirrköpfiger alter Bock? Wie auch nicht? Du warst dabei, als unser Volk noch im Flachland lebte. Du warst dabei, als die Anderen es vertrieben haben. Warum bringst du also ihren Vasallen zu mir und setzt dich für ihn ein?«

				»Geliebte, ich weiß nicht, ob die Flachländer unsere Feinde sind. Die Ereignisse der Vergangenheit gehen in die heutigen über. Die Flachländer, die wir waren, sind in den heutigen Flachländern aufgegangen. Wir sind alle eins mit dem Geas.«

				»Sei vorsichtig, alter Bock. In der Vergangenheit waren es deine Gedanken, die so viel Ärger angerichtet haben. Deine heutigen Gedanken könnten diesen Ärger andauern lassen. Du kannst nicht bestreiten, dass die Anderen unsere Feinde sind. Sie versuchen, vom Geas Besitz zu ergreifen, und das weißt du auch. Sie werden unsere Lebensweise zerstören und mit ihr alles Leben.«

				Torpeth nickte. »Aber wem steht es an zu sagen, dass unsere Lebensweise für immer erhalten bleiben soll? Alles Leben endet einmal, Geliebte.«

				»Um wiedergeboren zu werden! Die Anderen dagegen würden ein endgültiges Ende bringen. Aber wer bin ich, dass es mir anstünde zu beschließen, dass es ihnen nicht erlaubt sein soll, dieses Ende zu bringen? Nur eine alte Frau, die die Kälte nicht mehr ertragen kann. Doch es steht auch den Anderen nicht an zu entscheiden, ob sie das Recht dazu haben. Das Recht gehört dem Geas allein und niemandem sonst.«

				»Mag sein, mag sein, Geliebte. Aber so, wie wir sind, können wir den Anderen nichts entgegensetzen. Irgendetwas muss sich ändern. Dieser Flachländer wird alles ändern, das weiß ich. Er verfügt über eine Art Magie. Wer dürfte sich anmaßen zu behaupten, dass er nicht das Werk des Geas tut, selbst wenn es von seiner Seite unbewusst geschieht?«

				Die Dorfvorsteherin seufzte. »Und wenn du dich irrst, stürzt du uns alle ins Verderben. Spielst du also immer noch mit unser aller Leben, unbußfertiger und lernunwilliger Torpeth? Vielleicht bist du derjenige, der sich noch ändern muss. Du bist derjenige, der immer noch danach dürstet, bestraft zu werden und uns bestraft zu sehen. Meine Entscheidung lautet folgendermaßen, alter Bock: Ich lasse dich den Kerl da ins obere Dorf bringen, aber ich weigere mich weiterhin, die Deine zu werden.«

				Torpeths Miene wurde betrübt, er ließ enttäuscht die Schultern hängen und sah wie beschämt zu Boden. Sein Flüstern war heiser. »Danke, Geliebte, dass du mich noch einmal empfangen hast.«

				»Geh jetzt, alter Bock, denn für dich gibt es hier nichts mehr. Aber trödele im oberen Dorf nicht zu lange herum, denn du weißt sehr gut, dass die Krieger nahe beim Gipfel weder so sanft noch so nachsichtig dir gegenüber sind wie die im unteren Dorf. Es gibt mehrere, die Wandar Treue geschworen haben, und er war schon immer aufbrausend und stürmisch und beruhigt sich nur langsam.«

				D’Zel, der ordnende Intellekt des Nordens, hielt D’Selle, dem die westliche Region unterstand, schon lange für einen Narren. Dementsprechend wurde der Norden auch tüchtig verwaltet und hatte in Goza einen Heiligen, der den Wert der Dinge im Hinblick darauf verstand, wie sie seine eigene Kraft und die des Reichs steigerten, während der Westen dekadent war und die lasterhafte, mit ihrer eigenen Verschönerung befasste Izat zur Heiligen hatte. Eine Heilige mit Fehlern war natürlich nichts Neues, da alle Heiligen einer äußerst minderwertigen Rasse angehörten, aber ein tollkühner Erlöser konnte einfach nicht geduldet werden, weil er alles mit ins Verhängnis zu reißen drohte. Nicht auszudenken, dass er jemanden, der so jung und unerfahren wie D’Shaa war, einfach angesprochen hatte! Jeder Erlöser im Großen Tempel hatte die Echos der Begegnung wahrgenommen und war so gewissermaßen Zeuge des Geschehens geworden. D’Selle konnte einfach nicht widerstehen, sich mit dem zu brüsten, was er der Erlöserin des Südens angetan hatte, aber was für ein Triumph war es schon, den neuesten der ordnenden Intellekte ins Bockshorn zu jagen? Überdies war es äußerst unvorsichtig von ihm gewesen, sich in die Karten blicken und andere wissen zu lassen, worauf er all seine Energien verwandt hatte.

				Es war schier unglaublich, dass es D’Selle geglückt war, mit derart unbeholfenen Intrigen so lange zu überleben. Das Glück war den Mutigen hold, gewiss, aber es sorgte auch ebenso schnell für den Sturz und die Vernichtung der Törichten. D’Zel sann darüber nach und fragte sich, ob D’Selle vielleicht gerissener war, als es den Anschein hatte. Nein, gewiss nicht. Er konnte nicht vorausgesehen haben, dass D’Shaa sich verzweifelt an den Ältesten Thraal wenden und die Freilassung des Sonderbaren erwirken würde. Doch auf diese Weise hatte der Schwachkopf das gesamte Reich in eine unsichere und unberechenbare Lage gebracht. Was hatte D’Selle sich nur dabei gedacht, D’Shaa anzugreifen, statt noch ein paar Jahrhunderte abzuwarten, um zu einer umfassenderen Beurteilung ihrer Vorgehensweise zu gelangen? Er hätte es besser wissen sollen, als jemanden anzugreifen, den er nicht einschätzen konnte.

				Wäre D’Zel an Thraals Stelle gewesen, hätte er D’Selle dafür vernichten lassen, dass er so entsetzlich fehlgegangen war. D’Selle war nicht nur völlig gedemütigt, sondern hatte sich auch eine schlimme Blöße gegeben. Solche Nachlässigkeit durfte nicht ungestraft bleiben. Erwarteten die Ältesten, dass D’Selle sich aus verlorener Ehre oder überwältigender Beschämung heraus selbst vernichten würde? Nun, darauf konnten sie lange warten, denn er hatte ja schon gezeigt, dass ihm Scham und Ehre vollkommen abgingen.

				D’Zel fragte sich, warum der Älteste Thraal in der Sache nichts unternommen hatte. Er musste sich auch über die übereilte Entscheidung wundern, den Sonderbaren loszulassen. War die Urteilskraft des Ältesten so untrüglich, wie sie hätte sein sollen? Es war durchaus schon vorgekommen, dass der Verstand einiger Uralter auf der Großen Reise verlorenging. Ihr Intellekt löste sich entweder so gut wie völlig von der Wirklichkeit oder verstrickte sich zu sehr hinein, so dass sie nicht mehr in der Lage waren, im Wachtraum Konzentration und Eigenständigkeit aufrechtzuerhalten. Alles verlor seine Bedeutung oder gewann unvermittelt eine und überwältigte sie. Bestand also die Möglichkeit, an die Stelle des Ältesten zu treten? Was für eine Vorstellung, in die Unermesslichkeit der Ältesten einzutreten, Zeit und Kosmos zu überblicken und über beides ausgreifen zu können! Aber wie trat man an die Stelle eines Ältesten? Welche Mechanismen konnten womöglich dafür sorgen? Hm. D’Zel konnte um eine Audienz beim Ältesten Thraal ersuchen, wie D’Shaa es getan hatte, nicht wahr? Der Präzedenzfall war schließlich geschaffen. Ja, das war ein Anfang, und ein Anfang war oft ein Mittel zum Zweck.

				Doch bis dahin verlangte der Norden seine sofortige Aufmerksamkeit. Seine Region war wohlgeordnet gewesen – es war Goza gelungen, sich von seinem massigen Hinterteil zu erheben und die Felsfrau ohne große Mühe zu bezwingen. Er war nahe daran gewesen, sie zu verschlingen und herauszufinden, welche Geheimnisse sie in Bezug auf das Geas hatte, aber dann hatte der Sonderbare eingegriffen und sie seiner Kontrolle und seinem Einfluss entrissen. Dieser D’Selle sollte verflucht sein – und D’Shaa gleich mit. Wenn die Felsfrau anderswo im Reich Schaden anrichtete, würde er selbst in gewissem Maße nachlässig wirken. Er würde nicht mehr in der Lage sein, aus einer unangreifbaren Position heraus Anklage gegen D’Selle zu erheben. D’Selle würde den Anschein der Nachlässigkeit auf alle ordnenden Intellekte desselben Rangs ausbreiten können, als wäre sie eine Art Seuche, und es würde den Ältesten so gut wie unmöglich sein, ihn allein zu bestrafen.

				Wieder einmal musste D’Zel sich fragen, ob D’Selle listiger war, als es ihm bewusst war. Konnte es sein, dass der Erlöser der westlichen Region Spione im Norden hatte? Vielleicht hatte er so von der Felsfrau erfahren, ihre wahrscheinliche Verbindung mit dem Geas erkannt und daraufhin eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die das Felswesen D’Zels Zugriff entzogen hatten. War es möglich, so unglaublich es auch scheinen mochte? Gewiss verfügte kein Erlöser über solche Hellsichtigkeit – es sei denn, ihm standen Informationsquellen und Hilfsmittel zu Gebote, von denen D’Zel nichts wusste.

				Jedenfalls war D’Zel sich jetzt sicher, dass er selbst etwas gegen D’Selle würde unternehmen müssen. Er hatte keine andere Wahl. Das ließ ihn zögern. Gab es einen Intellekt, der ihn zum Handeln zu drängen versuchte, um ihn aus der Reserve zu locken, sodass er unweigerlich verwundbarer sein würde? Vielleicht wäre dann ein Bündnis mit D’Shaa von Vorteil, obwohl sie launisch und unberechenbar ist. Zugleich ist sie aber einfallsreich und hat die Fähigkeit unter Beweis gestellt, auch unter höchst ungünstigen Bedingungen zu überleben. Es wäre nicht das Schlechteste, wenn ich mich mit jemandem wie ihr verbünden würde. Vielleicht erkläre ich mich ganz offen für sie, auch wenn mich das möglicherweise zu sehr an sie fesselt und es mir später erschwert, sie loszuwerden, wenn sie mir schaden könnte. Aber ich muss sie an mich binden, wenn ich mir einen Anteil an dem Jungen sichern will, dessen sich das Geas bedient. Das Reich ist instabil geworden, aber ein Bündnis könnte meiner Stellung ein wenig Festigkeit verleihen.

				Wie sollte er also D’Selle am besten loswerden? Eine ganze Anzahl von Möglichkeiten bot sich an, aber keine erschien ihm elegant oder poetisch genug. D’Selle musste leiden, bevor er vernichtet wurde, nicht aus so absurden Gründen wie Ironie, Rache oder Gerechtigkeit, sondern einfach weil D’Zel es genoss, anderen Leid zuzufügen. Das war sein eines Laster, aber warum sonst hätte er in dieser primitiven Welt verweilen sollen, wenn nicht, um Leid zu verursachen? Was sonst konnte ihn unterhalten, während das Leben dem Geas unweigerlich im Laufe der Jahrtausende entzogen wurde? Leid war die Natur des Daseins und der Ewigkeit, aber der, der anderen Leid auferlegte, war der absoluten Herrschaft näher als jeder andere.

				Ja, wenn D’Selle leiden sollte, musste D’Selles Region – der Westen – erst einmal aus dem Gleichgewicht gebracht werden. Es war an der Zeit, Goza ein wenig mehr Bewegung abzuverlangen und auf den Spion zurückzugreifen, den er in den Westen eingeschleust hatte. Dann würde das Morden beginnen. Ah, das köstliche Morden!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				UM UNS ZU STRAFEN UND ZU SCHÜTZEN

				Der Wind glich einer kalten Klinge, die ihm über die Kehle schrammte. Prediger Praxis schlug den Kragen hoch, um sich davor zu schützen. Der Wind wurde zornig und drohte, ihn von dem schmalen Pfad zu reißen, der einer leichtsinnigen Bergziege weit angemessener gewesen wäre als jedem vernünftigen, zivilisierten Menschen. Natürlich hatte Torpeth vor ihm keinerlei Schwierigkeiten, gewaltige Sprünge zu machen und an den trügerischen Bergflanken Halt zu finden. Der Prediger hätte genauer auf die Stellen geachtet, die der Heide nutzte, um sich mit Händen und Füßen abzustützen, wenn er dazu nicht zugleich Torpeths unansehnliches nacktes Gesäß hätte vor Augen haben müssen. Praxis war sich sicher, dass der Heide absichtlich ein paarmal nur deshalb stehen geblieben war, weil er feststellen wollte, ob er die kultivierte Nase des Predigers in den ungewaschenen Arsch bekommen konnte.

				»Das ist unzumutbar!«, verkündete der Prediger und richtete sich hoch auf. »Welches vernunftbegabte Wesen würde hier oben schon hausen? Keines. Nur der Wahnsinn des Chaos kann euer Volk hergeführt haben. Das ist ein weiterer Beweis für eure Verderbtheit.«

				Torpeth hockte sich hin, drehte sich geschickt auf einem Fuß um und musterte seinen Schützling. »Pass auf, was du sagst, Flachländer«, sagte er halb tadelnd, halb flehend. »Diese Hänge sind allen Göttern heilig, aber vor allem Wandar von den Wütenden Winden, denn in dieser Höhe bleibt ihm nichts verborgen. Hier hat Gar vom Stillen Stein den Boden so erhoben, dass wir eine bevorzugte Aussicht auf die Welt genießen können. Hier spürt man den eiskalten Biss Akwars von den Wallenden Wassern schmerzlicher als irgendwo sonst. Hier scheint Sinisar vom Leuchtenden Pfad besonders hell und taucht alles in Licht. Die Luft ist klarer als der Kristall, der im oberen Dorf abgebaut wird. Es gibt hier Felsen, die so fest sind, dass selbst der stärkste Mann sie nicht zerbrechen kann. Das Wasser ist so rein und nahrhaft, dass es die Nahrung der Götter sein muss. Und hier oben brennen Feuer ohne Holz oder anderen Brennstoff.«

				»Ha! Die Dämonen, die ihr Heiden Götter nennt, sind mir gleichgültig«, rief der Prediger zurück, obwohl der Wind ihm fast den Atem raubte und das Wort abschnitt. »Ich habe kein Interesse an ihrem Unfug und ihrem Mummenschanz.«

				»Flachländer, sei bitte vorsichtig. Unsere Götter mögen zwar gebrochen sein, aber hier sind sie stärker als sonst irgendwo. Niemand kann Wandar trotzen und hoffen, es zu überleben. Die Krieger des oberen Dorfes widmen ihr Leben der Aufgabe, seinen Willen in Erfahrung zu bringen und ihm zu dienen. Er wird dich packen und von diesem Berg hinabschleudern.«

				»Papperlapapp!«, schrie der Prediger, während der Wind auffrischte und ihn zwang, sich zu ducken, um nicht umgerissen zu werden.

				»Siehst du, Flachländer? Die wütenden Winde zwingen sogar die Stolzen, den Kopf zu neigen.«

				»Was für ein Unsinn! Ihr Heiden seid doch bloß unwissende Wilde. Aus welcher Einfalt heraus betet ihr die launischen Kräfte der Natur an? Aus welcher Verblendung heraus seht ihr Vorzeichen in jeder seltsam geformten Wolke, in der Art, wie die Blätter von den Bäumen fallen, und darin, wie eure Eingeweide sich morgens regen? Im Reich wird die Natur von den Erlösern und ihrem Volk beherrscht. Wir unterwerfen die Natur unserem Willen, sodass unsere ewige Zivilisation geordnet und weiter ausgebaut werden kann. Wir lassen uns nicht von törichtem Aberglauben oder albernen Geschichten über deinen Windbeutel von einem Dämon leiten!«

				Torpeth sprang von seinem Felsen herab und stürzte sich auf den Prediger.

				»Nur zu, Heide!«, kreischte der Prediger und stemmte sich gegen den Anprall des Windes und den anstürmenden Heiden. Aber sein Mantel flatterte um ihn auf, und die Luft hob ihn beinahe vom Boden hoch. Seine Fußballen schleiften über den Pfad, als er rückwärts auf den Abgrund zugerissen wurde. Jetzt stand er auf den Zehenspitzen und wankte auf der Kante. Erst sackte ihm das Herz in die Hose, dann drehte sich ihm der Magen um. Er schrie den Erlösern zu, einzugreifen und ihm das Leben zu retten.

				Torpeth stieß mit den Beinen des Predigers zusammen und schlang die Arme eng darum. »Mächtiger Wandar, vergib ihm! Er weiß nicht, was er sagt. Er stammt aus einer anderen Welt als der unseren. Sein Verstand ist von einem hochmütigen Reich geformt worden, das das Volk dem Geas entwunden hat! Ihn zu töten wird ihm keine Lehre sein.«

				»Lass mich los, du rotznäsiger Heide! Ich brauche die Vergebung deiner Dämonen nicht. Mein Glaube wird mich aufrecht halten. Wandar also, Heide? Er sollte besser Wenn-denn-überhaupt-da heißen!«

				Der heulende Wind warf sie zu Boden, riss sie dann wieder hoch und schleuderte sie weit in die Luft empor. Der Prediger landete unbeholfen auf Torpeth, dem es den Atem verschlug, als die Luft aus ihm herausgepresst wurde. Der Wind peitschte wieder auf den Prediger ein, drückte ihn grausam nieder und rammte seinen Ellbogen in Torpeths Rippen.

				»Bitte ihn um Vergebung, du Narr, sonst sind wir beide todgeweiht!«, hustete Torpeth gequält. »Ich kann das nicht mehr viel länger aushalten. Wen kümmert es schon, ob er Gott oder Dämon ist! Kannst du Wandars Kraft nicht sehen?«

				»Was, soll ich etwa eine vorübergehende Bö anbeten?«, schrie der Prediger über den pfeifenden Wind hinweg. »Es ist nichts als ein Zufall, dass sie gerade jetzt aufkommt, da wir von den Manifestationen des Chaos sprechen. Solches Wetter ist hier oben bestimmt keine Ausnahme, also war es recht vorhersehbar …«

				»Starrköpfiger Kerl!«, jaulte Torpeth. »Wenn du weißt, dass es nichts mit Wandar zu tun hat, dann weißt du auch, dass alle Worte, die du aufsagst, um Vergebung zu erbitten, so leer wie der Wind sind. Du vergibst dir nichts und begehst an nichts Verrat, gewinnst aber vielleicht viel.«

				»Verrat an nichts außer meinen Prinzipien und meinem Glauben!«

				»Ich gebe keinen geilen Bock um deine Prinzipien! Leere Worte sind nicht zu viel verlangt, wenn sie gegen unser Leben eingetauscht werden.«

				»Die einzigen leeren Worte sind die, die ihr Heiden sprecht. Im Reich gibt es keine leeren Worte. Worte, die leer sein mögen, wenn ein Heide sie sagt, gewinnen an Gewicht und Bedeutung, wenn jemand aus dem Volk des Reichs sie äußert.«

				Torpeth war ein wenig erleichtert, dass der Wind mittlerweile so laut heulte, dass er einen Großteil der hohlen Rhetorik des Predigers übertönte, aber er geriet erneut in Panik, als der Flachländer von ihm herab und auf eine Klippe zu gerissen wurde. Wolken begannen sich zu sammeln und aufzutürmen. Torpeth machte einen Satz auf den Prediger zu und verfehlte ihn.

				Der Prediger wurde auf den Bauch gerollt und über einen Felsen geschleift, sodass er sich an Händen und Wange die Haut aufschürfte. Seine Beine hingen über dem Abgrund, und seine Hüften glitten ihnen nach.

				»Hilfe! Mein Freund … hilf mir!«, stammelte der Prediger.

				Torpeth sprang wieder auf ihn zu, schoss beinahe über das Ziel hinaus und packte Praxis beim Kragen seines Mantels. Der Prediger ergriff Torpeths Bart und zog kräftig daran.

				»Aua! Lass los, damit ich zurücktreten und dich an den Händen und Armen heraufziehen kann!«

				»Hilfe, Hilfe, Hilfe!«, schrie der Prediger hysterisch und trat wild um sich.

				»Lass los! Du bringst uns noch beide um!«

				Der Wind kreischte vor Entzücken, peitschte auf sie ein und hätte Torpeth beinahe einen Purzelbaum über den Prediger schlagen und ins Tal tief unter ihnen stürzen lassen.

				»Lass mich nicht fallen! Schon gut, schon gut! Wenn ich den Wind gekränkt habe, bitte ich ihn um Verzeihung!«

				Sofort legte sich der Wind, sodass es Torpeth gelang, rückwärts zu kriechen. Dann zog er, Hand über Hand, den Prediger an der Rückseite seines Mantels empor. Der Prediger wälzte sich auf den Felsen und rollte sich schwer atmend auf den Rücken.

				»Komm schon, Flachländer. Wir müssen weg von hier, bevor der launische Wind es sich anders überlegt. Dort oben vor uns liegt eine kleine Höhle, in der wir uns ausruhen können. Hoch mit dir! Komm, ich helfe dir auf.«

				»Gelobt seien die Erlöser!«, murmelte Prediger Praxis leise und behielt den sich zuziehenden Himmel aufmerksam im Auge.

				Die Höhle war eng, aber mit einem Vorrat an trockenem Holz, Feuerstein und Feuerstahl ausgestattet. Torpeth entzündete ein kleines Feuer und musterte den zitternden Prediger. »Ich nehme an, du bist noch nicht überzeugt, oder?«

				»Pah! Durch das launische Wetter überzeugt? Was für ein Mann wäre ich, wenn ich meinen Glauben mit den Jahreszeiten wechseln würde?«, antwortete der Prediger hochmütig, wenngleich die Wirkung durch seine klappernden Zähne verdorben wurde. »Ich täte besser daran, dich zu fragen, warum du in deiner heidnischen Verehrung der Unwägbarkeiten des Wetters verharrst. Sie hält dich beschränkt und unwissend. Du beschäftigst dich mit nichts sonst, beschneidest willentlich deine Fähigkeiten und verwehrst dir die Erleuchtung. Du lebst in einer dunklen Höhle der Verderbtheit.«

				Torpeth starrte eine ganze Weile grübelnd in die dürftigen Flammen vor ihnen. Dann seufzte er. »Ich habe versprochen, dir Geheimnisse zu enthüllen, Flachländer, nicht wahr? Dann wisse, dass ich die Götter nicht aus unbegründeter Furcht und unverständigem Glauben an die Geschichten, die mein Volk sich erzählt, verehre, sondern weil ich die Götter schon lange kenne. Einst war ich ihr Lieblingssohn – vor sehr, sehr langer Zeit. Bevor die Anderen kamen, die du als deine Erlöser kennst, führte ich alle Menschen in ihrer Verehrung der Götter und des Geas an.«

				»Was für ein Hirngespinst ist das denn?«, lachte der Prediger. »Vor dem Kommen der Erlöser gab es nichts von Bedeutung.«

				»Man nannte mich Torpeth den Großen.«

				»Du hattest sicher wahnsinnige Visionen und dämonische Erscheinungen, die dir diese veränderte Geschichte des Reichs eingegeben haben. Ich lasse mich nicht so leicht in die Irre führen.«

				Torpeths Augen blickten in weite Ferne. »All die Jahre des Kriegs und der Eroberung hindurch war ich davon überzeugt, die gerechte Sache zu vertreten und ein ewiges, heiliges Reich zu errichten. Ich war sicher, ein perfektes, unsterbliches Volk schaffen zu können. Die Götter waren natürlich dagegen und versuchten mich zu warnen, aber in meinem Hochmut glaubte ich, dass sie einfach nur ihre Macht über das Volk eifersüchtig bewahren wollten. Mittlerweile weiß ich, dass Unsterblichkeit nicht in der Natur des Geas liegt. Ich war verblendet.«

				»Das warst du in der Tat und bist es immer noch, Heide.«

				Torpeths Augen wurden feucht. »Vielleicht. Und so war der Zusammenbruch all dessen, worum ich gekämpft hatte, unvermeidlich. Ich habe dem Volk unvorstellbaren Schaden zugefügt.« Seine Stimme begann zu zittern. »Nicht auszudenken, wie viele unter meiner Tyrannei gestorben sind. Ich habe das Volk, die Götter und das Land gebrochen!« Er stieß einen wortlosen Verzweiflungsschrei aus. Tränen strömten ihm über die Wangen. »Ich war es, der es den Anderen so leicht gemacht hat. Ich habe es immer wieder versucht, war aber nicht in der Lage, irgendetwas zurückzugewinnen. Ich habe das Ende meines Volks nur beschleunigt.«

				»Albträume, das ist alles, Heide. Du kannst gar nicht so alt sein. Nur die Erlöser sind ewig.«

				Torpeth nickte. »In vielerlei Hinsicht bin ich noch nicht alt, was mein Verständnis angeht. Ich bin ein bloßes Kind. Aber es ist wahr, dass ich schon lange vor den Anderen da war. Es ist meine Strafe weiterzuleben und den Zusammenbruch all dessen mit anzusehen, wonach ich gestrebt habe, den Sturz der Götter, die Unterdrückung meines Volks durch die Anderen und unseren langsamen Niedergang hier in den Bergen. Das Geas hat beschlossen, dass ich des Todes und der Erneuerung nicht würdig bin. Die Götter haben ihr Antlitz von mir abgewandt. Mein Volk nennt mich zuweilen den heiligen Mann, aber man verehrt mich nur so sehr, wie man mich hasst, verspottet und bemitleidet. Die Leute wissen, was ich bin. Sie wissen um meine Schande, denn sie hat ihre Lebensweise bestimmt. Sogar die Ziegen fliehen meine Gegenwart.«

				»Aber verstehst du denn nicht, Heide? Du tust nichts anderes, als deinen ursprünglichen Fehler am Leben zu erhalten. Deshalb setzt sich der Niedergang fort. Deshalb hat deine Verderbtheit kein Ende. Du bist der heilige Mann deines Volkes und damit der Angelpunkt von Überlieferung und Irrglaube. Es liegt an dir, dass die Leute weiterhin den falschen Göttern huldigen. Warst du es, oder war es nur jemand wie du, der sie ursprünglich in diese Berge geführt und ihnen die Gelegenheit versagt hat, dem ruhmvollen Reich der Erlöser beizutreten? Siehst du nicht, dass du immer noch derselbe fehlerbehaftete und hochmütige Mensch bist, der all den Ärger verursacht hat? Siehst du nicht, dass du deinem Volk weiterhin Schwierigkeiten machst? Warum muss es ein armseliges Leben hier oben in den Bergen führen, obwohl es doch stattdessen im zivilisierten Reich Aufnahme finden könnte?«

				Torpeth sah dem Prediger trostlos in die Augen. »Vielleicht haben die Götter dich hergeschickt, um mir meinen Fehler deutlich zu machen, Flachländer. Zugleich würden sie sich aber wünschen, dass du daraus lernst. Kannst du denn nicht sehen, dass deine Erlöser auf genau die gleiche Weise wie damals ich ein ewiges, heiliges Reich aufzubauen versuchen? Es kann abermals nur in einem Fehlschlag enden. Es ist eine Tyrannei, die dem Volk Freiheit und Leben raubt. Aber diesmal wird es kein Entkommen in die Berge geben, denn die Erlöser werden dafür sorgen, dass es mit den Göttern, dem Volk und dem Geas endgültig aus ist. Alles wird vernichtet werden!«

				»Ich werde mir diese Blasphemie nicht länger anhören! Oh, List und Tücke des Chaos sind grenzenlos! Es passt sich dem an, was es beneidet, und äfft es nach, sodass der Zuhörer in Verwirrung gerät und sich täuscht, und verdirbt dann seinen Glauben und sein Verständnis. Du versuchst, dir die Geschichte des Reichs der Erlöser anzueignen, um sie dann umdeuten zu können.«

				»Flachländer, nimm dir meine Warnung zu Herzen, bevor es zu spät ist. Begeh nicht den gleichen Fehler wie ich, ich flehe dich an!«

				»Oh, du bist gerissen, Heide! Wie sonst könntest du auch noch überleben? Aber wir werden ja sehen, was dein Volk sagt, Heide. Wir werden sehen, ob die Leute sich hier oben immer noch an ihr verzweifeltes, elendes Leben klammern wollen, wenn ich ihnen von der Fülle und der Vergebung erzählt habe, die sie im Reich erwarten. Du hast doch gesagt, dass sie dich verabscheuen, nicht wahr? Überrascht dich das, da doch dein Irrglaube und deine Eigensucht sie in dieser eisigen Festung gefangen halten? Glaubst du wirklich, dass sie hierbleiben wollen, wenn sie eine Wahl haben? Werden sie sich nicht viel lieber von mir aus dieser selbst auferlegten Hölle ins gelobte Land des Reichs führen lassen? Du wirst am Ende allein zurückbleiben, Heide, und zur Gesellschaft nichts als den Wind und den Widerhall deiner selbstquälerischen Seele haben. Du weißt, dass es wahr ist!«

				Weitere Tränen rannen aus Torpeths Augen. »Ich bedaure, dass ich dich nicht dazu bringen kann, es zu verstehen, Flachländer, aber vielleicht hast du recht. Ich sollte nicht ihr Kerkermeister sein. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich endlich meinen Glauben in mein Volk setze und es den Leuten gestatte, sich selbst zu entscheiden. Schließlich ist es in gewisser Weise schon ein Wandel, wenn man eine Entscheidung fällt und kundtut, und irgendetwas muss sich ändern, wenn wir je von diesem langsamen Verfall frei werden wollen und das Geas wieder blühen soll. Wir werden sehen, Flachländer. Ja, wir werden sehen, aber gib acht, die Nase des Häuptlings nicht zu erwähnen. Da ist er sehr empfindlich!«

				In seiner Benommenheit fand Jillan sich am Fuße des hohen grünen Hügels wieder. Oberhalb von ihm kämpften sich Menschen erbittert die Hänge hinauf. Viele wurden von den anderen zertrampelt, aber niemand blieb stehen, um ihnen zu helfen. Die Leute schnappten nacheinander, rissen sich an den Haaren, stachen sich die Augen aus, zerrten an Mündern, schlugen einander, versetzten sich Rippenstöße oder würgten sich, und all das nur, um an den Menschen neben ihnen oder vor ihnen vorbeizukommen. Alles, um zu der wartenden Reihe von Helden mit ihren tödlichen Sonnenmetallspeeren zu gelangen.

				Jillan war übel und wandte den Blick ab. Rechts und links von ihm klafften Risse und Spalten am Fuße des Hügels, aus denen Dampf und giftige Gase aufstiegen. Die Spalte gleich neben ihm schien allerdings untätig zu sein und war offenbar breit genug, dass er sich seitlich hineinzwängen konnte. Azual würde nicht in der Lage sein, ihm durch die schmale Öffnung zu folgen, also würde sie ein gutes Versteck bilden, bis er aufwachen und diesem Albtraum entkommen konnte.

				Seine Rüstung schützte ihn von vorn und von hinten, als er sich in die Erdspalte schob. Er wusste, dass durchaus die Gefahr bestand, dass er dort stecken bleiben würde, aber er beschloss, dass das immer noch besser war, als dem Heiligen oder seinen Helden die Stirn bieten zu müssen. Er zwängte sich immer tiefer ins Herz des Hügels. Die Erde wurde weich und dann wulstig und fleischig wie das Hirn der Jagdbeute, die sein Vater manchmal nach Hause brachte.

				Jillan fand im Kern des Hügels eine große, widerhallende Höhle. In ihrer Mitte stand eine seltsam beleuchtete Statue. Sie war grau und regte sich wie die meisten Statuen nicht, aber ihre Gliedmaßen waren ungewöhnlich dünn, und anders als jede Statue, die er bisher gesehen hatte, schien sie zu schweben. Der große Kopf wurde nur von einem spindeldürren Hals getragen, was dafür sprach, dass der Stein, aus dem sie bestand, unglaublich widerstandsfähig war.

				Das Gesicht wies kaum Züge auf und hatte nur Schlitze dort, wo sich Augen, Nasenlöcher, Mund und Ohren hätten befinden sollen. Die Oberseite des Kopfes war breiter als der Rest, obwohl keine Haare eingemeißelt waren.

				Schwarze Augen musterten ihn, und Jillan machte einen Satz rückwärts, als ihm bewusst wurde, dass die Augen sich geöffnet hatten. Ansonsten hatte die lebende Statue sich nicht bewegt.

				Wie kannst du es wagen, du widerliches Ungeziefer!, zischte eine Stimme.

				»T… tut mir leid«, stieß Jillan hervor.

				Wie bist du hierhergekommen, in diesen Teil des Wachtraums? Sag es mir rasch!

				»Ich … ich weiß es nicht.«

				Wir wissen, wer du bist! Du kannst dich vor uns nicht verstecken!

				»Ich habe es nicht böse gemeint.«

				Gemeint? Es steht dir nicht an zu bestimmen, wie du es gemeint hast! Wir bestimmen alles!

				»Wer seid ihr?«

				Wie kannst du es wagen, uns eine Frage zu stellen, verfluchtes Geschöpf? Wir sind die Unendlichen. Wirf dich vor uns nieder!

				Jillan zitterten die Knie und drohten, ihn vor dem Wesen niederzustrecken, bei dem es sich nur um einen der gesegneten Erlöser handeln konnte. Es war etwas, das über seinen beschränkten Verstand hinausging, ganz so, wie es ihm immer beigebracht worden war. Er war ebenso bevorzugt wie verflucht, sich hier in Anwesenheit des Göttlichen wiederzufinden. All seine Angst und Unzulänglichkeit wurden ihm bewusst, seine Verbrechen und Blasphemien waren enthüllt. Er verspürte aufs Neue das Schuldbewusstsein, das er stets in Prediger Praxis’ Gegenwart empfunden hatte.

				»Ich … ich wollte niemandem etwas tun«, bekannte er. »Ich habe mich mit dem Chaos eingelassen. Ich bitte um Vergebung, so unwürdig ich auch sein mag und immer sein werde. Leite mich, gesegneter Erlöser!«

				Vergebung!, tadelte ihn die Stimme. Dein Dasein an sich ist schon die Anmaßung, die Vergebung erfleht. Und doch tust du noch einen Atemzug und noch einen und begehst das Verbrechen wieder und wieder. Schon dadurch wird deine Reue zur Heuchelei. Es gibt nur einen Weg zur Vergebung.

				»Nenne ihn mir!«, flehte er.

				Finde das Geas und enthülle es uns. Dann werden Anmaßung und Verbrechen endlich ein Ende haben, und deiner verabscheuungswürdigen Art wird Vergebung zuteilwerden. Du wirst das Geas finden und es uns enthüllen, verstanden?

				Er nickte stumm.

				Damit bist du eine Verpflichtung eingegangen. Wenn du uns wieder enttäuschst, verschlingen wir dich bei lebendigem Leib. Die Statue begann sich zu regen, erst langsam, dann immer schneller. Wir werden dich jetzt an diesem Ort verschlingen, damit du weißt, was dich erwartet, wenn du versagst.

				Jillan schrie und fuhr ruckartig aus dem Schlaf hoch. Er war schweißüberströmt und erkannte, dass es wohl daran lag, dass er sich nahe bei einem Feuer befand. Jemand hatte eine Decke über ihn gebreitet.

				»Er ist wach«, rief eine tiefe Stimme, die er nicht erkannte.

				»Ah, da bist du ja.« Aspin beugte sich lächelnd in sein Gesichtsfeld. »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.«

				Jillan reckte den Hals und entdeckte, dass der Schmied auf einem Holzklotz saß. Er hatte die meisten dunklen Locken von seinem Kopf verloren und hatte nun ein paar auffällige Zahnlücken, aber seine Wangen wiesen einen Hauch von Farbe auf, und seine Augen waren klar. Er schien sich auf wundersame Weise von der Seuche erholt zu haben.

				»Hier ist etwas Wasser«, sagte Aspin und streckte Jillan einen Becher hin. Indem er sich näher herabbeugte, fügte er flüsternd hinzu: »Schon gut, er ist vertrauenswürdig … Zumindest hält er Wort.«

				Das tun auch viele Mörder.

				Jillan trank einen Schluck und sah sich dann schnell am Lagerfeuer um. »Wo ist mein Schwert?«

				Der Schmied stieß eine Scheide mit dem Fuß an. »Hier. Ziehst du immer noch in Erwägung, es zu verkaufen?«

				»Nein. Es steht nicht zum Verkauf.«

				»Bist du dir sicher? Du bist etwas jung für solch eine Klinge. Ich zahle dir einen guten Preis dafür.«

				»Rühr es nicht an! Es gehört mir!«, entgegnete Jillan heftiger, als er vorgehabt hatte.

				Der Schmied hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Sonnenmetall, nicht wahr? Woher hast du es?«

				Vertrau ihm nicht. Du hast schließlich keinen Grund dazu.

				»Das geht dich nichts an.«

				Der Schmied nickte langsam. »Du hast recht, es geht mich nichts an. Und anscheinend habe ich dir dafür zu danken, dass du mich von der Schwelle des Todes zurückgeholt hast, Jillan.«

				Jillan starrte Aspin böse an. »Was fällt dir ein, ihm meinen wahren Namen zu nennen? Du hattest kein Recht dazu! Es gibt auch Dinge, die ich ihm über dich verraten könnte.«

				»Er wusste schon, wer du warst«, wandte Aspin ein.

				Er ist ein Spion des Heiligen!

				»Sieh mal, man muss doch nicht der Schlaueste sein, um darauf zu kommen, oder?«, gab der Schmied zu bedenken. »Alle in Erlöserparadies wussten, dass sie nach einem blonden Jungen in deinem Alter Ausschau halten sollten. Ich hatte auch gehört, dass ein Junge namens Jillan die Hand bei einem Mord in Gottesgabe im Spiel gehabt hätte, der Stadt, in der die Pest zuerst ausgebrochen ist.«

				»Wie konntest du all das wissen, wenn du nicht für den Heiligen arbeitest? Er beobachtet uns jetzt durch deine Augen, nicht wahr?«, fragte Jillan herausfordernd und warf seine Decke ab.

				In Windeseile packte Aspin einen dicken Ast aus dem Holzstapel und behielt den Schmied angespannt im Auge. Der Bergkrieger hatte offenbar in der möglichen Antwort des Schmieds etwas gelesen, das ihm nicht gefiel.

				Die Augen des Schmieds huschten zwischen Jillan und Aspin hin und her. Er ließ den Kopf auf dem sehnigen Hals kreisen und spannte die Unterarme an, die so breit wie Jillans Oberschenkel waren. Dann ballte er die Hände zu hammergroßen Fäusten und drückte sie zusammen, bis seine Fingerknöchel knackten. Aspin packte den Ast fester.

				Plötzlich lachte der Schmied herzhaft auf, sodass seine laute Stimme auf der Lichtung widerhallte. »Ich mache doch nur Spaß mit euch, Jungs! Ihr tut recht daran, auf der Hut zu sein, aber wenn ich euch etwas antun wollte, dann hätte ich es bereits getan, darauf könnt ihr Gift nehmen! Junger Aspin, dein Ast da könnte nicht viel mehr ausrichten, als mir den Schädel ein bisschen zu kitzeln, und der Zauberer da ist zu erschöpft, um dir auch nur in Ansätzen zu helfen. Es würde mehr als euch zwei Schlingel brauchen, um es Thomas Eisenschuh zu zeigen!«

				Jillan sackte vor Erstaunen der Unterkiefer herunter. »Du bist Thomas Eisenschuh?«

				»Ja, Zauberer, der bin ich. Du hast wohl schon von mir gehört?«

				»Ich bin kein Zauberer«, sagte Jillan.

				»Aber natürlich bist du einer! Komm schon, es ist doch keine Schande. Einer meiner besten Freunde ist Zauberer, aber verratet ihm ja nicht, dass ich ihn meinen Freund nenne, denn wir wollen doch nicht, dass ihm der Kamm allzu sehr schwillt oder dass er annimmt, ich wäre bereit, ihm Gefallen zu tun! Mit Zauberern ist das so eine Sache, wenn ihr versteht, was ich meine – aber das ist natürlich dir gegenüber nicht böse gemeint, Jillan.«

				Aspin nickte. »Ich habe schon ähnlichen Ärger mit ihnen gehabt. Nur deshalb bin ich hier, und dabei bin ich auch noch im Gefängnis gelandet und musste um mein Leben kämpfen.«

				»Du kennst noch andere Zauberer?«, fragte Jillan den Schmied. »Also bist du ein … ein …«

				»Heide? Dämonenanbeter? Gespiele des Chaos? Finsterer Verderber der Unschuld? Das würden einige wohl sagen, und diese Leute würden genau das Gleiche über dich behaupten, Zauberer, meinst du nicht auch? Jillan, ich bin nur ein gewöhnlicher Mann, mit einer Familie, Hoffnungen, Träumen und Ängsten wie jeder andere. Nicht weit von hier liegt ein Weiler, in dem viele ähnlich geartete Leute leben, und wenn ihr wollt, nehme ich euch dorthin mit. Und um deine frühere Frage zu beantworten, nein, der Heilige beobachtet euch jetzt nicht durch meine Augen. Es gibt Möglichkeiten, den Geist zu umwölken, die dafür sorgen, dass er aus einer gewissen Entfernung sehr wenig ausspähen kann. Ich kann dir den Kniff beibringen, wenn du möchtest. Das ist wohl das Mindeste, was ich tun kann. Oder hattest du das Glück, darum herumzukommen, zu den Erlösern gezogen zu werden?«

				Jillan nickte langsam. Warum vertraute er diesem anscheinend so umgänglichen Mann immer noch nicht? Seine Eltern hatten ihm schließlich geraten, Thomas Eisenschuh zu suchen, und Aspin schien sich auch gut mit ihm zu verstehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir Zeit haben, in dein Dorf zu reisen. Ich suche Freistatt, und danach muss ich nach Hyvans Kreuz, das weit von hier entfernt liegt.«

				Thomas erstarrte. »Was weißt du über Freistatt? Wo hast du den Namen gehört?«

				»Von meiner Mutter Maria.«

				»Und wie lautet der Name deines Vaters?«

				»Jed. Jedadiah.«

				Thomas’ Augen weiteten sich. »Maria und Jedadiah aus Neu-Heiligtum? Sind sie also in Gottesgabe gelandet? Ich habe mich immer gefragt, was aus ihnen geworden ist. Du weißt nicht, was es mir bedeutet zu hören, dass es ihnen gut geht. Es war klug von ihnen, sich davonzumachen – das waren dunkle Zeiten damals! Und du bist ihr Junge, ja? Kein Wunder. Dann ergibt alles ein wenig mehr Sinn. Freut mich, dich kennenzulernen, Jillan aus Gottesgabe! Es ist mir eine Ehre. Aber du stammst deinem Akzent nach zu urteilen nicht aus Gottesgabe, Aspin?«

				Aspin schüttelte den Kopf. »Aber aus der Nähe.«

				»Nun, Aspin-aus-der-Nähe, es ist mir ebenfalls eine Ehre. Gepriesen seien die Götter, dass sie uns zusammengeführt haben!«

				Jillan rutschte bei dieser offenen Anrufung der heidnischen Götter unbehaglich hin und her, während Aspin zustimmend nickte. Thomas entging diese unterschiedliche Reaktion der beiden nicht, und er lächelte bei sich.

				»Was ist Freistatt?«, fragte Jillan, um ihn abzulenken.

				Thomas maß ihn mit einem prüfenden Blick. Nach einem Augenblick sagte er: »Freistatt ist hier.« Er legte sich eine Hand aufs Herz. »Und hier.« Er berührte seinen Kopf. »Und hier.« Er wies auf seinen Magen. »Es ist das Zuhause des Geas, unserer Lebensenergie. Es ist die Energie, die wir alle miteinander teilen, die allem Leben innewohnt. Es ist das, was uns munter und lebendig hält. Du musst es nicht suchen, denn es ist hier, überall um uns herum, Jillan.«

				Er sagt dir nicht alles. Der Erlöser war sicher, dass es sich um einen Ort handelt, den man finden kann. Du tust gut daran, ihm nicht zu vertrauen.

				Aspin warf den Ast, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, aufs Feuer und trat zwischen die beiden. »Wie Jillan schon sagte, wir müssen weiter. Wir können nicht die Zeit erübrigen, dein Dorf zu besuchen, Thomas, es sei denn, wir werden dort mit Pferden ausgestattet.«

				»Natürlich, Aspin-aus-der-Nähe! So, wie ich es sehe, verdanke ich euch beiden mein Leben, also sind Pferde das Mindeste, was ich euch geben kann. Meine Frau würde gar nichts anderes dulden und wird auch darauf bestehen, euch das beste Mahl zu kochen, das ihr je gegessen habt, wie ich wetten möchte. Ja, sie wird darauf bestehen, und ich kann nicht glauben, dass ihr beiden ablehnen werdet, so verhungert, wie ihr ausseht.«

				Aspin nickte und wandte sich an Jillan. »Was meinst du? Die Pferde würden uns wertvolle Zeit erkaufen«, flüsterte er.

				»Es ist gut, dass du daran gedacht hast«, erwiderte Jillan dankbar und freute sich unaussprechlich darüber, dass Aspin sich nicht auf Thomas’ Seite gestellt, sondern anscheinend beschlossen hatte, mit ihm nach Hyvans Kreuz zu reisen. Es war, als ob er wieder einen Freund hätte, und obwohl niemand je Hellas Stelle einnehmen konnte, hieß es doch, dass er nicht mehr allein war, und sorgte dafür, dass er sich tapferer und stärker fühlte. »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass du aus den Bergen stammst? Ich dachte …«

				»Ich weiß, ich weiß, aber ich spüre, dass du Zweifel hast, was ihn betrifft. Er hält Wort, da bin ich mir sicher, aber dann und wann spüre ich etwas Seltsames in ihm aufblitzen. Es ist jedoch so rasch vorüber, dass ich es nicht richtig wahrnehmen kann, als ob er es absichtlich unterdrückt, bevor ich die Möglichkeit habe, es zu lesen. Ich richte mich gern nach dir, Jillan, wie schon als du mich unbeschadet aus der Zelle und aus der Stadt gebracht hast. Das von vorhin tut mir leid … Du weißt schon, als ich gesagt habe, du wärst zu jung und so weiter. Das war nicht richtig. Und du hattest recht damit, Thomas nicht einfach am Straßenrand zum Sterben zurückzulassen.«

				Jillan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Und es tut mir leid, dass ich dich einen … einen … mordlüsternen Heiden genannt habe.«

				Das tut dir doch nicht wirklich leid, oder?

				»Na ja, wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich zu einem geworden.«

				»Du hast nur getan, was du für das Beste gehalten hast. Und wer kann schon sagen, ob du völlig unrecht hattest? Sicher wissen wir das erst, wenn wir das hier unbeschadet überstehen. Gute Hausmannskost klingt aber nicht schlecht, oder? Ich würde Dörrfleisch und Zwieback keine Träne nachweinen, wenn ich sie nie mehr auch nur ansehen müsste.«

				»Wenn ihr euch immer noch Sorgen darum macht, Zeit zu verlieren«, rief Thomas zu ihnen hinüber, »kann ich euch Abkürzungen und Schleichwege durch den Wald zeigen und euch binnen kürzester Frist nach Hyvans Kreuz bringen. Komm, Jillan, du musst unseren Zauberer kennenlernen. Er kann dir vielleicht helfen. Außerdem erzähle ich euch unterwegs von der Zeit, als deine Eltern noch jung waren und du noch gar nicht geboren warst.«

				Er trägt ein bisschen dick auf, nicht wahr?

				»In Ordnung, wir kommen mit, aber morgen früh müssen wir wieder aufbrechen«, sagte Jillan, während er erprobte, ob seine Beine sein Gewicht tragen würden. »Aber erst möchte ich mein Schwert zurückhaben, danke, Thomas Eisenschuh.«

				In ihrer Verzweiflung hatte sie alles in den Wind geschlagen, und jetzt konnte sie nichts vorhersehen. Welche Hoffnung bestand noch für einen ordnenden Intellekt, der keine Ereignisse voraussehen und somit auch ihre Auswirkungen weder beeinflussen noch beherrschen konnte? Ja, sie hatte D’Selles Pläne für den Augenblick durchkreuzt und sich eine Gnadenfrist erkämpft, indem sie den Ältesten Thraal dazu überredet hatte, den Sonderbaren loszulassen, aber jetzt hatten die anderen Blut gewittert und umkreisten sie. D’Shaa wiegte sich keine Sekunde lang in der Sicherheit, dass D’Zels Bündnisangebot ihre Macht oder Stellung in irgendeiner Hinsicht festigen würde. Seine öffentliche Erklärung für sie war überraschender und vielversprechender und hatte bei den anderen ordnenden Intellekten wahrscheinlich Bestürzung hervorgerufen, aber nach allem, was sie gelesen hatte, war im Laufe der Zeitalter keine der Erklärungen unter ihresgleichen gut ausgegangen. Unweigerlich wurde eine der Parteien der Erklärung dominant und vernichtete die geringere. Manche Geringere hatten jahrtausendelang überlebt, bevor sie kapituliert hatten, aber am Ende war das Ergebnis immer dasselbe gewesen. D’Shaa zweifelte nicht daran, dass D’Zel sich bald wünschen würde, der Dominante in ihrer Erklärung zu werden, sodass alles, was sie ausmachte und was ihr unterstand, sein werden würde.

				Sie war nicht nur unfähig, das Handeln anderer ihres Ranges vorauszuahnen und ihnen zuvorzukommen, sondern konnte nicht einmal mehr den Bewohnern ihrer Region vorgreifen, die in ihrem Bann standen. Sie kam zu dem Schluss, dass sie mit Azual viel zu lange übertrieben nachsichtig gewesen war. Er war unbesonnen, eigensinnig und launisch. Sie hätte ihn nach dem Vorfall in Neu-Heiligtum sofort vernichten lassen sollen. Warum hatte sie das nicht getan? Weil sie der unerfahrenste ordnende Intellekt war und damals befürchtet hatte, ihre Stellung noch weiter zu untergraben. Jetzt war offensichtlich, was ihr damaliger Mangel an Selbstbewusstsein und Voraussicht ihr eingebracht hatte: Ein nachlässiger Heiliger hatte einen Jungen viel zu lange ungezogen gelassen, sodass die Magie des Kindes sich manifestiert hatte, was wiederum hieß, dass der Junge die Macht hatte, den Heiligen abzuwehren und zu überwinden, und das bedeutete, dass der Junge gelernt hatte, die eigene Natur des Heiligen gegen ihn einzusetzen und damit durch den Heiligen im Wachtraum Zugang zu ihr zu finden. Es war unglaublich. Der Junge war ein Gräuel. Allein schon die Begegnung mit ihm war für sie so abscheulich und verstörend gewesen, dass es ihr schwerfiel, die geistige Disziplin aufrechtzuerhalten, die vonnöten war, um weiter im Wachtraum zu bleiben. Wie nahe sie daran war, der Vernichtung anheimzufallen! Wenn sie zu lange aus dem Traum abwesend war, würde es dem Ältesten Thraal sofort auffallen. Er würde sehen, dass die Magie des Geas sich wie ein Virus in ihrer Region und auf ihren ordnenden Intellekt ausgebreitet hatte, und er würde keine Wahl haben, als sie zu vernichten, bevor das Virus sich durch den Rest der Hierarchie weiter fortpflanzen konnte. Was, wenn es aufgrund der Erklärung schon auf D’Zel übergegriffen hatte?

				Da die Panik an ihrem Verstand zu nagen begann, vollführte sie Übung um Übung, als wäre sie wieder Novizin, nur um ihr Selbstwertgefühl aufrechtzuerhalten, die ruhige Mitte, die sowohl das Selbst als auch die Abwesenheit des Selbst ist: in den Wachtraum eintreten. Abermals unendlich werden. Die Anforderungen des körperlichen Gefäßes verschwinden, weil es nicht länger das Gefäß ist. Ja, sie hatte die Kontrolle über ihre Region verloren, und ja, sie hatte dem Geas gestattet, sich dort einzunisten, aber sie hatte auch begonnen, das Geas sichtbar zu machen und den Jungen ihrem Willen zu unterwerfen. Azual hielt die Eltern des Knaben als Geiseln und schien in den Bergen unerwartete Fortschritte zu machen. Und der Sonderbare war im Spiel. Alle Mechanismen ihres Willens und ihrer Herrschaft über die Region waren immer noch vorhanden. Nun kam es darauf an, diesen Willen kraftvoller durchzusetzen, ihre Wünsche den Gedanken des Volkes und damit sogar den einfachsten alltäglichen Verrichtungen aufzuprägen, der gesamten Geschichte und Wesensart dieser Welt und ihrer Energien ihren Stempel aufzudrücken.

				»Azual!«, rief sie durch den Wachtraum.

				Heilige Erlöserin, antwortete ihr der überraschte und nervöse Gedanke. Was ist dein Wille? Befiehl!

				»Du hast bis jetzt versagt.«

				Zögern. Furcht. Ja, heilige Erlöserin. Es ist unentschuldbar.

				»Du bist unzulänglich, Dämon, der Heiligkeit unwürdig.«

				Beschämung. Verzweiflung. Selbsthass. Ja, heilige Erlöserin.

				»Der Fehler muss zugleich bei mir liegen, da ich dich überhaupt erhöht habe.«

				Nein, heilige Erlöserin! Vergib mir, aber ich muss dich zu Anfang auf irgendeine Weise getäuscht haben.

				»Ruhe!« D’Shaa musste zugeben, dass sie seine Ergebenheit trotz allem bewunderte. Daran hatte er es nie fehlen lassen. »Abgesehen von deiner Täuschung – wie konnte das hier geschehen? Es müssen Verräter gegen uns arbeiten oder Unschuldige unwissentlich gegen uns eingesetzt werden. Wer oder was benutzt den Jungen? Da du es noch nicht weißt, hast du wohl weder scharfsinnig noch gründlich genug gesucht.«

				Zweifel. Gereiztheit. Argwohn. Heilige Erlöserin, ich bin weder weise, noch verstehe ich mich darauf, die Wahrheit der Vergangenheit zu ergründen, aber der Junge hat eindeutig Hilfe von seltsamen Kräften erhalten, deren Ursprung ich nicht feststellen kann. Seine Eltern stammen aus Neu-Heiligtum, aber was ist der Ursprung der Macht, die sich ihrer bedient hat? Ich habe die meisten von denen vernichtet, die diese Macht gelenkt hat, aber ich glaube jetzt, dass ich die Macht selbst nicht auslöschen konnte. Durch mich musst du den Soldaten Samnir gesehen und gehört haben, der von jemand anderem zu den Erlösern gezogen wurde. Vielleicht war er ein Spion eines anderen Heiligen. Außerdem war da noch der merkwürdige Krieger, der in Erlöserparadies gefangen genommen und von dem Jungen befreit worden ist. Ich habe den Krieger nicht erkannt und weiß nicht, woher er kommt. Wie kann er in irgendeiner Verbindung mit dem Jungen stehen, wenn der Junge doch zum ersten Mal Gottesgabe verlassen hat? Außerdem ist da noch die Pest, die alles zusätzlich erschwert.

				»Eine ganze Reihe von Kräften steht gegen uns«, befand D’Shaa. »Alle wirken durch den Jungen und in seinem Umkreis. Er ist ein mächtiger ordnender Angelpunkt für sie, doch er hält sich immer noch im Netz meiner Region und meines Willens auf, und ich werde dir die nötigen Anweisungen erteilen, damit es auch so bleibt. Doch zuvor gibt es etwas, das du wissen solltest. Ich habe den Sonderbaren losgelassen, und er wird bald in meine Region gelangen. Er stellt sicher, dass Kräfte, die von dem Jungen abhängig sind, letztendlich den Erlösern anheimfallen, wenn auch vielleicht nicht unmittelbar dir und mir.«

				Erstaunen. Verunsicherung. Entsetzen. Es gibt den Sonderbaren wirklich?

				»Der Beschaffenheit dieser Welt gemäß muss es ihn geben.«

				Ich habe nur Bruchstücke und zusammengefasste Halberinnerungen über ihn gelesen. Ich dachte, er sei bloß ein heidnischer Mythos. Wenn es ihn wirklich gibt …

				»Es reicht, Azual. Du wirst nicht über solche Dinge nachgrübeln, denn sie übersteigen dein Verständnis, und du kennst die Gefahren sehr gut, die daraus erwachsen, etwas nur teilweise zu verstehen. Zugleich wirst du jede Begegnung und jeden Zusammenstoß mit dem Sonderbaren vermeiden.«

				Was, wenn er mir den Jungen zu nehmen versucht?

				»Du wirst sicherstellen, dass der Junge längst tot ist, bevor sich die Möglichkeit überhaupt ergibt, Azual. Das heißt allerdings auch, dass du jetzt schnell handeln und meine Anweisungen genau befolgen musst. Also hör gut zu. Folgendes wirst du in meinem Namen tun …«

				»Allervortrefflichster Häuptling Schwarzschwinge …«, wandte sich Torpeth volltönend an den dicken alten Mann, der sie von seinem absonderlichen Thron ganze zehn Fuß über dem Boden argwöhnisch beäugte.

				Wie ist er da überhaupt hinaufgekommen, ohne sich den Hals zu brechen?, fragte sich Prediger Praxis. Es ist keine Leiter zu sehen. Er ist doch sicher nicht mit diesem Federumhang dort hinaufgeflogen, nicht wahr? Nein, es sind nicht genug Federn, um sein Gewicht zu tragen.

				»Ich bringe diesen Flachländer zu dir …«

				Sein Haar und Bart mögen einst rabenschwarz gewesen sein, aber jetzt sind sie ganz grau. Also ist er eitel, dieser Heidenhäuptling. An seinen Männern ist aber nichts Eitles, befand der Prediger, während er den Raum voller sehniger, schmuckloser Krieger in sich aufnahm.

				»… um … äh … Nun, das ist es. Ich bringe diesen Flachländer zu dir.«

				Lange, angespannte Augenblicke folgten. Ein Krieger, der breiter, aber ein wenig jünger als die übrigen war, drängte sich nach vorn, baute sich am Fuße des Throns auf und sah sie an. Er musterte den Prediger mit offensichtlicher Verachtung von oben bis unten und fragte Torpeth dann: »Ist das das beste Geschenk, das du dem oberen Dorf machen kannst, heiliger Mann? Es ist wertlos für uns. Ist das vielleicht einer deiner verrückten Scherze? Niemand lacht darüber. Oder ist es eine bewusste Kränkung?«

				»Tapferer Pralar«, fragte Torpeth theatralisch, »wie geht es dir?«

				»Antworte mir«, knurrte Pralar Unheil verkündend, sei es, weil er vor dem Fremden und den versammelten Kriegern nicht das Gesicht verlieren wollte, sei es, weil er Torpeth wahrhaftig gern in Stücke gerissen hätte.

				»Es ist kein Geschenk, kein Scherz und keine Beleidigung von mir«, antwortete Torpeth leichthin und sprang von einem Fuß auf den anderen. »Es ist ein Flachländer, dem die Götter gestattet haben, herzukommen. Es mag also ein Geschenk, ein Scherz oder eine Beleidigung von ihnen sein. Ich schlage vor, dass du deine Beschwerde gleich den Göttern selbst vorträgst, tapferer Pralar.«

				»Verspottest du mich?«, knurrte Pralar, aber die Stimme versagte ihm kurz vor dem Ende und das Wort mich war nur noch ein Quieken.

				Torpeth erstarrte mitten im Sprung, einen Fuß auf Kniehöhe erhoben, sodass seine Hoden auf seinen Oberschenkel klatschten. Er legte den Kopf schief. »Ich glaube, ich habe eben einen Vogel gehört. Hast du sie aus den Nestern gestohlen und verschlungen, Pralar, in der Annahme, dass sie dir die Macht verleihen würden, auf dem Wind zu reiten und dem göttlichen Wandar näherzukommen?«

				Zorn verdüsterte Pralars Gesicht, und er hob die geballte Faust, aber nun meldete sich Häuptling Schwarzschwinge barsch zu Wort: »Es reicht, Troll! Du bist erst seit ein paar Augenblicken hier, aber du bist bereits nicht mehr willkommen. Ich dachte, ich hätte dich schon beim letzten Mal gewarnt, dass wir dich, wenn du je ins obere Dorf zurückkehren solltest, vom höchsten Gipfel werfen würden, nur um festzustellen, wie lieb du den Göttern tatsächlich bist und ob der heilige Wandar seinen Winden gestatten würde, deinen Fall abzufedern.«

				Torpeth unterdrückte ein Kichern. »Ich dachte, deine Worte wären nichts als ein Wind gewesen, verursacht von schlechter Verdauung und zu üppigem Essen. Vielleicht solltest du es lieber einmal mit Pinienkernen versuchen. Ich schwöre auf sie! Sie halten mich ganz gut zusammen. Ich vermute, deine üble Laune und dein Groll gehen auf Verstopfung zurück, großer Häuptling. Nicht einmal deine Federn kitzeln dich und zaubern dir ein Lächeln aufs Gesicht, nicht wahr?«

				»Das ist nicht sehr klug, Heide«, seufzte Prediger Praxis.

				»Ergreift den Troll!«, brüllte der Häuptling den Dutzenden von schlanken Kriegern im Raum zu, von denen einige bereits auf Torpeth zugetreten waren.

				Der heilige Mann fuhr mit seinem seltsamen Hüpftanz fort, setzte über einen geduckten Krieger hinweg und sprang dann hinter den Prediger, um einem anderen zu entgehen. Er stieß gegen den Prediger, sodass dieser mit einem Aufschrei vornüberfiel.

				»Siehst du, Flachländer? Wandar ist auch als ›der schreiende Gott‹ bekannt!«, rief Torpeth, während er mit einem Sprung kurz auf dem gebeugten Rücken des Predigers landete. »Also werde ich jetzt ein Gebet zu ihm beginnen. Wandaaaaaaa …« Er fing an zu heulen und stieß sich vom Rücken des Predigers ab, um zwei Kriegern mit seinen harten Fußsohlen einen Tritt ans Kinn zu versetzen. »… aaaaaaa …« Torpeth landete geschmeidig und sprang sofort wieder hoch, sodass zwei weitere Krieger direkt unter ihm zusammenstießen. Er landete auf ihnen, je einen Fuß auf dem Rücken eines der beiden, und schmetterte ihre Stirnen auf den Boden aus gestampftem Lehm. »… aaaaaaa …«

				»Fangt ihn, ihr lahmen Kerle!«, stieß der Häuptling hervor und fiel vor Wut fast von seinem hohen Sitz.

				»… aaaaaaa …«

				Vier Krieger stürmten von den Seiten, von vorn und von hinten auf Torpeth zu. Gewiss gab es kein Entkommen. Der kleine nackte Mann wartete ab, bis die Rücken der Krieger unter ihm sich anspannten und wölbten, und sprang dann auf den Krieger direkt vor ihm zu, landete mit den Händen auf seinen Schultern und überschlug sich über seinen Kopf. Die vier Krieger stolperten übereinander.

				»Benutzt eure Waffen, ihr Schwachköpfe!«, schrie Häuptling Schwarzschwinge mit rotem Gesicht, einem Schlaganfall nahe. »Tötet ihn!«

				»… aaaaaaa …«

				Pralar wartete den rechten Augenblick ab und stürmte dann mit tödlicher Schnelligkeit auf den Rücken des heiligen Mannes zu. Torpeth nickte, als ob er den Luftzug von Pralars Bewegung spürte und sie guthieß. Er schoss zwischen Kriegern hindurch zur Tür des Saals, riss sie auf und ließ eine eisige Windbö ein, die den Häuptlingssohn und alle in der Nähe aus dem Gleichgewicht brachte.

				»… aaaaaarr …« Torpeth wandte dem Wind den Rücken zu und flog mit ihm denjenigen ins Gesicht, die immer noch auf ihn zuhielten. Seine freien Hände peitschten auf Augen und Kehlen ein, eine harte Ferse prallte auf einen Solarplexus, seine Füße stiegen in die Luft, und er war schon über die Köpfe der Krieger hinweg, als sie sich unter erhobenen Armen zusammenkauerten, um sich zu schützen.

				Er ist ein wahrer Dämon des Unheils, ein teuflischer Elementargeist! Wie gern diese Heiden doch Ärger anrichten, für sich selbst ebenso wie für jeden anderen.

				»… rrrrr …«

				»Um der Götter willen«, flehte Häuptling Schwarzschwinge, »fangt oder tötet ihn!«

				Der Wind wirbelte immer schneller im Kreis durch den Saal, die Fackeln flackerten, und die Luft um Torpeth herum schien zu verschwimmen. Ein Wirbelwind wankte und tanzte auf den schwankenden Thron zu.

				»… rrrrrRR …« Das Heulen wurde tiefer, bis es ein malmender, tobender Sturm über den Bergen war.

				Einem Krieger gelang es, einen Pfeil abzuschießen, aber er wurde weit von seinem Ziel weggeschleudert und klapperte gegen die Wand. Überwältigt und in Todesangst fiel Prediger Praxis auf die Knie, duckte sich und hielt sich die Ohren zu. Standen Torpeths Füße etwa schon wieder auf seinem Rücken und stießen sich ab, um geradewegs auf den Häuptling zuzusausen?

				»… RRRRR!«

				Dann ertönten ein Kreischen, das Knirschen und Krachen von berstendem Holz und ein lautes Plumpsen, als Häuptling Schwarzschwinge unwürdig auf dem Boden landete.

				Plötzlich herrschten Schweigen und schmerzliche Starre. Die Männer fürchteten sich davor, wieder zu atmen und sich zu bewegen, um ja nicht die Aufmerksamkeit des Geistes auf sich zu ziehen, der beschlossen hatte, sie alle zu bestrafen. Der Häuptling stöhnte leise.

				»Das sollte zur Vorstellung des Flachländers dienen«, sagte Torpeth milde, »denn er ist hergesandt worden, um uns Prüfungen aufzuerlegen. Besinnt euch darauf, wenn ihr in den kommenden Tagen seine Worte hört. Besinnt euch darauf, dass die größten Kämpfer des oberen Dorfs mühelos von einem unbewaffneten, nackten Krieger besiegt worden sind. Besinnt euch darauf, dass sie von einem einsamen und noch dazu schmutzigen alten Mann niedergestreckt wurden. Besinnt euch darauf, wenn ihr euch fragt, ob ihr die Kraft habt, es mit dem Reich aufzunehmen. Besinnt euch schließlich darauf, um zu ergründen, ob das, was euch kampfeslustig macht, wahrer Glaube oder bloße Eitelkeit ist. Fragt euch, ob es besser ist, ruhmreich zu sterben oder mit dem inneren Frieden des Geas zu leben. Und wenn ihr eine Antwort auf diese letzte Frage findet, lasst sie mich wissen, ja?«

				Und dann war er verschwunden, sodass die Krieger des oberen Dorfs wieder beginnen konnten, zu atmen und sich zu bewegen.

				Hella zog ihren Umhang um sich und eilte durchs fahle Licht der Morgendämmerung zum Versammlungsplatz. Sie fand Samnir wie immer dort sitzen, wie er ausdruckslos den Boden unmittelbar vor seinen Füßen anstarrte.

				Natürlich war niemand sonst da, weil es noch so früh war. Außerdem war die Stadt ohnehin seit dem Zwischenfall, dem Besuch des Heiligen und dem Ausbruch der Pest in gedämpfter und träger Stimmung. Die Leute schienen sich an die Schatten zu halten, wann immer sie die Stadt durchquerten, und weniger Anlass als früher zu haben, ihre Nachbarn zu besuchen. Es gab auch weniger Streitigkeiten als gewöhnlich und kaum einen Grund, den Ältestenrat anzurufen. Allgemein herrschte die unausgesprochene Überzeugung, dass die Jahreszeit so weit fortgeschritten war, dass es nicht mehr viel genützt hätte, Arbeiter auf die Felder hinauszuschicken, und die meisten Leute, die bei Verstand waren, ihre Tage ohnehin lieber zu Hause am Feuer verbringen würden. Hella traf noch nicht einmal mehr ihre Schulkameraden, denn es war noch kein neuer Prediger aus Hyvans Kreuz hergesandt worden.

				»Hallo, Samnir. Ich bin’s mal wieder, Hella«, sagte sie sanft. »Wie geht es dir heute? Ich hoffe, es war gestern Nacht nicht zu kalt. Sind die Decken, die ich dir gebracht habe, warm genug? Hält der Verschlag einen Großteil des Windes ab?«

				Samnir antwortete nicht. Sie wartete. Nach einer Minute begannen seine roten Augen zu tränen, und er brachte ein automatisches Blinzeln zustande.

				»Das ist gut. Mein Vater ist gestern Abend aus Erlöserparadies zurückgekommen. Und nun stell dir mal vor!« Sie senkte die Stimme und flüsterte aufgeregt: »Er hat Jillan gesehen! Mit ihm gesprochen! Die Helden und der Heilige haben Jagd auf ihn gemacht, aber er ist entkommen. Ist das nicht unglaublich?«

				Ein einsamer Vogel zwitscherte ein oder zwei Mal und gab dann auf. Eine kalte Brise zerrte an ihren Haaren. Hella wandte den Blick ab, während Samnir reglos blieb.

				»Jedenfalls schwatze ich hier, obwohl du doch wahrscheinlich Hunger hast. Es ist wieder nur Suppe, so leid es mir tut. Entschuldige, aber es scheint das Einzige zu sein, was du magst.«

				Sie nahm den Deckel von dem kleinen, braun glasierten Topf, den sie mitgebracht hatte, und tauchte einen Holzlöffel in den dickflüssigen Inhalt.

				»Riecht gut, oder? Ich habe etwas Bärlauch gefunden, also sollte sie schmackhaft sein.«

				Sie neigte Samnirs Kopf sanft zurück und zog dann an seinem Kinn, sodass sein Mund sich öffnete. Sie vergewisserte sich, dass die Suppe nicht zu heiß war, und löffelte dann etwas zwischen seine Lippen. Nach mehreren Löffeln zwang der sanfte Druck des Essens seinen Körper zu schlucken.

				»Gut so«, sagte sie wie immer. »Möchtest du noch etwas? Bitte schön.«

				»Wie geht es ihm?«, fragte eine leise Stimme.

				Hella schnappte nach Luft, sprang auf und versteckte den Löffel im Herumwirbeln hinter ihrem Rücken. Haal stand etwa ein Dutzend Schritte entfernt und beobachtete sie. Sein Blick ruhte noch ein paar Momente auf ihr und richtete sich dann auf Samnir, der immer noch mit zurückgeneigtem Kopf dasaß und den Himmel anstarrte.

				»Was willst du denn hier?«, fragte sie verächtlich. »Was machst du, die Leute ausspionieren?«

				Sein Blick wanderte zu seinen Füßen. »Ich wollte nicht spionieren«, murmelte er. »Ich bin nur vorbeigekommen, das ist alles.«

				»Du willst mich wohl verpetzen, Haal Corinsohn?«, fragte sie anklagend und stemmte die Hände in die Hüften. »Du willst deinem Vater und den anderen Ältesten alles erzählen, nicht wahr? Ich habe nichts Böses getan. Ich kümmere mich nur um meinen Nächsten, das ist alles.«

				Haal nickte mit hochroten Wangen. »Du tust es für ihn, nicht wahr?«

				Er sprach von Jillan, aber Hella hatte nicht vor, sich so in Verlegenheit bringen zu lassen, obwohl auch ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Tue ich nicht! Und was würde es dich kümmern, selbst wenn ich es täte? Überhaupt: Warum kommst du so früh am Morgen hier vorbei? Weiß der Älteste Corin, dass du dich aus dem Bett geschlichen hast? Du bekommst einen ganzen Haufen Ärger, wenn du so dumm bist, ihm zu verraten, dass du mich hier gesehen hast.«

				Er sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, der sie stutzen ließ.

				»Was ist denn? Was ist los, Haal?«

				»Mein Vater ist krank, Hella. Schrecklich krank! Meine Mutter hat mich losgeschickt, um den Arzt zu holen.«

				»Ist es … die … du weißt schon?«

				Er weigerte sich zu nicken, für den Fall, dass die Bestätigung es wahr machen würde. Seine Augen glänzten feucht, und er biss sich besorgt auf die Lippen. »Ich weiß es nicht. Ich bin ja damals schnell wieder gesund geworden, und sonst hat bisher niemand in der Familie die Pest bekommen. Meine Mutter hat gesagt, dass es das Beste ist, niemandem etwas zu erzählen, damit keine Panik ausbricht. Du sagst es doch niemandem, nicht wahr? Ich verrate auch nichts über Samnir, versprochen!«

				Sie wollte kein Mitleid mit ihm haben. Er war dumm, prahlte ständig damit, wie bedeutend sein Vater war, und stieß die anderen Kinder herum, weil er größer und wohlgenährter war als sie. Sie wusste, dass er sie mochte, aber sie wollte seine Zuneigung nicht. Sie hatte den starken Verdacht, dass er Jillan bloß so piesackte, weil sie Jillan lieber mochte als ihn. Das sorgte nur dafür, dass sie ihn noch mehr verabscheute. Es hatte sie dazu gebracht, sich fast zu freuen, als Haals Freund Karl gestorben war, und das obwohl sie sich doch nie freute, wenn ein Mensch oder Tier starb. Es brachte sie dazu, sich fast darüber zu freuen, dass der Älteste Corin krank war. Sie wollte kein Mitleid mit Haal haben, weil es sich anfühlte, als würde sie Jillan verraten. Aber sie hatte dennoch Mitleid. Genau wie sie Mitleid mit Samnir hatte, obwohl er ein Ketzer und ein Verräter am Reich war. Warum war alles so schwierig?

				Sie seufzte. »Natürlich verrate ich nichts. Mein Vater ist gerade erst aus Erlöserparadies zurück. Wenn der Arzt irgendetwas braucht, kann mein Vater es vielleicht beschaffen. Aber ich bin sicher, dass dein Vater sich wieder erholen wird. Du weißt doch, wie das ist: Das kalte Wetter bringt immer ein gewisses Maß an Erkältungen und Schüttelfrost mit sich, und es ist dieses Jahr kälter als sonst.«

				»Glaubst du?«, fragte Haal mit geheuchelter Zuversicht. Dann machte er ein langes Gesicht. »Man munkelt, dass der kalte Wind die Verderbtheit des Chaos aus den Bergen herträgt. Es heißt, dass die Pest in Gottesgabe ausgebrochen ist, weil das Chaos in letzter Zeit stärker geworden ist und das Volk der Stadt gestraft werden muss, wenn es auf den rechten Weg zurückfinden soll. Der Heilige hat uns besucht, weil wir der Züchtigung bedurften.«

				Sie wurde beinahe wieder wütend auf ihn, aber sie wusste, dass er nicht die Schuld daran trug, dass er nicht so schlau war wie alle anderen. »Musste dein Vater denn gezüchtigt werden?«

				Er runzelte die Stirn. »Nein.«

				»Na, da siehst du’s.«

				Er nickte langsam und blickte verwirrt drein.

				»Das beweist, dass es nicht am Chaos liegt, Haal. Es zeigt, dass es nur etwas ist, was die Leute so daherreden. Es ist bloß eine Seuche, die nichts mit dem Chaos zu tun hat oder damit, dass das Volk bestraft werden muss oder etwas Böses getan hat. Verstehst du?«

				Er nickte heftiger. »Ja, ja! Danke, Hella. Ich schulde dir etwas. Wenn du jemals etwas brauchst …« Er brach ab.

				Sie nickte ihrerseits. »Natürlich. Danke. Ich hoffe, dein Vater wird bald wieder gesund, Haal.«

				Er hatte einmal eine Geschichte über einen alten Mann gehört, der lebendig begraben worden war. Natürlich hatten alle ihn für tot gehalten, während er in Wirklichkeit wohl nur geschlafen hatte. Doch da er schon so gebrechlich gewesen war, hatte niemand auch nur den Hauch eines Atemzugs aus seinem Mund und seinen Nasenlöchern dringen fühlen oder einen flatternden Pulsschlag an seinem Handgelenk ertasten können, als man überprüft hatte, ob er gestorben war. Da es ein heißer Sommer gewesen war und die Söhne des alten Mannes nicht auf ihr Erbe hatten warten wollen, war der Mann hastig in seinen Sarg gelegt und der Deckel sofort zugenagelt worden. Die Trauerfeier hatte noch am selben Tag stattgefunden, ohne dass jemand etwas bemerkt hatte.

				Erst als der Totengräber das Grab am Abend schon fast zugeschaufelt hatte und alle anderen bereits nach Hause gegangen waren, hatte er gedämpfte Hilfeschreie des gefangenen Mannes gehört. Zuerst hatte der Totengräber geglaubt, von einem Spuk verfolgt zu sein, und war in die Stadt zurückgerannt, um ein Wirtshaus, heitere Gesellschaft und etwas Starkes zu trinken zu suchen, um seine Nerven zu beruhigen. Als er sich wieder in der Gewalt hatte, hatte sich seine vernünftigere Seite geregt und ihn dazu gebracht, sich noch einmal auf den Friedhof zu wagen.

				Alles war still gewesen, als er begonnen hatte, das Grab wieder aufzuschaufeln. »Hallooo!«, hatte er jedes Mal gerufen, wenn er im immer hektischeren Graben hatte innehalten müssen. Er hatte kein einziges Wort zur Antwort erhalten.

				Der Totengräber hatte keine Mühen gescheut, sich zum Sarg hinabzuarbeiten, und fieberhaft den Deckel aufgestemmt. Leere Augen hatten ihn anklagend angestarrt. Die zu Klauen verkrümmten Hände des alten Mannes waren erhoben und blutig geschürft, weil er versucht hatte, sich freizukämpfen. An der Innenseite des Sargdeckels hatten Kratzspuren und ein abgerissener Fingernagel von seinem Ringen gezeugt. Der Totengräber hatte einen Moment lang dagestanden und dann den Deckel sanft wieder geschlossen. Er hatte das Grab zugeschaufelt und war ins Wirtshaus zurückgekehrt, aber die Gesellschaft dort war nicht mehr heiter genug gewesen, um die Schatten, die seine Stirn umwölkten, zu verscheuchen, und die Getränke auch nicht stark genug und nicht in ausreichenden Mengen vorhanden, um seine Nerven zu beruhigen.

				Samnir fühlte sich wie der alte Mann aus der Geschichte, nur dass er nicht in einem Sarg, sondern in seinem eigenen Körper gefangen war. Sein Verstand versuchte sich hervorzukämpfen, aber er wurde immer schwächer. Vielleicht glich er eher einem Stein, der am Grunde eines Brunnens lag und von dem niemand wusste, dass er über ein Bewusstsein verfügte. Jemand mochte einen Eimer in den Brunnen werfen, und er mochte neben ihm landen, aber ihm fehlten die Mittel hineinzuklettern.

				»Hallo, Samnir. Ich bin’s mal wieder, Hella. Wie geht es dir heute? Ich hoffe, es war gestern Nacht nicht zu kalt. Sind die Decken, die ich dir gebracht habe, warm genug? Hält der Verschlag einen Großteil des Windes ab?«

				Ich spüre die Kälte und den Wind kaum, Kind. Ich spüre ohnehin kaum etwas. Du machst dir vergeblich all die Mühe. Vielleicht ist es das Beste, wenn du mich in Ruhe lässt. Mach es wie der Totengräber und schließ einfach sanft den Deckel.

				»Das ist gut. Mein Vater ist gestern Abend aus Erlöserparadies zurückgekommen. Und nun stell dir mal vor: Er hat Jillan gesehen! Mit ihm gesprochen! Die Helden und der Heilige haben Jagd auf ihn gemacht, aber er ist entkommen. Ist das nicht unglaublich?«

				Ha! Jillan! Also hat er den Heiligen überlistet, ja? Hehe. Es ist gut, dass ich mein Leben nicht für nichts und wieder nichts geopfert habe.

				Selbst wenn Jillan gefangen genommen, bestraft und zu den Erlösern gezogen worden wäre, hätte Samnir es nicht bereut, dass er versucht hatte, ihm zu helfen. Er bereute fast alles andere in seinem Leben, aber nicht diese eine Tat. Er hatte Jillan eine Möglichkeit verschafft, das Leben zu führen, das er selbst viel zu widerstandslos aufgegeben hatte, als er jung gewesen war. Er war damals natürlich noch ein anderer Mensch gewesen, stolz und ohne jede Reue. Er hatte in seinem Leben keinen Fehler begangen und niemandem etwas geschuldet. Wenn überhaupt, dann hatte das Volk ihm etwas für die harte Arbeit geschuldet, die er leistete, um es als Held zu schützen, und für seinen Gerechtigkeitssinn bei der Schlichtung von Streitigkeiten. Doch die Leute erwiesen ihm nie Dankbarkeit und bescherten ihm in ihrer kleinlichen, eigensüchtigen Art nichts als Ärger. Er hatte weit härter werden und damit beginnen müssen, sie mit den Köpfen zusammenzustoßen, bevor sie einsahen, dass sie sich zivilisiert verhalten und zu ihrem eigenen Besten den Regeln gehorchen mussten. Er hatte sich bald den Ruf erworben, ein unnachgiebiger, ehrgeiziger Mensch zu sein, und war in den Großen Tempel entsandt worden, um zum Offizier ausgebildet zu werden, und danach in die Wüsten des Ostens, um seinen Verstand gegen die wilden Heiden und Barbaren einzusetzen, die dem Reich immer noch Widerstand leisteten. Jahre des Gemetzels waren gefolgt. Er hatte den weißen und goldenen Sand der Wüste rot gefärbt. Er hatte die blauen und grünen Wasser jeder Oase vergiftet, die er hatte finden können, und jeden Baum und Strauch niedergebrannt. Aber das hatte nicht ausgereicht, und trotz all seiner Anstrengungen hatte sich in der östlichen Region nichts geändert. Nein, das stimmte nicht. Nichts hatte sich geändert, bis auf ihn selbst. Er war gereizt und unzufrieden geworden, sogar rasend, als ob er nach etwas suchte, das er nicht finden konnte. Je brutaler, blutrünstiger und erfolgreicher er als Soldat des Reichs geworden war, desto schlimmer waren seine schwarzen Launen geworden. Seine Vorgesetzten hatten begonnen, ihn mit Furcht, Abscheu und Entsetzen zu betrachten. Keiner seiner Vorgesetzten war ein schwacher Mann, aber es war deutlich, dass er in ihren Augen fehlgegangen und zu der Art von Ungeheuer geworden war, die sie doch bekämpfen sollten. Der Einzige, der ihn anders behandelt hatte, war General Thormodius gewesen, und seine Reaktion war die schlimmste von allen gewesen, denn in seinem Blick hatte Mitleid gelegen. Der General war es gewesen, der entschieden hatte, dass Samnir lange genug im Osten gedient hätte und in den Großen Tempel zurückkehren sollte. Samnir war zornig gewesen und hatte den General beschimpft, der infolgedessen keine Wahl gehabt hatte, als seinen Offizier überwältigen und in Ketten aus dem Osten fortschaffen zu lassen.

				Dann hatten für Samnir lange Jahre des Diensts im labyrinthartigen Großen Tempel begonnen. Die anderen Helden dort waren im Umgang mit ihm immer höflich, aber keiner hatte ihm je seine Freundschaft angeboten. Und seine schwarzen Launen waren auch nicht verschwunden, sondern wenn überhaupt noch schlimmer geworden, da er sie nicht mehr wie im Osten in der Schlacht hatte ausleben können. Er hatte begonnen, laut auszusprechen, was auch immer ihm in den Sinn gekommen war, ganz gleich, ob jemand in der Nähe gewesen war und ihn hatte hören können. Er hatte eine ganze Reihe von Blasphemien geäußert und die meisten seiner Kameraden in Kämpfen zusammengeschlagen, bevor er am Ende aus dem Großen Tempel verstoßen worden war.

				Er war immer weiter vom heiligen Herzen des Reichs fortgeschickt worden, bis er schließlich in den Diensten des heiligen Azual geendet war, den man aufgrund der Geschehnisse in Neu-Heiligtum den verrückten Heiligen nannte. Doch selbst der Heilige hatte Samnir für zu tollwütig gehalten, als dass er nützlich hätte sein können, und ihn nach Gottesgabe geschickt, wo er seine einsame Wache am Südtor begonnen hatte. Er war sich nicht ganz sicher, wonach er Ausschau hielt, aber die Einsamkeit hatte mit der Zeit seine Launen abstumpfen lassen und ihm zu einer Art Frieden verholfen. Und dann war der Junge gekommen, der Junge, der er einst gewesen war, der Junge, der das genaue Gegenteil des Ungeheuers darstellte, zu dem Samnir geworden war.

				»Jedenfalls schwatze ich hier, obwohl du doch wahrscheinlich Hunger hast. Es ist wieder nur Suppe, so leid es mir tut. Entschuldige, aber es scheint das Einzige zu sein, was du magst. Riecht gut, oder? Ich habe etwas Bärlauch gefunden, also sollte sie schmackhaft sein.«

				Ich kann sie weder riechen noch schmecken, Kind. In vielerlei Hinsicht will ich sie gar nicht, weil sie mich in diesem Sarg am Leben hält. Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich weiß ja, dass es vielleicht undankbar von mir ist, aber du verlängerst nur mein Leid. Du sollst gesegnet sein, mein Kind, denn du kannst es ja nicht wissen. Du glaubst, dass alles Leben heilig ist, nicht wahr, dass es um jeden Preis erhalten werden sollte? Tut mir leid, so ist es nicht. Es betrübt mich, dass du allzu rasch erwachsen werden und das herausfinden wirst, falls die Pest dich so lange verschont. Falls du dich mit der Krankheit ansteckst, dann bring sie bitte auch zu mir, damit ich endlich frei werde. Und vielleicht wäre es das Beste, wenn du dich anstecken würdest, Kind, denn dann würde deine Unschuld nicht grausam von diesem Leben zerstört werden, und du müsstest dich nicht in ein Ungeheuer verwandeln. 

				Die heilige Izat beobachtete und belauschte das Mädchen durch den Soldaten Samnir, den Izat vor Jahrzehnten zu den Erlösern gezogen hatte. Die Heilige beglückwünschte sich zu all den Intrigen und Mühen, mit denen sie einst dafür gesorgt hatte, dass der junge Samnir zu dem getriebenen und unbarmherzigen Mann wurde, der erst vom Großen Tempel auserkoren und dann nach Osten geschickt worden war. Es war schwierig gewesen, und Izat hatte eine ganze Reihe wertvoller Hilfsmittel einsetzen müssen, um sicherzustellen, dass Samnir seinen Dienst in der Wüste überleben und in den Großen Tempel zurückgerufen werden würde. Danach war es vergleichsweise einfach gewesen, dafür zu sorgen, dass Samnir in den gegnerischen Süden versetzt wurde. Izat war entzückt gewesen, als sie in der Lage gewesen war, Azual direkt auszuspionieren und mitzuhelfen, die Zerstörung von Neu-Heiligtum in die Wege zu leiten. Es war solch eine Freude gewesen, zuzusehen, wie Azual dem Wahnsinn verfallen war und ein derartiges Gemetzel angerichtet hatte! Schade nur, dass Azual den Vorfall bislang überlebt hatte.

				Nachdem Samnir aus Hyvans Kreuz verbannt worden war, hatte Izat das Interesse an dem Soldaten größtenteils verloren und bis zu der Nacht, in der es zu dem Zwischenfall mit Jillan gekommen war, kaum noch einen Gedanken auf ihn verschwendet. Izat hatte jeden Fetzen magischer Macht, der ihr zur Verfügung stand, nutzen müssen, um aus dem Westen bis nach Gottesgabe auszugreifen und Samnirs Verstand zu überzeugen, dass er dem Jungen bei der Flucht helfen sollte, aber die Anstrengung hatte sich für sie gelohnt! Nicht allein, dass der Junge immer noch auf freiem Fuß war und Azual unendlich viele Scherereien machte – anscheinend war auch irgendeine Seuche ausgebrochen (sofern das kein glücklicher Zufall gewesen war), sodass die Kaufleute aus den anderen Regionen jetzt zögerten, mit dem Süden Handel zu treiben. Die Wirtschaft des Südens begann zusammenzubrechen. Bald würde das Volk darüber zu klagen beginnen, dass Azual nicht genug unternahm, um ihm zu helfen, und dann würde Azual sich einem regelrechten Aufstand gegenübersehen, besonders wenn Izat ihre anderen Hilfsmittel im Süden besonnen zum Einsatz brachte. Ganz gleich, ob es Azual gelang, den Aufstand niederzuschlagen oder nicht, die gesegneten Erlöser würden es ihm nicht verzeihen, dass er überhaupt solche Unruhe hatte aufkeimen lassen. Die Erlöser würden nach einem anderen Heiligen suchen, der den Süden überwachen konnte, und es war niemand besser geeignet als Izat, deren eigene Region immer friedlich und wohlhabend gewesen war. Der heilige Dionan im Osten hatte ständig mit den heidnischen und barbarischen Wüstenstämmen alle Hände voll zu tun, und der heilige Goza im Norden war zu weit entfernt und zu träge, um zwei Regionen zugleich zu beherrschen. Es gab natürlich andere, geringere Heilige, die im ganzen Reich verteilt waren, aber keiner von ihnen stellte eine ernsthafte Bedrohung für Izat dar.

				Bald würden sowohl der Westen als auch der Süden ihr gehören. Dann würde sie ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge richten. Sie hatte sich immer gewünscht, irgendwann einmal ein Sonnenmetallbergwerk zu besitzen, denn der Reichtum und die Macht, die es ihr einbringen konnte, waren beträchtlich.

				Etwas zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Was war das? Sie wälzte die nackten Jugendlichen von sich herunter, an denen sie schon längst kein Interesse mehr hatte. Sie waren zu sehr im Delirium, um zu protestieren, und würden sich wahrscheinlich erst im Laufe mehrerer Tage davon erholen, zu den Erlösern gezogen worden zu sein, vielleicht auch gar nicht. Die orgastische Seligkeit, von ihr gezogen zu werden, war für manche zu viel, aber für diejenigen, die die berauschende Leidenschaft überlebten, war sie etwas, an das sie sich für den Rest ihres Lebens sehnsüchtig erinnern würden. Sie war Izats Geschenk an sie. Nicht dass sie nicht selbst Vergnügen daran gehabt hätte, aber in den letzten paar Jahrhunderten war es, nun ja, ein wenig eintönig und beschränkt geworden. Sie hatte natürlich ausgedehnte Experimente durchgeführt, aber mit der körperlichen Gestalt der Menschen konnte man nur in begrenztem Umfang etwas anfangen. Deshalb war sie immer gieriger geworden, was Handel und Politik anging, und war stets bestrebt, ihren Herrschaftsbereich und Besitz zu erweitern, auf dem Wege etwas Neues zu entdecken und sich an unverbrauchten Sinneseindrücken und Erfahrungen zu ergötzen.

				Sie schlang sich einen Hausmantel um den schlanken, goldenen Körper, während ein junger Leibsklave hereingestürmt kam, um sich vor der Heiligen niederzuwerfen. Danach zu urteilen, wie schwer der Junge atmete, war er gerannt, was höchst ungehörig war, obwohl es seinen Wangen eine anziehende Röte verlieh.

				»Was ist denn, Julian?«, gähnte Izat und hielt sich anmutig eine manikürte Hand vor den Mund. Sie zog es vor, von denen umgeben zu sein, die noch nicht zu den Erlösern gezogen worden waren, weil sie es erregend fand, von Menschen bedient zu werden, die noch von einem gewissen Geheimnis umgeben waren.

				»Strahlende, der heilige Goza aus dem Norden nähert sich der Grenze.«

				Die heilige Izat verlor fast ihre berühmte Beherrschung und Gelassenheit. »Was hast du gesagt?«

				»Strahlende, der heilige …«

				»Ja, Julian, mein Lieber, das war eine rhetorische Frage. Aber das ist noch nie vorgekommen. Kein anderer Heiliger hat diese Region seit … nun, seit Ewigkeiten betreten! Wie kann er es wagen, ohne dass ich ihn hergebeten habe? Ich hatte keine Zeit zu baden, mich zu frisieren oder sonst irgendetwas. Julian, lass sofort Wasser für mich einlaufen und meine schönsten Gewänder bereitlegen. Das dunkelblaue wäre das beste, findest du nicht? Wie konnte er überhaupt so weit kommen? Ich hätte nicht gedacht, dass diese stinkende Wampe überhaupt noch gehen kann! Ich muss aufpassen, gegen die Windrichtung zu stehen, was, Julian? Sonst müsste ich mir ja die ganze Zeit die Nase zuhalten.«

				»Strahlende, der heilige Goza kommt auf einem Thron auf Rädern, der größer als jeder Wagen ist und von sechs Pferden gezogen wird.«

				»So? Und wie viele Männer hat er bei sich?«

				»Fünfzig, Strahlende.«

				»Sehr gut. Sag Hauptmann Tyrius, dass er meine schönsten Tausend auf unserer Seite aufreihen soll, mit Bögen bewaffnet, die sowohl hübsch anzusehen als auch tödlich sind. Wenn auch nur eine Person – und sei es der heilige Goza selbst! – ohne meine Erlaubnis einen Fuß in diese Region setzt, dann soll der süße Tyrius schießen lassen, auch wenn das bestimmt äußerst unschön wird. Verstehst du, mein liebster Julian?«

				»So gut ich kann, Strahlende.«

				»Sehr gut. Dann lauf schon einmal los, während ich beschließe, ob ich mein Haar lieber kräusele oder in Korkenzieherlocken lege. Gewöhnliche Locken vermitteln mehr ernste Würde, aber Korkenzieherlocken sind weit kunstvoller. Oje, ich glaube, ich beschränke mich lieber auf welliges Haar, das wirkt weit lässiger und ungezwungener …«

				Eine Stunde später war die heilige Izat bereit, ihrem Besucher über die Grenze zwischen ihren beiden Regionen hinweg die Stirn zu bieten. Sie saß auf ihrem kräftigsten Lustsklaven und schenkte dem heiligen Goza ihren kokettesten Blick. »Oho, anscheinend bedeutet dir Größe alles, nicht wahr? Oder kompensierst du vielleicht irgendetwas? Hattest du eine schlimme Kindheit, mein lieber Goza? Komm, mir kannst du es doch erzählen.«

				»Ich habe diese lange Reise nicht unternommen, um deine Dreistigkeit ertragen zu müssen, Izat«, keuchte der heilige Goza, der ausgestreckt auf seinem Räderthron lag.

				»Das ist unwesentlich, mein lieber Goza.« Izat lächelte und faltete die glatten Hände im Schoß. »Was sonst hast du erwartet, da du es doch bisher versäumt hast, mir ein Kompliment zu meiner Garderobe zu machen? Ich muss dich wissen lassen, dass ich deinetwegen große Anstrengungen unternommen habe. Was ist? Waren die Häppchen, die ich dir angeboten habe, nicht reichhaltig genug? Bist du deshalb so übellaunig?«

				Der heilige Goza fuhr sich mit einer seiner breiten Hände durchs fettige Haar, während er um Beherrschung rang. »Izat, hör bitte auf. Ja, du siehst reizend aus. Das tust du immer. Es steht von vornherein fest. Vergib mir das Versäumnis, es bisher nicht erwähnt zu haben. Ich war von deiner Eleganz überwältigt und geistig … eine Weile verwirrt. Und so weiter. Reicht dir das nicht, Izat?«

				Die heilige Izat sonnte sich ein Weilchen in dem Kompliment und fuhr gezielt mit der Fingerspitze über eine ihrer Augenbrauen, für den Fall, dass eines der Haare nicht an der richtigen Stelle lag. Sie lächelte ihren Mitheiligen strahlend an. »Siehst du, so schwer war es doch gar nicht, Goza. Das Volk folgt unserer Führung und unserem Beispiel, also sollten wir immer auf unsere Manieren achten, nicht wahr? Wie sonst können wir von den Leuten erwarten, dass sie sich bessern? Nun, da wir die Formalitäten hinter uns gebracht und damit bewiesen haben, dass wir Vorbilder in Sachen Etikette sind, sag mir doch bitte, was genau ich für dich tun kann.«

				Die Augen des heiligen Goza schweiften über die umstehenden Helden. »Vielleicht sollten wir in größerer Zurückgezogenheit miteinander sprechen.«

				Die heilige Izat zuckte sorglos die Achseln. »Ich werde einfach alle Erinnerungen an unser Treffen aus dem Verstand meines Volkes entfernen. Zu meinem Gefolge gehört niemand, den ich nicht selbst zu den Erlösern gezogen habe. Du kannst doch gewiss dasselbe mit deinen Wachen tun, nicht wahr, Goza?«

				»Äh … ja, natürlich. Nun gut. Was weißt du über die Verhältnisse im Süden?«

				Die heilige Izat legte sich einen Finger an die volle Unterlippe, um zu zeigen, dass sie nachdachte. »Nun … rein gar nichts. Und du?«

				Der heilige Goza brummte: »Ich hätte damit rechnen sollen, dass du nicht damit herausrücken würdest. Gleichgültig. Du solltest wissen, dass im Süden die Pest wütet.«

				Die heilige Izat hob die Hände an die Wangen, um ihre Bestürzung über das Verhängnis zum Ausdruck zu bringen. »Das ist doch nicht möglich! Die armen Leute! Und Azual ist solch ein Schatz.«

				»Hör zu, ich habe Wachen an meiner Südgrenze aufgestellt, um jegliche Händler und Flüchtlinge aus dem Süden zurückzuweisen, die durch die Mittelregion kommen. Ich schlage dir vor, deine Grenzen zur südlichen und mittleren Region entsprechend zu sichern. Wenn du das nicht tust, besteht ein Risiko, dass Leute aus dem Süden durch deine Region und dann über die Grenze zwischen Westen und Norden in meine reisen. Ich habe nicht genug Wachen, um sowohl meine südlichen als auch meine westlichen Grenzen wirksam zu schützen, besonders, da ich ständig meine Ostgrenze gegen Einfälle der Heiden und Barbaren sichern muss. Deshalb schlage ich vor, dass wir unsere Kräfte vereinen, um sowohl die Sicherheit unserer eigenen Regionen als auch die des Gesamtreichs zu gewährleisten.«

				»Oh, Goza, das klingt nach einem ganz wunderbaren Einfall. Du bist solch ein schlauer Kerl, doch, wirklich, das bist du. Natürlich würde ich gern meine Kraft mit deiner Kraft vereinen. Das Zusammentreten deiner Stärke und meines Glanzes wäre etwas Schönes, eine Ehe, die den Kosmos selbst beflügeln würde!« Sie klimperte mit den Wimpern. »Wir können gleich anfangen, wenn du möchtest.«

				Der heilige Goza nickte, runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und verdrehte dann die Augen. »Ich verstehe das als Einwilligung, Izat. Das ist alles, was ich mit dir abmachen wollte, wenn es also sonst nichts gibt, gehe ich dann wieder.«

				»Derart kurze Flitterwochen? Ich habe sie ja kaum bemerkt! Und nun gehst du? Ich Arme.« Die heilige Izat winkte träge. »Aber so ist es eben mit Ehen. Allzu rasch verwelkt und vergeht die erste Blüte der Liebe und hinterlässt nur Dornen und Unbilden für den einst so glühenden Bewunderer. Doch solange wir weiter höflich miteinander umgehen können, sollte unser Zusammenleben nicht allzu beschwerlich sein. Leb wohl, grausamer Goza, leb wohl!«

				D’Selle beobachtete und belauschte Goza durch die Sinne seiner heiligen Izat. Also warnte D’Zel ihn wohl davor, sich ja nicht im Süden einzumischen? D’Zel glaubte zweifelsohne, das Recht zu haben, D’Selle so zu kränken, nachdem er sich für diese Hexe D’Shaa erklärt hatte.

				Er konnte nicht glauben, dass es ihr überhaupt gelungen war, so lange zu überleben, aber ohne Zweifel waren dies ihre letzten Todeszuckungen. Wie Izat zutreffend gefolgert hatte, würde der Süden so, wie er jetzt war, auf keinen Fall mehr lange überleben. Er würde bald genug der Pest, Aufständen oder den Vergeltungsschlägen des Sonderbaren anheimfallen. Also stellte sich die Frage, wer D’Shaa als ordnender Intellekt des Südens nachfolgen würde. Die Ältesten würden D’Zel gewiss nicht erlauben, D’Shaa nachzufolgen, denn aufgrund seiner Erklärung für sie würde die Schande von D’Shaas Sturz auch ihn treffen. Stattdessen würden die Ältesten doch gewiss D’Selle selbst den Vorzug geben, oder? Wenn der Süden erst gefallen war, konnte ihn sein gescheiterter Versuch, ganz offen D’Shaas sofortigen Sturz zu bewirken, nicht mehr in Verlegenheit bringen und ihm keinen Tadel mehr eintragen.

				D’Zel wusste all das sicher auch. Was für ein Spiel spielte er also, wenn er sich erst für D’Shaa erklärte und dann D’Selle davor warnte, sich im Süden einzumischen? D’Zel war nie hochmütig oder übertrieben angriffslustig gewesen, also war es undenkbar, dass er einfach nur versuchte, den Süden und die andere Hälfte seiner Erklärung zu verteidigen. D’Zel glaubte doch gewiss nicht, dass der Süden und D’Shaa überleben konnten? Nein, lächerlich. In seinem Ehrgeiz würde D’Zel nicht wollen, dass der Süden überlebte, sich neu ordnete und womöglich noch zur künftigen Bedrohung seiner eigenen Interessen wurde.

				Was war es also dann? Was war D’Zels Ziel? Es war einfach nicht möglich, dass D’Zel der nächste ordnende Intellekt des Südens werden würde, wenn man bedachte, dass die Region bald fallen und Schande über beide Hälften der Erklärung bringen würde.

				Aha! Also musste D’Zels Ziel ein anderes sein. D’Zel hatte es nicht darauf abgesehen, zum ordnenden Intellekt des Südens zu werden, sondern auf … was?

				Haha! Natürlich! Wenn D’Selle nicht im Wachtraum gewesen wäre, wäre er in Versuchung gewesen, vor Freude zu tanzen, obwohl er damit Gefahr gelaufen wäre, sich die Gliedmaßen zu brechen. Haha, ich hab’s! Keiner ist so klug und scharfsinnig wie ich. Ich weiß, worauf deine Intrigen abzielen, mein gar zu ehrgeiziger D’Zel! Auf den Jungen, den Jungen! Du glaubst, dass er für dich das Geas finden und enthüllen wird, nicht wahr? Haha! Ich durchschaue dich. Wahrlich, ich bin dir überlegen und besser als du, das wird der Gang der Ereignisse unweigerlich beweisen, und es wird sich zeigen, dass mein Wesen, meine Natur und mein Innerstes die des nächsten Ältesten sind! Törichter, beschränkter D’Zel! Ich werde dein Ende noch weit mehr als D’Shaas genießen, denn sie ist ein unerfahrenes kleines Ding, während du der älteste Erlöser unseres Ranges und weit größere Beute bist. Aber meine List und Tücke sind noch größer. Ich bin der Größte!

				Sein Verstand wurde für einen Augenblick leichtfertig, aber dann begann er sich zu bezähmen und zu beherrschen, um seine Gedanken besser zu ordnen. Es war zwingend notwendig, dass er den Jungen zu fassen bekam.

				»Izat, kannst du mich hören?«

				Ja, Gottheit. Deine Stimme ist in meinem Verstand, antwortete die Stimme seiner Untergebenen ungekünstelt und ohne Großsprecherei.

				»Es geht um den Jungen. Er muss unter meinen Einfluss gebracht werden. Du wirst deine Grenze zum Süden offen halten und unter den Bewohnern des Südens ausstreuen lassen, dass der Westen ihnen Zuflucht bietet. Vielleicht wird der Junge dann von dem Flüchtlingsstrom zu uns geschwemmt. Verstehst du?«

				Ja, Gottheit. Ich habe Spione im Süden, denen ich den Befehl erteilen werde, Jillan ausfindig zu machen und nach Westen zu bringen.

				»Wenn deine Spione den Jungen nicht aus dem Süden wegbringen können, dürfen sie nicht zögern, ihn zu töten. Verstanden?«

				Ja, Gottheit.

				»Aber die Zeit wird knapp, und der Sonderbare ist auf dem Weg in den Süden. Wenn er den Jungen vor uns findet, werden deine Spione nicht mehr die Möglichkeit haben, einen Schlag gegen ihn zu führen. Dann bist vielleicht nur noch du selbst dazu in der Lage, Izat. Deshalb wirst du dich sofort in die südliche Region begeben und den Jungen ergreifen oder töten. Verstanden?«

				Der Sonderbare ist losgelassen worden?, fragte Izat unbehaglich. Dann soll es geschehen, wie du sagst, Gottheit. Aber wenn der verrückte Azual erfährt, dass ich seine Region ohne seine Erlaubnis betreten habe, ist es sein gutes Recht zu versuchen, mich zu töten. Habe ich deine Erlaubnis, diesen Heiligen zu töten, bevor er Gelegenheit hat, einen solchen Versuch zu unternehmen, Gottheit?

				»Du hast sie, Izat«, antwortete D’Selle mit heiterer Großmut. »Und je mehr und länger der Wahnsinnige leidet, bevor er stirbt, desto besser.«

				Wie du wünschst, Gottheit, wie du wünschst!

				Viele der Himmelskrieger waren dafür gewesen, Prediger Praxis gleich an Ort und Stelle die Kehle aufzuschlitzen. Sie hatten ihn mit schnellen Schlägen und Fausthieben verprügelt, die zwar nicht allzu heftig, aber wohlgezielt gewesen waren und sofort dafür gesorgt hatten, dass er sich gekrümmt und nach Atem gerungen hatte. Dann war ihm eine rasiermesserscharfe Klinge an den Hals gepresst worden, sodass er es nicht gewagt hatte zu schlucken, um ja nicht seinen Adamsapfel zu bewegen und sich damit umzubringen.

				Ein neuer Stuhl war für Häuptling Schwarzschwinge geholt und vor den Überresten seines alten Sitzes aufgestellt worden, aber der Häuptling beachtete ihn gar nicht, sondern ging zornig vor dem Prediger auf und ab. Die erhobene Hand des Häuptlings hielt das Messer auf, damit alle Anwesenden ihn zuerst anhören und so gezwungen sein würden, die Wiederherstellung seiner angeschlagenen Autorität anzuerkennen.

				»Ich werde dich ausbluten lassen wie ein Tier. Einem feigen Flachländer wie dir sollte man nicht die Ehre zugestehen, im Kampf zu fallen«, tobte der Heide, dessen Atem säuerlich nach Alkohol stank. »Du kommst also als Prüfung, ja? Von den Göttern? Die Götter würden sich nicht die Hände an einem verlogenen, diebischen Flachländer schmutzig machen. Ich werde dir nicht gestatten zu sprechen. Es beleidigt mich, dass du die geheiligte Luft des oberen Dorfes atmest. Jeder Augenblick, den du hier oben verbringst, besudelt die Luft und mein Volk. Die Worte des Verrückten sind bestenfalls bedeutungslos. Man kann ihm weder Glauben schenken noch vertrauen. Deshalb …«

				»Und was hat dann die Dorfvorsteherin überzeugt, ihn überhaupt vorbeizulassen?«, warf einer der ältesten anwesenden Krieger ein, ein Mann mit schneeweißem Haar, an dem sonst bis auf einige Falten um die Augen nichts auf sein hohes Alter hinwies. Sein Körper war so sehnig wie der aller anderen.

				Häuptling Schwarzschwinge zügelte sich, da die Worte des alten Kriegers einiges Gewicht zu haben schienen. »Ja, Slavin, die Frage ist berechtigt. Alle wissen, dass sie mit dem Verrückten zu nachsichtig und er durchaus in der Lage ist, sie zu überlisten. Wenn der Flachländer wahrhaftig eine Prüfung für uns ist, dann muss sie in der Frage bestehen, ob wir töricht genug sind, ihm zu erlauben zu sprechen. Sind wir so voller Selbstzweifel, dass wir ihn auch nur anhören müssen?«

				»Oder sind wir so voller Selbstzweifel, dass wir seine Worte fürchten?«, erwiderte Slavin gemessen. Einige der anderen Anwesenden nickten daraufhin.

				Der Häuptling starrte den Krieger böse an, und ein verärgerter Pralar trat neben seinen Vater. Anscheinend von der Geste seines Sohnes und der Tatsache, dass sie ihn hilfsbedürftig wirken ließ, aus dem Gleichgewicht gebracht, versuchte Häuptling Schwarzschwinge, Pralar zu verscheuchen. »Nein, Slavin. Keiner aus dem oberen Dorf fürchtet sich vor Worten oder Flachländern. Wir sind Wandars Lieblinge, und alle anderen müssen uns fürchten! Der Flachländer wird um Gnade winseln und diese Angst über uns ausspeien, so dass sie für alle deutlich sichtbar wird. Danach wird er sofort Wandar geopfert.«

				Slavin nickte leicht und richtete den Blick erwartungsvoll auf den Prediger. Häuptling Schwarzschwinge hatte keine Wahl, als dem Krieger, der Praxis das Messer an den Hals hielt, zu bedeuten, die Waffe zu senken.

				»Sprich, wehleidiger Flachländer!«, befahl Häuptling Schwarzschwinge.

				Welche Erniedrigungen, Demütigungen und Entbehrungen habe ich doch für meinen Glauben auf mich genommen! Keiner der Heiligen in der Heiligen Schrift hat auch nur ansatzweise so viel durchlitten wie ich. Ich werde der größte aller Heiligen sein, der heiligste und verehrteste. Ich werde ein leuchtendes Vorbild für jeden Schüler in jeder Stadt des Reichs sein, sagte Prediger Praxis zu sich selbst. Aber erst muss ich das Chaos überwinden, das diese Heiden gefangen hält. Ich muss tun, was auch immer nötig ist, um für ihre letztendliche Erlösung zu sorgen, ob sie diese Erlösung nun lebendig überstehen oder nicht. Ich muss einen Weg finden, sie zu belügen und zu beschwatzen, obwohl das der grundsätzlichen Anständigkeit und Ehrlichkeit meiner Natur zuwiderläuft. Ach, niemand ist je so von der Welt gepeinigt worden wie ich! Der härteste und kälteste Krieger würde in Tränen ausbrechen, würde er die Geschichte meines Leids und meiner Nöte auch nur hören. Ganze Nationen würden zusammenbrechen. Die Erde würde abbröckeln und ins Meer stürzen. Die Himmel würden niederfallen. Der Kosmos selbst wird vor Mitgefühl erzittern, wenn er erfährt, was ich hier auszustehen habe. Ich bin der lebendige Wille der Erlöser. Ich bin die Fleisch gewordene Heilige Schrift. Nichts, was ich sage, tue oder beschreibe, kann falsch sein. 

				Von dort, wo er kniete, sah der Prediger dem fetten Heiden in die Augen. Er gestattete es seiner Stimme nicht zu zittern, als er sagte: »Ich bin gekommen, um Rache am Flachland zu nehmen, Häuptling Schwarzschwinge!«

				Der Häuptling starrte den Prediger glasig an, als sähe er ihn zum ersten Mal und wüsste nicht ganz, was er von ihm halten sollte. Die Krieger murmelten etwas in ihren Bart oder tuschelten miteinander.

				»Rache, weil ich von meinem eigenen unwissenden und neidischen Volk verbannt worden bin!«, stieß der Prediger hervor und stellte fest, dass er seinen Zorn nicht heucheln musste. So weit ist das schließlich von der Wahrheit nicht entfernt. »Ich kann deine Krieger zur Stadt Gottesgabe führen und ihnen zeigen, wie sie sie dem Reich entreißen können. Dann werdet ihr Rache dafür nehmen können, dass das Reich euch einst das Flachland gestohlen hat.«

				Das Gemurmel der Krieger wurde lauter. Häuptling Schwarzschwinge taumelte einen Schritt zurück und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Dann fuhr sein Kopf wieder zu dem Prediger herum, und er zog die Oberlippe hoch. »Du würdest dich gegen dein eigenes Volk stellen? Und du erwartest, dass wir bereit wären, uns von einem solchen Geschöpf führen zu lassen? Das Volk der Berge ist nicht so niedrig wie deinesgleichen. Du ekelst mich an. Ich habe genug gehört.« Der Häuptling blickte zu dem Mann mit der gezogenen Klinge.

				»Ich bin nicht derjenige, der feige ist, Häuptling Schwarzschwinge«, sagte der Prediger rasch. »Ich bin nicht derjenige, der davor zurückscheut, im Kampf zu fallen. Ich wäre nicht damit zufrieden, alt und fett zu werden, während meine Feinde mit meinem Land und meinem Vieh machen können, was ihnen beliebt. Und worüber gebietest du eigentlich als Häuptling? Über ein paar unfruchtbare Felsen? Brauchen diese Felsen wirklich deinen Schutz?«

				Der Krieger mit dem Messer zögerte, als unzufriedenes Gemurmel und spöttisches Gelächter von den anderen Kriegern zu hören waren. Pralar stieß den Mann an, und er ließ sein Messer fallen. In den Augen des Häuptlingssohns standen Gefühle, aber ob es sich um Zorn oder etwas anderes handelte, konnte der Prediger nicht beurteilen. Gewalt lag in der Luft. Die Krieger begannen einander anzustoßen, und einige drängten vorwärts. Jemand stürzte fluchend zu Boden.

				Mit einem Brüllen drängte Häuptling Schwarzschwinge sich nach vorn. »Möge Wandar uns führen!«, schrie er inmitten der Menge, reckte die Arme und breitete die bunte Unterseite seines Flügelumhangs weit aus. »Wir beten dich an, heiliger Wandar!« Die Hälfte der Krieger im Saal fiel auf die Knie, während die, die stehen blieben, sich unsicher umsahen. »Wir sind nicht stolz, wenn wir vor dir stehen oder knien.« Die Stimme des Häuptlings hallte unter der hohen Decke wider. Die Hälfte derer, die noch standen, senkte jetzt die Köpfe und begann stumm zu beten. Die Übrigen sahen zu Slavin oder Pralar hinüber, aber es war unverkennbar, dass der Häuptling den Schwung des Augenblicks an sich gerissen hatte. »Wir sind nicht stolz, wenn wir darum beten, deiner Weisheit teilhaftig zu werden. Wir werden einen Tag und eine Nacht lang den Höhenwinden lauschen, bevor wir in deinem Namen eine Klinge erheben!«

				Häuptling Schwarzschwinge starrte Slavin direkt an, während er sprach, und nickte ihm vielsagend zu, bis der weißhaarige Krieger schließlich aufgab und resigniert nickte.

				»Es ist gut, dass wir jetzt seine göttliche Weisheit zu ergründen suchen. Wir haben sicher gerade den ersten Teil seiner Prüfung bestanden und sind für gut befunden worden. Führt den Flachländer an den Ort der hohen Meditation, denn er wird den Tag und die Nacht dort verbringen, sodass auch er auf die Probe gestellt wird. Ihr beiden, bringt ihn dorthin. Sofort!«

				Zwei drahtige Krieger packten den Prediger unter den Achseln und zerrten ihn auf die Beine. Sie schleiften ihn aus dem Raum, schüttelten oder schlugen ihn, wann immer er eine Frage zu stellen versuchte, und führten ihn einen rutschigen Schotterpfad empor. An der Kante einer vorspringenden Klippe lag ein kleines Steinhäuschen. Sie führten ihn hinein und banden ihm einen Strick um die Taille.

				»Da runter!«, befahl einer von ihnen knapp.

				»Mögen die Erlöser mich behüten, was für ein unheiliger Ort ist dies! Ein heidnischer Abort! Es ist der Gestank des Chaos selbst!«

				»Beweg dich, Flachländer«, hustete der andere und ließ ein Stück seines Messers aufblitzen. »Durch das Loch!«

				Der Prediger trat auf das Loch im Boden zu, durch das die Heiden des oberen Dorfs ihren Unrat entsorgten. Der steile Abgrund darunter sorgte dafür, dass sich ihm der Magen umdrehte, und er versuchte zurückzuweichen, aber die heidnischen Teufel standen direkt hinter ihm, stießen ihn nach vorn und schoben ihn ins Loch hinab. Er schrie immer weiter, bis seine Lunge aufgab. Dann wurde er hinuntergelassen, während der Wind ihn beutelte und drehte. Er war in tausend Fuß Höhe! Tränen des Entsetzens gefroren auf seinen Wangen.

				Seine Füße berührten eine Felssäule, die mehrere hundert Fuß aus dem Berghang aufragte und etwa ein Dutzend Fuß unter der überhängenden Klippe und dem Abort endete. Die Säule hatte eine recht flache Oberseite von ungefähr vier Fuß Durchmesser, und darauf wurde der Prediger abgestellt. Der Strick fiel herab und peitschte ihm dabei auf den Kopf und die linke Schulter. Er konnte ihn gerade noch auffangen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.

				Er war im Nichts gestrandet. Der Wind zerrte an ihm, und er war überzeugt, dass er fallen würde. Er sah die Einzelheiten des Talgrunds auf sich zurasen. Der Himmel segelte an ihm vorbei. Sieh die Wolken nicht an! Sie bewegen sich und rauben dir das Gleichgewicht! Sieh nicht nach unten! Schließ die Augen. Nein, nicht! Die Säule schwankt im Wind. 

				»Heiliger Azual, beschütze mich! Herr, wo bist du? Hilf mir!«

				Praxis, du musst es erdulden. Du musst durchhalten, antwortete eine Stimme von überall und nirgendwo, aber er wusste nicht, ob es der Heilige war oder ob nur sein eigener Verstand laut sprach.

				Er schob sich die Füße unters Gesäß und dann noch weiter nach hinten, bis er sich nach vorn beugen und flach auf den Bauch legen konnte. Jetzt bot er wenigstens dem Wind weniger Angriffsfläche.

				Flüssigkeit spritzte von oben auf ihn herab, und die beiden Heiden lachten gehässig.

				»… bis Lisa dann den Fehler begangen hat, Jed schöne Augen zu machen. Wehret den Anfängen, hat sich deine Mutter gesagt, und deshalb war keiner von uns überrascht, als Lisa plötzlich einen hässlichen Hautausschlag im ganzen Gesicht und fürchterlichen Juckreiz an den unbehaglichsten Stellen entwickelte. Na, das wollte sich dann keiner der Männer aus Neu-Heiligtum genauer ansehen, um sich ja nicht anzustecken. Lisa begann zu schreien, dass deine Mutter eine Hexe wäre, und das hat die Ältesten sehr verstört, denn im Reich ist es eines, wenn eine Frau sich mit Kräutern und Heilmitteln auskennt, aber etwas ganz anderes, wenn sie mit Zaubern und Flüchen etwas heraufbeschwört. Nun, und als Nächstes verliert Lisa dann die Stimme, sodass sie sich nicht mehr beschweren kann, und deine Mutter sagt vor aller Ohren zu ihr: ›Und du wirst noch viel mehr als das verlieren, dreiste Lisa, wenn du dich nicht mitsamt deiner Bosheit in eine andere Stadt verziehst. Beim nächsten Mal überlegst du es dir besser gründlich, bevor du versuchst, die Augen und den Verstand eines guten Mannes wie dem meinen zu betören, verstanden? Jetzt fort mit dir, denn meine Geduld und die Nachsicht dieser Stadt sind vollends aufgebraucht.‹ Und die dreiste Lisa rannte zum Stadttor hinaus und ward nie mehr gesehen!«

				So kam Thomas zum Schluss der Geschichte, während er das Pferd, das ihren Wagen zog, auf eine fast unsichtbare Nebenstraße lenkte. Aspin lachte und schlug sich auf die Schenkel. Die Erzählungen des Schmieds hatten den ganzen Nachmittag über ihren Zauber entfaltet und dem Bergkrieger geholfen, sich zu entspannen und seine Schmerzen zu vergessen. Er war mittlerweile sehr von Thomas eingenommen.

				Jillan blieb stumm. Zunächst war er von den Geschichten über seine Eltern in Neu-Heiligtum gefesselt gewesen, aber sein Unbehagen hatte sich mit jeder Anekdote gesteigert. Er konnte nicht genau benennen, woran es lag, aber irgendetwas an den Geschichten kam ihm einfach nicht richtig vor, so als ob Thomas schlecht von seinen Eltern sprach, ohne dass Jillan sich an einzelne dementsprechende Äußerungen hätte erinnern können. Während Aspin immer lauter vor Lachen gebrüllt hatte, hatte Jillan sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen.

				Plötzlich hielt Thomas inne und sah sich mit zornblitzenden Augen um. »Jemand verfolgt uns.«

				Aspin blickte sich ebenfalls um und tastete hinter sich nach seinem Bogen. »Woher weißt du das? Ich habe nichts gesehen oder gehört.«

				»Es liegt an dem, was wir nicht gehört haben. Ich kenne diesen Wald. Er ist zu still. Irgendein Jäger ist da draußen. Ich kann ihn aber abhängen«, erklärte Thomas und schnalzte mit den Zügeln.

				»Wie um alles in der Welt sollen wir ihn denn abhängen?«, fragte Aspin.

				»Meine Leute kennen die verborgenen Wege durch die Wälder. Es gibt Straßen, die jedermann sehen kann, aber auch andere Pfade und Wildwechsel, denn sonst hätten der Heilige und seine Helden unseren Weiler schon längst gefunden.«

				»Ist es Magie?«, fragte Aspin mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Ja und nein. Es hat damit zu tun, dass alle Lebensenergie irgendwie miteinander verbunden ist, aber unser Zauberer, Bion, kann das besser erklären als ich. Häng dennoch die Bogensehne ein, Krieger.«

				Aspin arbeitete schnell und hatte bereits einen Pfeil angelegt und die Waffe erhoben, bevor Jillan auch nur begonnen hatte, sich zu fragen, ob er das Gleiche tun sollte. Er beobachtete alles wie im Traum, als wäre er losgelöst von allem. Soweit er es einschätzen konnte, deutete nichts auf eine Gefahr hin.

				Ein großer Schatten verstellte ihnen den Weg. Der Schmied fluchte heftig, ließ die Zügel fallen und von nirgendwo scharfe, glänzende Klingen hervorschnellen. »Erschieß ihn, Krieger!«

				Aspin hob den Bogen.

				Jillan blinzelte. »Nein, Aspin, tu’s nicht.«

				Der Bergkrieger zögerte, blinzelte selbst und schüttelte halb den Kopf.

				»Erschieß ihn!«, befahl Thomas heiser.

				»Nein! Er ist mein Freund! Du wirst nicht schießen, Aspin. Alles ist gut.«

				Ein großer schwarzer Wolf saß ihnen im Weg und beobachtete sie aufmerksam aus orangefarbenen Augen. Das Pferd bäumte sich auf und scheute, und Thomas musste nach den Zügeln tasten, die ihm entglitten waren. »Ho! Ho! Verdammt.«

				Ein Waldläufer trat zwischen den Bäumen hervor und lächelte sie entschuldigend an. Er hatte die leeren Hände seitwärts ausgestreckt. »Es tut mir leid, wenn mein Freund euch erschreckt hat. Er wusste nicht, wie er sich sonst einführen sollte, versteht ihr?«

				»Ash!« Jillan grinste.

				»Hallo, Jillan. Das ist aber eine Überraschung, dich hier zu treffen.«

				»Es ist kein Zufall«, sagte Thomas mit düsterer Miene, woraufhin der Wolf leise knurrte und das Pferd die Augen rollte und vor Angst wieherte. »Niemand kann diesen Weg zufällig finden, ohne es darauf abgesehen zu haben. Du bist uns nachgeschlichen und sagst nicht die Wahrheit. Aspin, halt deinen Pfeil weiter auf die beiden gerichtet.«

				Ash wiegte den Kopf hin und her. »Was soll ich sagen? Meinem Freund, dem Wolf, entgeht nicht viel. Er hat sich Sorgen um Jillan gemacht, und ich bin ihm einfach hierher gefolgt.«

				»Aspin, es ist alles in Ordnung«, mischte Jillan sich ein.

				Aspin schüttelte erneut den Kopf, als würde er von unsichtbaren surrenden Insekten umschwirrt. »Diesem Mann kann man nicht vertrauen. Er ist … widersprüchlich. Ich kann lesen, dass er dich eines Tages verraten wird.«

				Ashs Lächeln verblasste.

				Schließlich hat er mich schon einmal verraten. Aber wie kann Aspin wissen, dass Ash mich noch einmal verraten wird? Die Zukunft ist doch sicher nicht vorherbestimmt, oder? Wenn doch, dann befürchte ich, dass alles so geschehen wird, wie es im Buch der Erlöser steht. Sind wir alle dem Untergang geweiht? Ich, meine Eltern, Samnir, die liebe Hella, Aspin selbst? Sollte ich einfach aufgeben?

				Jillan, vergiss dich nicht, seufzte der Makel. Ash mag dich ja schon einmal verraten haben, aber er hatte keine Wahl. Das weißt du. Es könnte auf die gleiche Art noch einmal geschehen. Na und? Wer bist du, ein Urteil über einen Verrat zu fällen, wenn du doch deine Stadt, das Reich und alle, die dich je geliebt haben, verraten hast? Es gibt aber eine Person, die du noch nicht verraten hast, oder? Dich selbst, Jillan! Wenn du dich selbst verrätst, dann ist wirklich alles vorbei, aber zumindest würde ich dir dann nicht mehr alle fünf Sekunden das Offensichtliche vor Augen führen müssen. Sieh mal, lass Ash doch mitkommen, und sei es auch nur zu dem Zweck, dem Schmied da eins auf die Nase zu geben. Und wer hätte nicht gern einen großen schwarzen Wolf an seiner Seite? Das Geschöpf würde doch sogar den verrückten Heiligen zurückscheuen lassen!

				»Aspin, ist es Ashs Absicht, mich zu verraten?«

				Guter Junge! Endlich hört er einmal auf mich.

				»Nein, vermutlich nicht.«

				»Dann kommt er mit. Ich nehme doch an, das ist es, was du willst, Ash?«

				»Das macht mehr Spaß, als allein in der Hütte zurückzubleiben oder im Gefängnis, wie du es nennst. Der Wolf langweilt sich mittlerweile dabei, nur immer Eichhörnchenspieße am Feuer zu fressen, und ich kann seine gallige Laune nicht ausstehen. Du weißt doch, wie er dann ist.«

				»Nein!«, sagte Thomas entschieden. »Ich gehe das Risiko nicht ein, ihn in den Weiler mitzunehmen. Die Entscheidung steht dir nicht zu, Jillan. Der Heilige wird alles erfahren.«

				»Ash ist unrein, Thomas. Er ist nie zu den Erlösern gezogen worden. Der Heilige wird nichts erfahren. Entweder kommen Ash und der Wolf mit, oder Aspin und ich gehen jetzt.«

				Die Stirn des Schmieds wurde zu einem Amboss, aber er hatte keine andere Wahl, als zuzustimmen. Er bedeutete Ash wütend, auf die Ladefläche des Wagens zu steigen, und trieb das tänzelnde Pferd dann mit einem Zügelschlag an. Der Wolf war bereits verschwunden.

				In der Dunkelheit hielt Prediger Praxis sich stöhnend an der Spitze der Säule fest. Seine Finger waren so betäubt, dass er nichts mehr spürte. Er hätte ebenso gut die Luft umklammern und durch den ewigen Abgrund taumeln können. Seine Zähne klapperten ein Gebet zu allem, was ihn möglicherweise hören konnte. Er wusste kaum noch seinen eigenen Namen.

				Etwas traf ihn am Rücken, und er schrie auf, als wäre er gekreuzigt worden.

				»Psst! Schnapp dir den Strick, Flachländer. Leg dir die Schlinge um.«

				Ganz langsam löste Praxis seinen Klammergriff und zog Ellbogen und Knie an. Er wusste nicht, ob sein Körper noch die Kraft hatte, auch nur sein eigenes Gewicht zu tragen. Sein Körper war eine tote Last für ihn. Stieg er hoch oder stürzte er? Er reiste mit dem Wind. Endlich frei! Aber dann verhedderte er sich im Strick. Er schlug danach, aber das Seil zog sich enger um ihn zu und riss ihn zurück in die Welt der Fährnisse und des Leids. Er saß in der Falle.

				»Nein!«

				»Was tust du nur, Flachländer? Hast du den Verstand verloren? Sei still, verflucht sollst du sein!«, rief die Stimme. »Pass auf deinen Kopf auf!«

				»Aua!«

				»Ich habe dich gewarnt. Und nun hoch mit dir. Es ist doch, als würde man neu geboren, nicht wahr? Das Loch ist eine Art Möse, wie man sagt. Die Fotze der Götter! So, hier. Trink das!«, dröhnte die Stimme mitten in sein Gesicht.

				Ein Becher wurde ihm grob in die Hände gedrückt. Der Inhalt war warm, roch aber abscheulich, nach Ziegen oder etwas ähnlich Unreinem.

				»Ich … kann nicht.«

				»Dann hast du völlig den Verstand verloren, und ich kann dich genauso gut gleich zu Tode stürzen. Es ist fermentierte Ziegenmilch. Sie wird dich wieder auf die Beine bringen. Du bist doch nur Haut und Knochen. Ich hatte keine Schwierigkeiten, dich ganz allein heraufzuziehen. Isst du nichts? Trink sie, sonst stopfe ich dich zurück ins Loch, und du landest zerschmettert am Fuß des Berges. Dann bekommst du deine Rache nie, nicht wahr?«

				Praxis, du musst durchhalten.

				Der Prediger nippte versuchsweise an dem üblen Gebräu. Er blinzelte und sah seinen Retter schließlich an. »Du bist der Häuptlingssohn«, sagte er langsam und betrachtete das bullige Gesicht des Schlägers und seine kräftigen jungen Schultern.

				»Erzähl mir von dieser Rache, die du planst«, drängte Pralar. »Und trink!«

				Mehrere kleine Schlucke. »Ich … ich werde dafür sorgen, dass sie für das, was sie mir angetan haben, sterben. Allesamt, bis auf den letzten Mann!«

				»Ja!«, sagte Pralar eifrig. »Aber mein Vater ist ein Feigling. Er wird nicht kämpfen. Er gereicht mir und allen Kriegern des oberen Dorfs zur Schande. Wie kann er behaupten, Wandar von den Wütenden Winden treu ergeben zu sein, wenn er keinen Krieg will? Sogar du, ein bloßer Flachländer, scheinst mehr Mut zu haben als er. Und doch weigert er sich abzutreten und einen wahren Mann das Volk führen zu lassen. Er lässt sich einfach nicht überreden.«

				Diesmal nahm Praxis einen größeren Schluck. Er fühlte sich schon ein wenig besser. Durchhalten! »Ich verstehe, ich verstehe. Dann muss er … entfernt werden, zum Wohle aller, damit der Wille eurer Götter getan werden kann. Wenn ihr nicht tut, was die Götter wollen, dann werden sie sich gegen euch wenden und euer Volk vernichten. Siehst du nicht, dass Häuptling Schwarzschwinge entfernt werden muss, wenn du dein Volk und die Götter liebst? Wenn du den guten Namen deines Vaters liebst und hoffst, einst sein Gedächtnis ehren zu können, dann muss er aus dem Weg geschafft werden, bevor er sich selbst morgen vor all euren Kriegern Schande machen kann.«

				»Ja, ja! Es muss heute Nacht geschehen. Du wirst es tun, Flachländer.«

				Ein großer Schluck Flüssigkeit, die zu heiß war. »Ich?«

				»Ja. Sonst habe ich keine Verwendung mehr für dich, und du kannst wieder durchs Loch hinuntersteigen.«

				Seht doch, wie verderbt und hinterlistig diese Heiden sind. Nicht auszudenken, dass ein Sohn die Ermordung seines eigenen Vaters gutheißen könnte! Aber wie bezeichnend, dass dem Sohn der Mut und die Überzeugung fehlen, die Tat selbst zu begehen. Allerdings: Was war das Leben eines Heiden ihm schon wert? Weniger als nichts. Jeder Heide, der lebte, war eine Lästerung der Erlöser. Jeder Heide, der starb, bedeutete eine Schwächung des Chaos. Es würde kein Mord sein. Es würde eine Erlösung sein. »Wie soll es geschehen?«

				»Mein Vater steigt jeden Morgen zum Gipfel empor, um Sturm, Sonne und Regen zu begrüßen und zuzusehen, wie die Welt neu geboren wird. In letzter Zeit trinkt er die ganze Nacht hindurch, bevor er hinaufklettert. Ich bete, dass er niemals abrutscht, aber wenn es der Wille der Götter sein sollte, dann sei es so, denn ich bin stets ihr treu ergebener Sohn.«

				»Es wird geschehen.«

				»Dann werde ich ihn jetzt ein letztes Mal aufsuchen und auf ihn trinken.« Pralar lachte.

				Befriedigt beobachtete der Älteste Thraal im Wachtraum, wie die ordnenden Intellekte der Regionen intrigierten und einander bekämpften. Er hatte immer gewusst, dass D’Selle aus dem Westen und D’Zel aus dem Norden die Absicht hatten, ihn herauszufordern und selbst Älteste zu werden. Genau das war der Grund dafür, dass er den Rat überredet hatte, seiner Entscheidung zuzustimmen, die so junge und unerfahrene D’Shaa in den Rang eines ordnenden Intellekts zu erheben. Ganz wie Thraal es vorhergesehen hatte, war der ehrgeizige D’Selle unfähig gewesen, der Versuchung zu widerstehen, D’Shaa anzugreifen. Thraal hatte D’Selles Bestrafung für sein Versagen aufgeschoben, um D’Zel mit in den Konflikt hineinzuziehen. Da nun beide dergestalt abgelenkt waren, fehlten ihnen der Handlungsspielraum und die nötigen Hilfsmittel, um gegen Thraal Ränke zu schmieden.

				Alles war genauso verlaufen, wie er es geplant hatte, und das hatte er im Voraus gewusst. Seine indirekte, aber absichtliche Destabilisierung der südlichen Region hatte mittlerweile auch schon den Erfolg, die Heiden und das Geas aus der Reserve zu locken. Wenn er das Geas im Namen der Deklination in Besitz nehmen konnte, dann würde aller Ruhm ihm gebühren, und nicht etwa dem Großen Erlöser. Gewiss würde die Deklination dann in Erwägung ziehen, ihn an die Stelle des Großen Erlösers dieser Welt treten zu lassen.

				Der Älteste Thraal beglückwünschte sich dazu, schon vor Jahrtausenden so überaus vorausschauend gewesen zu sein, sich selbst als Wächter der Ältesten vorzuschlagen, als seinesgleichen in dieser Welt eingetroffen war. In seiner Rolle war er oft wach, stand in regelmäßigem engem Kontakt mit den ordnenden Intellekten und war in der Lage, sie und die Vorgänge in ihren Regionen direkt zu beeinflussen. Im Gegensatz dazu lagen die anderen Ältesten und der Große Erlöser selbst so gut wie immer im Schlaf und übten nur indirekten Einfluss auf die Geschehnisse in diesem Reich aus, während sie sich mit ihresgleichen und dem Kosmos jenseits dieser Welt austauschten. Zwar alterte er infolgedessen auch schneller, aber den endgültigen Sieg würde doch er allein erringen.

				Häuptling Schwarzschwinge stand am Rande der Ewigkeit und breitete die Arme weit aus, um die aufgehende Sonne willkommen zu heißen. Wie sie ihm in den Augen brannte! Das war der Preis dafür, das göttliche Licht zu betrachten. Der Wind betäubte sein Gesicht, und er ließ seinen Umhang zu Boden fallen, so dass er bis auf seine Edelsteinkette nackt war. Wenn er so stehen blieb, bis die Sonne ganz aufgegangen war, würde er erfrieren. Das war der Preis dafür, von der göttlichen Luft umfangen zu werden. Blut sickerte zwischen seinen Zehen hervor. Die scharfen Steine des Berggipfels hatten ihm die entblößten Fußsohlen aufgeschnitten, als er seinen Pilgergang in der Morgendämmerung unternommen hatte. Das war der Preis dafür, über göttlichen Boden zu schreiten. Die Wolken rings um den Gipfel machten seine Haut und die Felsen feucht. Wenn er nicht vorsichtig war, würde er abgleiten und sich den Kopf aufschlagen. Das war der Preis dafür, am Leben spendenden göttlichen Wasser teilzuhaben. Der Tod war der Preis, den ein Sterblicher dafür zahlte, sich dem Göttlichen zu sehr zu nähern. Doch kein Sterblicher konnte ohne das Göttliche bestehen oder sich seinem Lockruf widersetzen. Deshalb kam der Tod immer, das wusste er. Deshalb konnte er sich auch so ruhig damit abfinden.

				Er war vorbereitet. Er war bereit, als er den Tod hinter sich heraufsteigen hörte. Er hatte sich von seinem Sohn verabschiedet, einem Sohn, dessen Augen ihm gezeigt hatten, dass seine Zeit gekommen war. Häuptling Schwarzschwinge bedauerte das Leben, das er geführt hatte, nicht und auch nicht den Tod, den er sterben würde. Wie hätte er das auch tun können? Das alles war, was seine Krieger von ihm benötigten, und er hatte immer sein Bestes getan, ihnen zu geben, was sie brauchten. Er hoffte nur, dass sie es nicht einst ihrerseits bedauern würden.

				»Habe Vertrauen, oh mein Volk, habe Vertrauen!«

				Ein Stein rutschte hinter ihm ab, und Häuptling Schwarzschwinge drehte sich lächelnd um. »Du bringst meinem Volk den Tod, nicht wahr?«

				»Ja, das tue ich«, antwortete Prediger Praxis und stieß den Heiden vom Gipfel.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				UM DER SÜNDE DES DASEINS WILLEN 
UND AUS IHR HERAUS

				Ah, du bist wach, meine Liebe. Du hast mehrere Stunden geschlafen. Wie fühlst du dich?«

				»Es geht mir gut, Freund Anupal, danke«, antwortete Freda und beschirmte ihre Augen vor dem hellen Himmel. »Wo sind wir?«

				»Auf dem Weg nach Süden. Was meinst du, bist du in der Lage zu laufen? Dann könnten wir schneller vorankommen. Die Welt hält nie inne und wartet auf niemanden, verstehst du, nicht einmal auf mich. Wenn wir nicht rechtzeitig an den Ort gelangen, an dem wir sein müssen, ist er vielleicht gar nicht mehr da, und wir finden ihn nie, denn Orte haben genauso ihre eigene Persönlichkeit wie Felsen, Bäume und Gebäude. Orte sind Augenblicke in der Zeit. Verstehst du, was ich sagen will, meine Liebe?«

				Sie streckte vor Anspannung die Zunge heraus. »Wenn ich jetzt also ins Bergwerk zurückkehren würde, wäre es nicht mehr derselbe Ort?«

				»Genau.« Er lächelte wohlwollend. »Einige derselben Felsen wären noch dort, andere hingegen nicht. Einige derselben Menschen wären dort, andere nicht, und wahrscheinlich wären auch neue da. Gewiss wäre es kein völlig anderer Ort, aber er wäre in sehr wichtiger Hinsicht durchaus verändert.«

				Das konnte sie nachvollziehen. Ohne Norfred würde das Bergwerk für sie nie mehr derselbe Ort sein. »Also kann man jeden Ort nur ein einziges Mal aufsuchen? Man kann nicht … in der Zeit dorthin zurückkehren? Das ist seltsam. Und auch sehr traurig, Anupal.«

				Ihre Beobachtung ließ ihn ein wenig stutzen. So hatte er es bisher noch nie betrachtet. Ja, es war wirklich traurig. Die wunderbaren Orte, die er einst gekannt hatte, aber nie wiedersehen würde, waren nicht zurückzuerlangen. Was für eine Schande, dass die Sterblichen dieser Welt so kurze Leben hatten wie Blätter an einem Baum, die nur darauf warteten abzufallen! Er zwang sich, die Mundwinkel hochzuziehen. »Lass uns nicht melancholisch oder niedergeschlagen sein, meine Liebe, denn wir sind jetzt an einem guten Ort. Wir haben einander, nicht wahr?«

				»Ja, Anupal.« Sie nickte und ahmte sein Lächeln nach, obwohl es ihre Wangen knirschen ließ. »Aber ich habe eine Frage. Wenn wir nicht wissen, ob ein Ort noch da sein wird, wenn wir an ihn gelangen, woher wissen wir dann überhaupt, wohin wir reisen?«

				»Ah! Da kommt die Natur des Willens ins Spiel. Dein Wille muss entscheiden, was er möchte oder braucht, und dann den Ort schaffen, indem er rechtzeitig dorthin reist. Bei den meisten Orten besteht keine große Notwendigkeit, sich zu beeilen, aber bei anderen wird man bis an seine Grenzen getrieben. Und manche Orte sind unmöglich zu finden, bloße Phantasiegebilde.«

				»Ich verstehe. Was möchte oder braucht dein Wille denn, Anupal?«

				»Nun, ich habe gehört, dass sich im Süden Leute aufhalten, die auch meine Freunde werden könnten, wenn ich rechtzeitig dorthin gelange und etwas für sie tue. Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, dass ich Gutes zu tun versuche, um gute Freunde zu gewinnen? Das genügt mir. Was möchtest oder brauchst du, meine Liebe?«

				Freda zögerte. Er hatte ihr verraten, was er wollte, also erschien es ihr nur recht und billig, ihm dasselbe zu erzählen. Und er war ihr Freund. »Nun ja, ich muss jemanden finden, der Jan heißt und entweder nach Osten oder nach Süden gegangen ist, obwohl ich nicht weiß, was Osten ist. Und ich muss … muss …«

				»Stotterst du? Hab keine Angst davor, es mir zu erzählen, meine Liebe«, sagte der Sonderbare und berührte ihre verletzte Hand.

				Bei seiner Berührung durchlief sie ein prickelnder Schauer. Bis auf Norfred war er der Einzige, der sie je auf eine Art berührt hatte, die nicht schmerzhaft war. Er fühlte sich nicht so warm und fest wie Norfred an – seine leichten Finger erinnerten sie eher an die Spinne, die einmal über sie hinweggehuscht war –, aber es war dennoch aufregend. Hastig sagte sie: »Ich muss drei verlorene Tempel finden, um danach Freistatt finden zu können.«

				Sein Kopf zuckte hoch und zurück, als hätte sie ihm einen Fausthieb versetzt. Sie machte sich auf einmal Sorgen, dass sie ihn vielleicht gekränkt hatte, aber dann nahmen seine Lippen ihr gewohntes Lächeln wieder an. »Wirklich, meine Liebe? Das sind seltsame Orte, die du da aufsuchen musst, und sie bringen uns vielleicht an unsere Grenzen, aber ich werde dir helfen, sie zu finden, wenn du mir hilfst, diese neuen Freunde zu gewinnen, und versprichst, eines Tages mit mir zum Großen Tempel zu kommen.«

				»Was ist der Große Tempel? Ist er einer der verlorenen Tempel?«

				»Nichts gar so Interessantes, so leid es mir tut. Er klingt weit großartiger, als er wirklich ist. Er ist nur mein Zuhause, das ist alles. Ich muss manchmal dorthin gehen, um mich auszuruhen, aber ich könnte es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein, meine Freundin.«

				»Ich werde mitkommen, wenn es dich glücklich macht, Anupal.«

				»Das ist gut. Jetzt sind wir uns einig und einer Meinung und eines Willens. Wir sind eins, Freda.«

				»Wir sind eins«, wiederholte sie. Es klang schön, wenn auch etwas seltsam.

				»Dann lass uns zusammen loslaufen, Freda! Wir machen ein Wettrennen. Erst einmal bis an den Horizont, die Linie dort in der Ferne.«

				Entzückt von der Idee sprang sie vom Wagen und in den Boden. Die Straße hier war gepflastert, also gab es nicht zu viele Baumwurzeln, die sie hätten aufhalten können. Sie kam wieder hoch und stürmte voran, wobei ihr Fleisch mit dem Material der Straße verschmolz und es rasch durchschnitt.

				»He, du schummelst!«, rief der Sonderbare, als er eilig das Pferd freiließ und ihm im Geiste befahl, ihnen zu folgen. Dann verlängerte er seine perfekten Gliedmaßen und begann, hinter Freda herzurennen. Er huschte über den Boden und berührte ihn nur leicht etwa alle zehn Meter. Er überholte sie rasch und schuf sich dann einen Umhang, sodass er mit noch höherer Geschwindigkeit in die Luft steigen und voransegeln konnte.

				Hinter ihm polterte Freda einher wie ein Erdbeben und brachte seine flüchtigen Schritte absichtlich aus dem Takt, wann immer er gezwungen war, den Boden zu berühren. Der Sonderbare lachte wie ein entzücktes Kind, obwohl er kaum genug Luft dazu bekam. Er wurde unweigerlich langsamer, und Freda konnte zu ihm aufschließen.

				Was für ein erstaunliches Geschöpf sie doch war. Einer der Gründe, weshalb der Sonderbare das Wettrennen vorgeschlagen hatte, war der gewesen, dass er sie auf die Probe hatte stellen wollen. Die Tatsache, dass sie mit ihm mithalten konnte, war an sich schon überraschend, aber auf einer längeren Strecke wäre sie mit ihrer unermüdlichen, auf Stein gegründeten Ausdauer vielleicht sogar in der Lage gewesen, ihn zu überholen, weil er früher oder später müde werden würde. Kein Wunder, dass die Andersweltler sie haben wollten!

				Und doch hatte der Narr Goza einfach vorgehabt, sie als Zwischenmahlzeit zu verspeisen. Hieß das, dass den Andersweltlern gar nicht so recht bewusst war, was in ihr steckte? Das hätte zugleich bedeutet, dass sie höchstwahrscheinlich auch nichts von ihrer Suche nach den verlorenen Tempeln, den alten Göttern und Freistatt wussten. Umso besser für ihn. Konnte es sein, dass dieses schlichte Gemüt von einem Golem ihm endlich das Geas ausliefern würde, nachdem alles andere versagt hatte? Unglaublich, wenn es so sein sollte, aber bezeichnend ironisch. Dort, wo seine Ränke und Intrigen zu oft vereitelt wurden, fanden Vertrauen und Unschuld einen Weg. Und er war noch nie jemandem begegnet, der so unschuldig wie Freda war. Er stellte fest, dass sie ihn so sehr bezauberte, wie seine Natur sie verabscheute. In mancherlei Hinsicht würde es eine Schande sein, den Augenblick zu erreichen, in dem jede ihrer Illusionen zerstört und sie dadurch zugrunde gerichtet werden würde. Aber so waren der Lauf der Dinge, das Wesen seiner Existenz und die Natur seines Willens. So, wie es immer gewesen war, würde es auch immer sein, und dorthin zu gelangen bereitete ihm noch immer Freude.

				Bei Einbruch der Dunkelheit lenkte Thomas ihren Wagen zwischen den Bäumen hervor auf eine Straße, die durch eine Ansammlung kleiner, schwach beleuchteter Gebäude führte. »Willkommen in Linderfall! Es sieht vielleicht nicht nach viel aus, aber es gibt noch ein paar Einödhöfe ringsum und ein Sitzungshaus dahinten. Meine Schmiede liegt gleich hinter dem Bach dort drüben.«

				»Es ist still«, sagte Jillan und sah sich misstrauisch um.

				»Aber wir werden beobachtet«, erklärte Ash und rieb sich den Nacken, als ob er kribbelte.

				»Die Leute hier sind zurückhaltend, aber friedfertig«, sagte Thomas leise. »Sie begegnen Fremden aus gutem Grund mit Misstrauen. Einige der anderen Waldsiedlungen sind weitaus kriegerischer als wir. Aber die Leute werden morgen früh alle kommen und euch begrüßen, ihr werdet schon sehen, wenn Bion erst Gelegenheit gehabt hat, euch in Augenschein zu nehmen und allen zu sagen, dass die Luft rein ist.«

				»Bion ist euer Zauberer, nicht wahr?« Aspin nickte. »Ist er euer heiliger Mann?«

				Thomas zögerte mit der Antwort und sagte schließlich: »So könnte man das ausdrücken. Die Leute bitten ihn von Zeit zu Zeit, ihnen etwas zu erklären, und dann entschließt er sich, entweder ihnen zu antworten oder nicht. Es ist nicht immer klar ersichtlich, ob er eine Antwort weiß oder ihr aus dem Weg geht. Einmal habe ich ihm eine recht einfache Frage gestellt, und er hat geschwiegen. Ich dachte, er wäre nicht bereit zu antworten, und habe ihn auf seinem Felsen sitzen lassen. Aber am nächsten Tag hat er mich aufgesucht, mir die Antwort gegeben und mir erklärt, dass er so damit beschäftigt war, darüber nachzudenken, dass er noch nicht einmal bemerkt hat, dass ich gegangen bin. Er sagt recht häufig seltsame Dinge, die – da bin ich mir sicher! – Antworten auf Fragen sind, die man ihm schon vor Jahren gestellt hat. Aber ob er heilig ist? Wir beten ihn nicht an, und er leitet auch keinen Gottesdienst, wenn es das ist, was du meinst. Jeder von uns entscheidet sich selbst für ein bestimmtes Verhältnis zum Geas und bringt den Göttern auf eine Art, die er ebenfalls frei wählt, Verehrung entgegen.«

				»Hat er verfilztes Haar, läuft nackt durch die Gegend und isst ständig Pinienkerne?«, fragte Aspin.

				»Äh … nein. Er ist bucklig, gut gekleidet, raucht immer Pfeife und isst mehr als zehn andere Männer zusammen, ohne jemals zuzunehmen. Es reicht wohl zu sagen, dass er von niemandem mehr zum Abendessen eingeladen wird.«

				»Das klingt so schlimm wie mein Wolfsfreund, obwohl der Wolf gewöhnlich nicht abwartet, bis er eingeladen wird. Wenn ich zu Abend esse, ist er gemeinhin der Ansicht, dass ich das Essen aus dem Wald gestohlen habe und damit ihm, da der Wald ja ihm gehört. Deshalb hat er keine Gewissensbisse, es sich einfach zurückzuholen, wenn es ihm so gefällt.«

				»Dann bete ich darum, dass Bion und der Wolf sich nicht begegnen, damit der Wolf den Zauberer nicht noch auf dumme Gedanken bringt.«

				Sie lachten alle, obwohl Jillan des Geplänkels zwischen Thomas und Ash längst müde war. Er musste nach Hyvans Kreuz, um seine Eltern zu befreien. Alles andere war bestenfalls eine unwillkommene Ablenkung, schlimmstenfalls gefährliche Zeitverschwendung. Er verstand Aspins Argument, dass es ein nützliches Mittel zum Zweck sein könnte, nach Linderfall mitzukommen, aber es fiel ihm schwer, noch an irgendetwas oder irgendjemanden zu glauben.

				Nun, es waren deine Eltern, die dir überhaupt erst geraten haben, diesen Thomas Eisenschuh aufzusuchen, weißt du noch?, bemerkte der Makel.

				»Vertraust du ihm denn?«, fragte Jillan stumm.

				Ich? Ha! Ich vertraue niemandem, oder? Ich vertraue mir manchmal ja selbst kaum.

				»Genau.«

				Das würde dann heißen, dass deine Eltern sich geirrt haben, nicht wahr?

				»Vermutlich«, räumte Jillan ein.

				Ich nehme an, Eltern machen ständig Fehler. Thomas hat doch auch gesagt, dass er sie schon sehr lange nicht mehr gesehen hat. Vielleicht hat er sich in der ganzen Zeit verändert? 

				»Wie verändert?«

				Woher soll ich das wissen? Du hast dich schon in der kurzen Zeit verändert, seit du aus Gottesgabe aufgebrochen bist, nicht wahr? Menschen verändern sich. Das heißt aber nicht, dass es unmöglich ist, an irgendetwas oder irgendjemanden zu glauben.

				»Ich habe mich nicht verändert.«

				Natürlich hast du das.

				»In welcher Hinsicht?«

				Du bist weit lästiger geworden und stellst viel mehr dumme Fragen als früher.

				»Das stimmt nicht. Prediger Praxis hat auch immer gesagt, ich würde zu viele unwissende Fragen stellen.«

				Ja, und deine Fragen haben all das hier doch überhaupt erst ausgelöst. Hast du nichts daraus gelernt, dass du sie gestellt hast? Warum kannst du nicht den Mund halten und dich benehmen wie alle anderen auch? Warum kannst du nicht einfach tun, was alle dir sagen, hm?

				»Weil sich dann nie etwas ändern würde. Alles Schlimme würde für immer bestehen bleiben.«

				Genau. Nichts würde sich je ändern, und wo stünden wir dann? Es ist wichtig, dass du das nicht vergisst und auch künftig daran glaubst.

				»Was meinst du damit? Makel, antworte mir! Warum ist es wichtig, dass ich es nicht vergesse? Bitte, Makel. Hat es etwas mit Thomas zu tun? Oder damit, meine Eltern zu befreien?«

				Aber es herrschte nur Schweigen, und jetzt hielten sie vor einem langgestreckten, zweistöckigen Fachwerkhaus mit weiß gekalktem Putz zwischen den Querbalken. Laternen leuchteten hinter halb geschlossenen Fensterläden hervor, und ein Kohlenfeuer glomm einladend im Hausinneren. Ein betörender Geruch nach frisch gebackenem Brot, gekochtem Fleisch und Gemüse lag in der Luft. Ans Haupthaus angebaut war ein großer Schuppen, der einen mächtigen Amboss und eine ganze Auswahl an Eimern, Zangen, teilweise übermannshohen Hämmern und anderen Werkzeugen enthielt.

				»Das ist dein Zuhause?«, fragte Aspin ehrfürchtig.

				»Das müssen Riesen gebaut haben«, flüsterte Ash.

				Thomas lächelte mit einem gewissen Stolz. »Ehrliche harte Arbeit – und natürlich die Hilfe meiner Nachbarn und des Zauberers. Aber ich brauche ein solches Haus, um meine gute Frau und unsere drei Mädchen im Zaum zu halten, denn wie ihr bald selbst feststellen werdet, sind sie wahre Naturgewalten. Was sagst du, Jillan? War das den Besuch wert?«

				Jillan wurde einer Antwort enthoben, weil ein Sturm aus aufgeregtem Geschrei über sie hereinbrach.

				»Papa! Papa!«

				»Papa ist wieder zu Hause!«

				»Und er hat Besuch mitgebracht, Mama!«

				»Hast du uns Bänder gekauft, Papa?«, rief die jüngste der Stimmen. »Du hast mir doch ein gelbes versprochen!«

				Thomas sah seine Begleiter reumütig an. »Mir wird ja nachgesagt, dass ich sie verwöhne, aber ich bin einfach machtlos gegen sie.« Dann sprang er vom Wagen und breitete die Arme aus, als drei Mädchen aus dem Haus hervorgestürmt kamen und sich alle zugleich auf ihn stürzten. Obwohl Thomas ein Hüne war, rissen sie ihn beinahe um. Unstete Augen warfen Blicke über die Schultern ihres Vaters und an ihm vorbei auf Jillan, Aspin und Ash.

				»Sieh dir den mal an, Betha! Er ist in deinem Alter.«

				»Nein, Ausa, er ist älter. Zu alt für mich. Igitt!«

				»Nein, doch nicht der. Der da!«

				»Oooh ja!«

				Nur die Jüngste bemerkte, dass ihrem Vater die Haare ausgefallen waren.

				»Mach dir keine Sorgen, das wächst schon nach, sobald Bion einen magischen Kuhfladen gefunden hat, der groß genug ist, meinen Kopf zu bedecken«, sagte er, und sie kicherte. »Darf ich dir jetzt meinen guten Freund Jillan vorstellen, Stara? Stara, Jillan hat mir das Leben gerettet.«

				Stara starrte und starrte. Dann wurde sie schüchtern und versteckte sich hinter ihrem Vater, bis er sie wieder hervorzog und zwang, Jillan anzusehen. Sie streckte plötzlich die Hand aus, und ein verlegener Jillan musste vom Wagen steigen und sie ihr schütteln. Danach ließ Stara seine Hand einfach nicht wieder los, sondern zog ihn hinter sich her mehrere Stufen hinauf ins Haus.

				»Mama!«, rief Stara. »Das hier ist Jillan, und er hat Papa das Leben gerettet!«

				»Dann soll er den Ehrenplatz am Tisch haben, und wir trinken ihm alle zu. Stara, leg zusätzliche Gedecke auf. Vielleicht hilft Jillan dir ja?«

				Hölzerne Schüsseln und Löffel wurden Jillan in die Hand gedrückt, und Stara führte ihn zu einem großen Esstisch. Es gelang ihm kaum, der unscheinbaren Frau in der Küche auch nur zuzunicken. Sie trug ein verblüffend weißes Kleid wie auch all ihre Töchter. Wie um alles in der Welt gelingt es ihnen, sie sauber zu halten? Er blickte schuldbewusst auf seine eigenen schmutzigen und zerrissenen Kleider herab. Seine Mutter hätte ihm eine lange Strafpredigt gehalten, wenn er so nach Hause gekommen wäre.

				»Na komm, du Schnecke, ich kümmere mich darum«, sagte Stara resolut und riss ihm die Schüsseln wieder aus der Hand.

				Er ließ mehrere Löffel fallen.

				»Tollpatschige Pfoten!«, kicherte sie und hatte die Löffel schon aufgesammelt, bevor er sich auch nur bücken konnte.

				Ash und Aspin kamen herein; jeder von beiden führte eine von Thomas’ Töchtern am Arm, Ash Ausa, eine hochgewachsene Dunkelhaarige mit porzellanweißer Haut, während Aspin neben Betha ging, die kastanienbraunes Haar und Grübchen in den Wangen hatte. Stara stand plötzlich mit blitzenden Augen und rosigen Wangen wieder vor Jillan. »Komm, setz dich neben mich«, hauchte sie, und ihr Atem roch nach Zimt, dessen Farbe ihr Haar hatte. Sie legte Jillan die Hände auf die Schultern und schob ihn um den Tisch herum zum Stuhl am Kopfende. Thomas’ andere Töchter lösten sich von ihren Begleitern, um ihrer Mutter dabei zu helfen, überladene Platten voller Speisen aufzutragen, während Thomas aus einem Fässchen Bier in Becher zapfte und Aspin und Ash zu Plätzen am Tisch herüberwinkte.

				Binnen wenigen Augenblicken saßen alle da und starrten sehnsüchtig das Brot, das Gemüse und den Käse an. Thomas’ Frau schöpfte mit einer Kelle duftenden Eintopf in die Schüsseln, die schnell am Tisch herumgereicht wurden.

				Thomas erhob sich, den Bierbecher in der Hand. »Ich weiß, dass es eine schreckliche Zumutung darstellt, euch zu bitten, euren Appetit noch eine Minute länger zu zügeln, aber der Eintopf ist kochend heiß und wird hastige Esser ohnehin nur verbrennen. Ich möchte Ash und Aspin an unserem Tisch willkommen heißen und natürlich Jillan, in dessen Schuld diese Familie steht. Deshalb möchte ich euch alle bitten, eure Becher auf ihn zu erheben. Das Bier ist mein bestes und so belebend, wie das Essen meiner Frau Sabella herzhaft ist. Auf Jillan und auf neue Freunde!«

				Alle wiederholten den Trinkspruch und tranken aus ihren Bechern. Ash leerte seinen in einem Zug und bemerkte erst dann, dass alle anderen an ihren nur genippt hatten. »Tut mir leid«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich glaube, in meinem war weniger als in allen anderen.«

				Die Mädchen kicherten, und Thomas zapfte ihm noch eine großzügige Portion ab. Dann sah der Schmied Jillan erwartungsvoll an.

				Jillan wand sich ein bisschen und errötete. »Ich … Nun ja, weißt du, es war nichts … Ich weiß wirklich nicht, was ich sonst sagen soll.«

				Stara, die neben ihm saß, strahlte Jillan stolz an, als hätte er mit berückender Eleganz etwas ganz Wunderbares zum Ausdruck gebracht. »Können wir jetzt essen, Papa?«, fragte sie und rettete einen unendlich dankbaren Jillan vor noch größerer Verlegenheit.

				Thomas lachte voller Zuneigung. »Natürlich, Tochter.«

				Und alles andere, was er sonst vielleicht noch sagte, ging im Gewirr der Stimmen, dem Klappern der Becher und der allgemeinen Aufregung unter. Aspin verschwendete keine Zeit: Er riss sich ein großes Stück Brot ab, häufte Eintopf darauf und schob sich zu viel auf einmal in den Mund.

				»Er frisst ja noch gieriger als mein Wolf!«, verkündete Ash und zog so die Aufmerksamkeit aller drei Mädchen zugleich auf sich, die nach Luft schnappten, glucksten und darum baten, mehr über das Tier zu hören.

				Aspin machte das gar nichts aus; er grinste Jillan mit ausgebeulten Wangen an, während ihm Bratensaft am Kinn hinunterlief. Jillan musste lächeln, als er seinen Freund so glücklich sah. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine eigene Schüssel und erkannte, dass er unglaublich und unbeschreiblich hungrig war. Er schaufelte sich Essen in den Mund, schluckte und fühlte sich eine Sekunde lang schwindlig. Er hatte im Magen Leere und Übelkeit verspürt, seit er Gottesgabe verlassen hatte, aber der gut gewürzte Eintopf half sehr, dem ein Ende zu setzen. Im Laufe des Essens begann sich Jillans Laune zu heben, und er empfand eine seltsame Mischung von Gefühlen: übersprudelnde Erleichterung, schuldbewusstes Vergnügen, glückliches Unbehagen und unterdrückte Furcht. Er trank sein Bier aus, und Stara füllte ihm den Becher erneut.

				»Es macht mir nichts aus, euch zu gestehen, dass wir in den Bergen nie so etwas Gutes hatten«, sagte Aspin, während er einen bröckeligen weißen Käse anschnitt.

				»Du stammst aus den Bergen!«, seufzte Betha und hing förmlich an seinen Lippen. »Ich wusste ja, dass du etwas Besonderes an dir hast. Die Berge müssen schön sein. Ich würde sie gern eines Tages sehen.«

				So unterhielt Aspin sie mit Geschichten über die Berge und einen wunderlichen heiligen Mann namens Torpeth, der nackt durch die Gegend lief und die Ziegen scheu machte. Der Bergkrieger genoss es, eine Weile im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, und niemand missgönnte es ihm. Thomas lauschte aufmerksam allem, was gesagt wurde, und lächelte und nickte wie die anderen. Jillan erinnerte sich, dass Aspin es auf der Fahrt durch den Wald vermieden hatte zu sagen, dass er aus den Bergen stammte, aber jetzt schien das keine Rolle mehr zu spielen. Welchen Unterschied sollte es auch schon machen?

				Jillan lächelte gewinnend, als Stara ihm noch einen Becher einschenkte. Er verspürte leichte Gewissensbisse, als ihm Hella zum ersten Mal, seit sie in Linderfall eingetroffen waren, in den Sinn kam, aber er unterdrückte alle Schuldgefühle. Ich habe nichts Falsches getan, sagte er sich, und ihre Augen sind ja auch ganz anders als Hellas.

				In der Dunkelheit leuchtete sein Helm so hell, dass es ihr schwerfiel, ihn anzusehen. Er beleuchtete das Wasser in der Nähe, das er einen Bach nannte, und die Senke zwischen den Bäumen, in der sie haltgemacht hatten, um für den Zeitraum zu rasten, den er als Nacht bezeichnete. Hoch oben sah sie weiße, funkelnde Gegenstände, die sie für große Diamanten hielt und die in die Decke der Himmelshöhle eingelassen waren, und einen silbernen Bogen, der wie eine Art Haken wirkte. Vielleicht führten die Hohen Herrscher Ketten über diesen Haken, um schwere Gegenstände zu heben. Vielleicht war das silberne Metall besonders widerstandsfähig, aber sie konnte nichts davon spüren.

				»Anupal, tut das Sonnenmetall deinem Kopf nicht weh? Es würde mich verbrennen.«

				Er sah sie blinzelnd an. »Mein Kopf würde ohne den Helm sogar noch viel mehr wehtun. Ja, er brennt ein wenig, aber ich nutze einen Teil meiner Kraft, um meine Haut wiederherzustellen. Das bedeutet natürlich einen ständigen Aderlass meiner Kräfte und ist der einzige Grund dafür, dass ich dich bei unserem Wettrennen nicht noch müheloser geschlagen habe.«

				»Ich habe dich gewinnen lassen.«

				Ihm sackte vor Überraschung der Unterkiefer herunter; dann runzelte er die Stirn. »Das hast du nicht! Du machst dich über mich lustig.«

				Sie ließ die Luft in ihrem Brustkorb dröhnen, um zu zeigen, dass sie erheitert war.

				»Ich wusste es. Du Schelmin!«

				Sie dröhnte noch einmal und wurde dann still. »Also hilft dir das Sonnenmetall?«

				»Ja«, antwortete er. »Es schützt mich vor allen möglichen Dingen.«

				»Ich bin froh, dass es auch zum Schutz dienen kann. Ich dachte, man könnte es nur als Waffe einsetzen.«

				»Ich weiß, was du meinst. Lass mich dir also die wesentliche Natur des Sonnenmetalls beschreiben. Es ist die verdichtete Gegenkraft zur Allmacht. Wenn es kein Sonnenmetall gäbe, wären die Götter allmächtig, aber das wäre unmöglich. Wenn sie allmächtig wären, dann gäbe es natürlich kein anderes Leben auf dieser Welt, und das hieße, dass die Götter auch nicht existieren könnten. Deshalb setzt die Existenz der Götter die Existenz des Sonnenmetalls voraus, das sie verwundbar macht. Ich nehme sogar an, dass es ohne die Götter auch kein Sonnenmetall geben würde, obwohl ich mich da irren könnte. Sonnenmetall ist, soweit ich weiß, träge, was es davon abhält, auch allmächtig zu sein. Verstehst du?«

				»Nein.«

				»Oh. Hmm, nun ja, lass mal sehen … Um zu verhindern, dass einer der Götter allmächtig wird, haben wir Sonnenmetall. Stell dir vor, einer der Götter würde verrückt werden und beginnen, alles zu zerstören. Das wäre schrecklich, nicht wahr? Wie könnte man ihn dann aufhalten? Nun, dafür haben wir das Sonnenmetall. Wie ist es damit?«

				Es ergab einen gewissen Sinn. »Ja. Also ist Sonnenmetall gut?«

				Der Sonderbare kratzte sich am Kopf, der sich als sein Helm erwies. »Das ist das einzige Problem damit«, murmelte er, hob einen dünnen Stock auf, schob ihn zwischen Helm und Stirn und wackelte dann kräftig damit. »Ah, so ist es besser! Was hast du gerade gesagt? Ach ja. Ob es gut ist? Nun, es ist träge – tot –, also ist es eigentlich weder gut noch böse. Es ist wohl gut, dass es existiert, weil sonst gar nichts existieren würde. Warte mal, stimmt das überhaupt? Ja, wahrscheinlich. Aber vergiss das. Sonnenmetall ist Waffe und Schutz zugleich. An und für sich ist es weder gut noch böse. Nur die Dinge, die man damit tut, sind gut oder böse. Nur Leute sind gut oder böse, aber es ist gewöhnlich sehr, sehr schwer festzustellen, wer gut oder böse ist. Was einer für gut hält, hält der andere oft für böse und umgekehrt.«

				Freda ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen, während der Sonderbare die Motten beobachtete, die um seinen Helm tanzten, dagegen flogen und im Sterben aufloderten. »Aber du hast gesagt, dass du gern Gutes tust, um gute Freunde zu gewinnen. Denken manche Leute vielleicht, dass das, was du tust, böse ist?«

				Oje. Ich habe sie schon wieder unterschätzt. Das wird mich lehren, meine Zunge nicht im Zaum zu halten! Das war schon immer eine Schwäche von mir, aber was soll man auch erwarten, da ich doch seit Jahrtausenden mit niemandem außer diesen verstaubten alten Andersweltlern gesprochen habe? Natürlich hilft mir auch meine Eitelkeit nicht dabei, den Mund zu halten. Aber wie könnte ich nicht eitel sein, da ich doch so schön bin? Unbekümmert erwiderte der Sonderbare: »Nun, da hast du wohl recht, Freundin Freda. Glaubst du, dass das, was ich tue, böse ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Du hast mich gerettet.«

				»Na, da hast du’s. Nur wenn Leute sich so einig sind, können sie Freunde sein, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte sie glücklich. »Würde es dir helfen, Gutes zu tun, wenn ich dir noch mehr Sonnenmetall beschaffen würde?«

				Was soll denn das jetzt? »Nun, ich denke schon. Es ist schließlich ein mächtiges Material. Glaubst du denn, dass du welches für mich finden könntest?«

				»O ja. Es ist leicht zu finden. Weißt du, es vibriert auf eine bestimmte Weise.«

				So? Erstaunlich! »Wenn es leicht zu finden ist, wäre ich dankbar dafür. Gibt es hier viel davon?«

				»Nicht besonders viel, aber an manchen Stellen liegt etwas. Die Hohen Herrscher haben das meiste davon im Bergwerk schon abgebaut. Ich hole dir etwas, wenn wir an einen Ort gelangen, an dem es mehr davon gibt.«

				Also geht den Andersweltlern das Sonnenmetall im Norden aus? Das ist besorgniserregend. Wenn sie im Osten nicht bald einen Durchbruch erzielen, stecken wir alle in Schwierigkeiten. Aber wenn du für mich mehr Sonnenmetall finden kannst, muss ich mich künftig nicht mehr mit ihnen abgeben. Ich behalte dich vielleicht sogar für mich, statt dich ihnen zu übergeben. »Das ist gut, meine Liebe. Aber du musst müde sein. Es wird Zeit, dass du dich schlafen legst, denn morgen werden wir einen anstrengenden Tag haben, weil wir durch die Zentralregion reisen. Wir könnten sie umgehen, aber dann würden wir zu viel Zeit verlieren. Die Zentralregion wird von einem niederen Funktionär verwaltet, einem gewissen heiligen Virulus. Er trägt nur für sehr wenig die Verantwortung, weil es in der Region keine Städte, Felder oder Bergwerke gibt. Die Hohen Herrscher wollen nicht, dass jemand ihnen in ihrem Großen Tempel – oder im Heiligen Herzen, wie sie ihn nennen – zu nahe kommt, verstehst du? Es fällt ihnen schon zu den besten Zeiten schwer, ihre dienstbaren Sklaven – Diener, wie sie sie nennen – zu ertragen. Die Region besteht überwiegend aus Felsspalten, Flechten und Moos. Natürlich gibt es kleine Festungen, aber sie sind mit in Ungnade gefallenen Angehörigen der Armee bemannt, weil niemand sonst gern in dieser Öde stationiert werden möchte. Die meisten Helden würden den Dienst im Osten dem in der Zentralregion vorziehen.«

				»Warum wird es anstrengend, Freund Anupal?«

				Der Sonderbare zupfte an einem Saum seiner Tunika und vermied es, Freda in die Augen zu blicken. »Nun ja, ich war vielleicht etwas unhöflich zu dem Heiligen, als ich neulich unterwegs war, um dich zu finden. Ich habe ihn vielleicht als kleinen Emporkömmling von einem Bürokraten bezeichnet. Ist es nicht unglaublich, dass er verlangt hat, meine Papiere oder so etwas zu sehen, als ob ein Stück Papier meine Identität belegen könnte? Ich, Anupal, Herr des … Nun ja, jedenfalls war es unerträglich! Ich war so verärgert über das Auftreten dieser Kreatur, dass ich nicht so hübsch bleiben konnte, wie ich es gewöhnlich bin, und deshalb konnte ich ihn auch nicht vollends bezaubern. Dann hat der kleine Wicht einigen seiner Grobiane befohlen, mich zu verhaften, weil ich kein Stück Papier hatte. Das habe ich mir natürlich nicht bieten lassen, und so habe ich am Ende einen ganz schönen Aufruhr angerichtet – oder Tumult, wie auch immer. Sie werden Ausschau nach mir halten, wenn wir dort durchkommen. Natürlich werden wir den Sinnen der Helden ohne Schwierigkeiten entgehen können, denn du kannst unter ihnen hindurchschlüpfen und ich über sie hinweg, aber die Heiligen sind unberechenbar, und Virulus ist vielleicht besser vorbereitet und kann besorgniserregende Kräfte gegen mich aufbieten. Ich werde ihn wenn nötig natürlich vernichten, aber das wäre doch sehr ärgerlich, und die Hohen Herrscher würden dann vielleicht beginnen, sich zu beklagen, und dann habe ich überhaupt keine Ruhe mehr. Sie werden mir damit ewig in den Ohren liegen, weil sie nie etwas vergessen, diese Hohen Herrscher, und sie hegen wirklich gern einen Groll. Sie können höchst lästig sein.«

				»Anupal, du hast doch gesagt, dass die Hohen Herrscher sich im Großen Tempel in der Zentralregion aufhalten, ja? Ist der Große Tempel nicht auch dein Zuhause? Warum lebst du denn mit den Hohen Herrschern zusammen an solch einem öden Ort?«

				Der Sonderbare verzog das Gesicht. »Nun, das ist eine verwickelte und lange Geschichte. Aber mittlerweile wird die Nacht kurz.« Er senkte seine Stimme um eine Oktave und ließ sie beruhigend schnurren. »Das sind erst einmal genug Fragen, meine Liebe. Schlaf ein und träum süß.«

				Ihre Lider wurden schwer, und sie gähnte. »Ja, Freund Anupal.«

				Jillan fuhr verwirrt aus dem Schlaf hoch. Wo war er? Er befand sich in einem Raum, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Es war niemand sonst dort. Helles Tageslicht strömte durch zwei Fensterläden, und zwar nicht das kalte Licht des anbrechenden Morgens. Es fühlte sich eher wie Mittag an. Wie konnte das sein?

				Der Kopf tat ihm weh. Das Zimmer war klein und hatte goldfarbene Deckenbalken. Er lag auf einem erhöhten, mit Leinen bezogenen Bett. Es war seltsam, so hoch über dem Boden zu schlafen. Er schob den übergroßen Haufen Kissen von sich, um sich freier bewegen zu können.

				»Makel, bist du da? Was ist gestern Nacht geschehen?«

				Die einzige Antwort kam von den Vögeln, die jenseits der Fensterläden zwitscherten. Ihr Gesang klang schal.

				Er setzte die Füße auf den Boden und bemerkte, dass er nur seine Unterwäsche trug. Wo waren seine übrigen Kleider? Eine Bodendiele knarrte unter seinem Fuß, und er hörte, wie sich daraufhin unter ihm jemand bewegte: Schritte kamen eine Treppe herauf und näherten sich ihm. Wo sind meine Kleider? Die Tür des Zimmers schwang auf.

				»Bist du wach, mein Lieber?«, ertönte Sabellas Stimme, und die Frau des Schmieds trat ein. »Ich habe dir deine Kleider mitgebracht. Gewaschen und geflickt.«

				»V…vielen Dank … gnädige Frau«, erwiderte Jillan, dessen Zunge sich im Mund geschwollen anfühlte.

				»Unten stehen Brot und Honig, die du dir zum Frühstück nehmen kannst. Du magst doch Honigbrot, oder?«

				»J…ja. Das ist meine Lieblingsspeise«, sagte Jillan und vermisste plötzlich schmerzlich sein Zuhause. Sabella sah fast wie seine Mutter aus, und sie war freundlich und liebevoll. »Ich komme sofort nach unten. Ich ziehe mich nur erst an.«

				»Sehr gut, mein Schatz. Ich setze Tee auf.« Sie lächelte sanft und eilte geschäftig wieder aus dem Zimmer.

				Jillan verlor keine Zeit und war bald unten in der Essecke, wo Stara schon saß und auf ihn wartete.

				»Da bist du ja, Schlafmütze. Mama hat gesagt, du hättest zu viel Bier getrunken.«

				»Wo sind Ash und Aspin?«, fragte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.

				»Sie sind nicht mehr da.«

				»Nicht mehr da!«, wiederholte er entsetzt. »Sind sie nach Hyvans Kreuz aufgebrochen?«

				»Nein, du Dummkopf! Sie sind Bion besuchen gegangen. Betha und Ausa würden sie doch nicht einfach nach Hyvans Kreuz abreisen lassen. Aber du magst das Honigbrot nicht, oder? Ich kann deines mit aufessen, wenn du es nicht willst.«

				»He, das ist meins!«, rief Jillan und schnappte sich die dicke Brotscheibe gerade noch, bevor sie in Staras Mund verschwinden konnte. Er war schon wieder ausgehungert.

				»Gierschlund!«, murrte sie.

				»Komm schon, Stara«, sagte Sabella tadelnd, als sie mit dem Tee hereinkam. »Du hattest heute Morgen bereits mehrere Portionen.«

				»Ich wachse noch. Das sagst du die ganze Zeit.«

				»Dann geh draußen im Wald auf die Jagd nach etwas, wenn du Hunger hast. Jillan ist unser Gast.«

				»Der Wolf ist da draußen. Das ist mir zu unsicher.«

				»Oh, der Wolf würde nie einen Menschen angreifen«, sagte Jillan zwischen zwei Bissen. »Zumindest glaube ich das nicht.«

				»Da hast du ’s«, sagte Sabella mit verschränkten Armen und starrte ihre Tochter strafend an.

				»Ach, schon gut«, seufzte Stara übertrieben. »Aber so werde ich doch nie groß und stark! Ich bringe Jillan zu Bion. Vielleicht schenkt mir der Zauberer eine Honigwabe.«

				»Vielleicht«, räumte Sabella ein.

				»Komm, Jillan. Bist du denn immer noch nicht fertig?«

				»Fertig«, sagte er mit einem Schmatzen und schlürfte den Tee hinunter. »Danke, Frau Eisenschuh.«

				»Gern geschehen, mein Lieber. Nun lauft zu, sonst ist die Sonne schon untergegangen, bevor ihr zurück seid.«

				Jillan warf einen Blick zwischen den Fensterläden hindurch. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten. Er schob den Stuhl zurück und rannte Stara nach, so schnell er konnte. Sie liefen an der Schmiede vorbei, die voller Klirren, Zischen, Dampf und Rauch war.

				Stara blieb einen Moment lang stehen, um zuzusehen. »Da kämpft Papa gegen einen Drachen. Das Klirren kommt davon, dass sein Hammer auf die Metallschuppen des Drachen trifft. Sie kämpfen ständig. Papa gewinnt immer, und dann hat der Drache eine Weile Angst vor ihm, aber er hat kein besonders gutes Gedächtnis und will bald wieder gegen ihn kämpfen, als wäre er ein ganz anderer Mensch. Aber komm weiter!«

				Sie rannte davon, so dass ihr Haar wie der Schweif eines Kometen hinter ihr herströmte, und Jillan musste die Beine in die Hand nehmen, um sie auch nur in Sichtweite zu behalten. Sie sauste über die Trittsteine in einem Bach, dessen glucksendes Wasser so klar war, dass es schon fast gespenstisch wirkte. Im Zickzack liefen sie dann durch einen Hain und sprangen über die verspielten Wurzeln, danach durch eine wilde Wiese voller tückischer Brombeerranken, müde nickender Blüten, Insekten und kleiner Geschöpfe, die Verstecken spielten. Die Sonne wärmte und blendete sie. Wie kann es Winter sein?, fragte sich Jillan. Dieser Ort ist verzaubert.

				Am gegenüberliegenden Ende der Wiese standen aufrechte Steine, hinter denen Rauchwolken emporstiegen. Der Wind trug Gesprächsfetzen zu Jillan herüber.

				»… nicht so leicht zu überreden …« War das Ash?

				»… Vernunft annehmen?« Er wusste nicht, wer das war. »… denke, Aspin?«

				»… gewiss … ja selbst überzeugt, wenn ich ehrlich bin.«

				Stara erreichte die Steine einige Sekunden vor Jillan. Sie schien noch nicht einmal außer Atem zu sein, aber Jillan musste sich vorbeugen und die Hände auf die Knie stützen. Vor ihm lag ein lang gestreckter, grasbewachsener Abhang, und er war plötzlich so unsicher auf den Beinen, dass er die Knie einknicken ließ, um sich auf den Boden setzen zu können.

				»Uff!«, keuchte er und ließ die unglaubliche Aussicht auf sich wirken, die sich von ihrem Sitzplatz aus bot. Das Land fiel wellig immer weiter ab wie die Tuchbahn bei einem Schneider, bis hin zur fernen Schere des Horizonts.

				»Da ist er ja«, sagte Aspin mit etwas wie Erleichterung in der Stimme und reichte eine langstielige Pfeife an einen Gnom von einem Mann weiter, den Jillan für Bion hielt und der auf einem der Steine hockte, der umgestürzt war und einen perfekten Sitzplatz bildete, von dem aus man den Blick in die Landschaft genießen konnte.

				»Wunderbar, nicht wahr, Jillan?«, fragte Ash verträumt, während er Jillans Blick aufs Land hinaus folgte. Der Waldläufer nahm wie gebannt die Pfeife von dem Gnom entgegen, tat einen tiefen Zug und atmete langsam aus.

				Jillan wedelte sich den duftenden Rauch aus dem Gesicht und hustete. »Ja, schöne Hügel.«

				»Wie geht es dir, Stara?«, fragte Bion heiter.

				»Ich habe natürlich Hunger.«

				»Natürlich. Hier ist ein Stückchen Honigwabe. Und du findest in der Wiese da drüben Erdbeeren, wenn du Aspin und Ash zurück zu Betha und Ausa bringst, die schon ganz ungeduldig werden. Ich wette, sie ärgern sich über mich, weil ich ihnen ihre Verehrer gestohlen habe, auch wenn es nur für wenige Augenblicke war.«

				»Ja, ich habe Betha versprochen, dass es nicht lange dauern würde«, sagte Aspin, dem die Augen zuzufallen drohten, gedankenverloren, schien sich aber nicht unverzüglich in Bewegung setzen zu wollen.

				»Und Ausa hat gesagt, sie würde mich vielleicht vergessen, wenn ich zu lange brauche«, murmelte ein betörter Ash, dem die Pfeife aus den Fingern zu gleiten drohte.

				Bion streckte die Hand aus und packte die Pfeife, bevor sie zu Boden fallen konnte. Er klemmte sie sich zwischen die Zähne und klatschte rasch in die Hände, so dass sie alle ein wenig zusammenzuckten. »Dann lauft lieber los. Wir sehen uns später. Ich muss mich mit Jillan hier unterhalten. Stara, hilf ihnen auf.«

				Das Mädchen zog an Ash und Aspin, bis sie auf die Beine kamen, und dann stolperten sie hinter ihr her. Aspin fiel im letzten Augenblick ein, sich umzudrehen und Jillan unbeholfen zuzuwinken. Dann verschwanden sie hinter den Steinen.

				Das Gesicht des Gnoms war knorrig und knotig wie Holz, wirkte aber eher natürlich und wie ein Charakterkopf als hässlich. Er hatte einen buckligen Rücken, lange, weit auseinanderstehende Finger und war in leuchtend rote und grüne Ledergewänder gekleidet. Jillan ertappte sich dabei, den Mann anzustarren.

				»Entschuldigung«, sagte er.

				In Bions Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, als er das Gesicht zu einem Lächeln verzog. »Schon gut. Es ist besser, geradewegs einen ehrlichen Blick zu wagen, als jemanden aus den Augenwinkeln zu beobachten. Du bist also ein Zauberer, ja?«

				Hatten Ash und Aspin Bion etwa alles erzählt? »Eigentlich nicht.«

				»Oh. Schade. Ich hatte schon gehofft, einen Mitzauberer kennenzulernen. Es kann ganz schön einsam sein, der einzige Zauberer an einem Ort zu sein.«

				Jillan zögerte. »Nun ja, es sind ein paar Dinge geschehen, aber ich würde nicht sagen, dass ich ein Zauberer bin.«

				»Hmm. Bist du ausgebildet worden?«

				»Nein.«

				»Schade. Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht ein bisschen was beibringen. Nun gut. Möchtest du einen Zug aus meiner Pfeife?«

				»Nein danke«, antwortete Jillan höflich.

				»Schon gut. Es war nur aus reiner Freundschaft.«

				Jillan blieb stumm und begann sich unbehaglich zu fühlen. Er sah wieder auf die Landschaft hinaus. Sie hatte sich nicht verändert. Er spürte Bions Blick auf sich ruhen und rutschte unbehaglich hin und her. Was tat er nur hier? Wenn sie nicht bald aufbrachen …

				»Was also willst du wissen, Jillan?«, fragte Bion auf einmal und unterbrach so seine Gedanken. »Frag mich nach der Magie. Ich weiß alles Mögliche.«

				Jillan warf einen verstohlenen Blick auf den Gnom. »Nun, ich … Magie ist gefährlich, nicht wahr?«

				»Oh ja, sehr gefährlich. Selbst wenn die Absicht dahinter gut ist, kommen dabei zu oft Unschuldige zu Schaden.«

				Wie Karl. »Aber kann man sie denn nicht beherrschen?«, fragte er und versuchte, die Verzweiflung aus seiner Stimme herauszuhalten.

				Bion seufzte. »Ach, wenn man das nur könnte! Es ist so: Der Magier greift auf die Lebensenergie in seiner Umgebung zurück und kanalisiert sie. Aber der Rückgriff auf die Magie verlangt von ihm, erst einmal seinem Kern die eigene Lebensenergie zu entziehen. Je größer der Zauber ist, den er in Angriff nimmt, desto stärker muss der Magier sich selbst einbringen. Sein Kern wird im Grunde genommen durch den Magiegebrauch verringert. Wenn du schon Magie gewirkt hast, hast du danach doch bestimmt eine schreckliche Müdigkeit verspürt? Ja. Der Kern verlangt dann, dass Lebensenergie abgezogen wird, um das zu ersetzen, was verloren gegangen ist. Es ist wie ein Hunger oder ein Bedürfnis. Je mehr ein Zauberer Magie gebraucht, desto stärker schrumpft sein Kern, und desto größer wird der Hunger. Die meisten reden sich ein, dass sie den Hunger beherrschen können, aber der Hunger wird immer größer, bis er am Ende den Magier beherrscht. Du hast mich gefragt, ob Magie beherrschbar ist. Wenn man jung und stark ist, ja, aber letzten Endes nicht. Magie macht eigentlich alle Zauberer zu gedankenlosen, gefräßigen Bestien. Sie werden gefühllos und kümmern sich nicht mehr um ihre Angehörigen und Freunde. Es gibt nur noch die Magie und das Bedürfnis, mehr zu verschlingen, obwohl sie selbst davon verschlungen werden. Zum Glück ist der Kern eines Zauberers zu dem Zeitpunkt, da die Magie die Herrschaft übernimmt, meist schon so geschwächt, dass der Magier lange vor seiner Zeit gebrechlich, verkrümmt und alt ist. Entweder siechen sie dann langsam dahin oder treten mit einer letzten großen Ruhmestat von der Bühne ab. Du glaubst mir nicht? Sieh mich doch nur an, Jillan! Ich war einst ein kräftiger, hübscher, sechs Fuß großer Mann!«

				Jillan riss die Augen auf, bis sie riesig wie Wagenräder waren. Er glaubte Bion durchaus. Hatte der Makel denn nicht schon mehrfach die Kontrolle über ihn übernommen?

				»Hehe. Nun, vielleicht war ich auch nicht ganz so groß und hübsch. Aber ich war viel stärker und aufrechter.«

				»A…also sollte ich die Magie lieber gar nicht benutzen?«

				Bion nickte. »Genau. Ich benutze sie selbst kaum noch. Ich möchte noch so viele Tage, wie ich kann, im Kreise der guten Leute von Linderfall genießen, meine Pfeife hier auf meinem Grübelstein rauchen und die Wunder des Geas auf mich wirken lassen. Könnte es ein schöneres Leben geben? Hier ist es sicher, und ich bin nie gezwungen, Magie zu wirken. Thomas ist mit allen gut Freund, und seine Töchter erfreuen die Seele, nicht wahr?«

				»Ja«, antwortete Jillan wie betäubt. Er wollte den Makel anrufen, wagte es aber nicht, denn er hätte ja wieder die Kontrolle über ihn gewinnen können.

				»Bist du dir sicher, dass du keinen Zug möchtest? Du wirkst ein bisschen überwältigt, Jillan. Der Rauch wird dich beruhigen und dir helfen, alles klarer zu sehen.«

				Die Pfeife wurde ihm in die Hand gedrückt, und er hielt sie schlaff und starrte wie im Traum in die Landschaft. Magie war gefährlich. Sie schadete Unschuldigen. Sie machte ihn zu einem Ungeheuer, das sich um nichts und niemanden mehr kümmerte. Sie würde alles nur noch schlimmer machen, wenn er versuchte, sie einzusetzen, um jemandem zu helfen. Es würde das Beste sein, wenn er nichts tat und sich von Orten fernhielt, an denen er in Versuchung geraten oder gar gezwungen sein würde, seine Magie einzusetzen. Vielleicht war es angeraten, stattdessen an einem Ort wie Linderfall zu bleiben.

				Als die Sonne den Horizont berührte, brach sich ihr Licht für einen Augenblick und ließ ihn blinzeln. Wie lange saß er schon hier? Die Pfeife war ausgegangen. Er streckte sie Bion wieder hin.

				»Ich muss los«, sagte er drängend. »Wenn wir vor dem Dunkelwerden nicht aufbrechen …«

				»Aber wir haben unsere Plauderei über die Magie doch noch gar nicht beendet, Jillan«, sagte der Gnom tadelnd.

				»Ich muss meine Eltern in Hyvans Kreuz retten.«

				»Aber sie würden nicht wollen, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, Jillan. Als sie dir bei der Flucht geholfen haben, wussten sie genau, was das bedeuten würde. Wenn du nach Hyvans Kreuz gehst, haben sie sich umsonst geopfert. Und du kannst keine Magie benutzen, um sie zu befreien. Sie haben dich zu Thomas geschickt, weil sie wollten, dass er dich nach Linderfall bringt, damit du in Sicherheit bist und vielleicht eines Tages glücklich wirst.«

				»Wer hat dir von ihnen erzählt? Weder Ash noch Aspin wissen das alles.«

				»Aber das hast du doch selbst getan, Jillan«, sagte Bion überrascht. »Wir sitzen nun schon eine ganze Weile hier und reden über alles Mögliche. Vielleicht war der Rauch stärker, als mir bewusst war. Manchmal bewirkt er, dass Leute etwas vergessen, besonders, wenn sie ihn nicht gewohnt sind.«

				Er hatte dem Zauberer doch nicht von seinen Eltern erzählt, oder? Er konnte sich nicht erinnern. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Er musste gründlich nachdenken, aber dazu hatte er keine Zeit.

				»Mach dir keine Sorgen. Wenn du nach Hyvans Kreuz musst, kann ich dir einen geheimen, direkten Weg zeigen. Du wirst schon fast da sein, bevor du aufgebrochen bist. Vertrau mir, es wird alles gut. Wie lange noch, bis du dort sein musst?«

				Jillan stand schwankend auf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe den Überblick verloren. Zehn Tage vielleicht.«

				»Na, dann gibt es doch keinen Grund, sich Sorgen zu machen, nicht wahr?«

				»Ich … ich muss Ash und Aspin finden. Auf Wiedersehen und vielen Dank.«

				»Warte! Ich dachte, du wolltest etwas über Freistatt hören?«

				Aber Jillan riss sich los und rannte zurück über die Wiese. Von wo aus hatte er sie auf dem Hinweg betreten? Er erkannte die Bäume jetzt, da ihre Schatten länger geworden waren, nicht wieder. Er hörte den Bach in einiger Entfernung zu seiner Rechten und lief darauf zu. Hier gab es keine Trittsteine, aber er wusste, dass er auf die andere Seite musste. Er watete spritzend hindurch und folgte dem anderen Ufer, im Vertrauen darauf, dass es ihn zu der Stelle führen würde, an der er vorhin hinübergewechselt war. Aber nach einer Weile begann der Bach sich weiter nach rechts zu krümmen und führte ihn in eine Richtung, die, wie all seine Instinkte ihm sagten, falsch war. Dann endete der Bach an der bewaldeten Seite des Steilhangs in einem tosenden Wasserfall. Jillan kehrte um und versuchte, dem Bach die ganze Strecke zurück bis an den Ort zu folgen, von dem er gekommen war.

				Er sagte sich, dass er ein Dummkopf war, da er nicht von Anfang an besser aufgepasst hatte. Jetzt gelangte er an eine Stelle, an der ein weiterer Bach in seinen mündete, und erkannte, dass er wohl die ganze Zeit über dem falschen Bach gefolgt war. Er entschloss sich, an dem neuen Bach entlangzugehen, und fand sich bald in einem dicht bewachsenen, dunklen Teil des Waldes wieder, den er nicht erkannte. Keine Angst! Denk nach! Er kehrte dorthin zurück, wo die Bäche zusammenströmten, und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Sollte er es wagen, einfach die Bäche zurückzulassen und durch den Wald in eine Richtung zu gehen, die er für die richtige hielt, oder würde ihn das nur in noch größere Schwierigkeiten bringen?

				»Hallooo! Kann mich irgendjemand hören? Ash! Aspin! Stara! Hallo? Ich habe mich verlaufen!«

				Freda wand sich durch den Boden. Es war so viel schöner, durch anständigen Fels zu reisen als durch den dünnflüssigen Schlamm, den alle als Matsch bezeichneten. Harter Fels schabte sie sauber und sorgte dafür, dass sie sich frisch fühlte. Er streifte all die Milben und Käfer ab, die sich so gern in den Rissen ihrer Haut einnisteten. Sie konnte sie natürlich auch selbst töten, indem sie die Risse zudrückte, aber das, was infolgedessen in ihre Gelenke einsickerte, fühlte sich äußerst unangenehm an. Außerdem blieben Stücke von Insektenkörpern in ihr haften, schabten und waren ihr lästig.

				Der Fels hier war auch noch besonders dicht, sodass er sich für sie echter anfühlte als die meisten Orte in der Welt der Hohen Herrscher. Hier wohnten viel Kraft und Macht, die vermutlich vom Großen Tempel ausgingen, als ob er eine Art Schwerpunkt bildete, der vom Rest der Welt getrennt war. Die Empfindungen, die die Zentralregion in ihr auslöste, erregten sie, machten sie aber zugleich nervös. Es war wahrscheinlich das Beste, wenn sie diese Gegend so schnell wie möglich durchquerte.

				Sie drängte machtvoll weiter und nahm dann auf einmal eine ferne Erschütterung wahr. Es handelte sich nicht um das Vibrieren, das dem Fels selbst von Natur aus zu eigen war; er trug vielmehr die Lautäußerungen und Bewegungen von etwas weiter, das tief unter ihr in der Falle saß. In der Falle? Was brachte sie auf den Gedanken, dass der Ausgangspunkt der Vibrationen in der Falle saß? Sie wagte sich näher heran. Schreie. Schrill und unangenehm, dann tief und animalisch. Was für ein Ungeheuer konnte solche Laute hervorbringen? Wie entsetzlich musste sein Leid sein?

				Sie wusste, dass sie es gar nicht hätte beachten sollen, weil sie keine Zeit hatte, etwas anderes zu tun. Sie wollte Freund Anupal schließlich nicht enttäuschen. Sie hatte versprochen, mit ihm an den Ort zu reisen, an dem sie Gutes tun konnten, um gute Freunde zu gewinnen, und dieser Ort würde nur da sein, wenn sie ihn rechtzeitig erreichten. Aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, den Schreienden – ob nun Ungeheuer oder nicht – in solcher Verzweiflung zurückzulassen. Sie würde sehen, was sie tun konnte, und die Zeit nachher aufholen, wenn nötig, indem sie Freund Anupal durch die Nacht trug, sodass er die Ruhe bekam, die er benötigte.

				Als sie noch näher herankam, spürte sie eine unheimlichere Vibration unter den Schreien. Sonnenmetall! Der Schreiende saß in einem Würfel aus Sonnenmetall gefangen. Freda war entsetzt. Wer konnte so grausam sein, das einem anderen Lebewesen anzutun? Es war die schlimmste Folter überhaupt, eine ewige Herabwürdigung, ein Entzug des Daseins. Kein Wunder, dass das Geschöpf ständig schrie. Es musste von seiner Gefangenschaft in den Wahnsinn getrieben worden sein und sich nach dem Tod sehnen.

				»Ich sehe dich!«, rief es widerhallend, tobte in dem Würfel herum und sprang an die Decke, bevor es sich in eine Ecke hockte. »Bist du gekommen, um mich zu verhöhnen? Gar schickt dich, nicht wahr? Aber was soll man schon von Gar vom Stillen Stein erwarten? Trägheit. Keinen Anstoß für kraftvolle Veränderungen. Keine Beschleunigung. Nichts! Was für ein Gott ist das?« Ein kurzes Zögern. »Aber was für Götter gibt es überhaupt noch? Keine. Lass mich allein! Du bekümmerst mich. Lass mich allein!«

				Seine Forderung war so schrill, dass es schmerzte, ihr zu lauschen. Freda wich zurück und wusste ohnehin nicht, wie sie überhaupt helfen sollte. Sie war machtlos gegen das Sonnenmetall.

				»Lass mich allein, lass mich allein, LASS MICH ALLEIN!«

				Agonie. Die des Schreienden. Ihre eigene. Die des Steins. Ihr Verstand geriet durcheinander und zerbrach. Bruchstückhaftigkeit. Sie musste fliehen, bevor es sie ganz zerschmetterte. Sie spie Staub und Geröll aus, und der Fels um sie herum wurde zu einer Flutwelle. Sie rannte und schwamm und kämpfte sich nach oben, weigerte sich, sich davon in den bodenlosen Abgrund der Ewigkeit reißen zu lassen, wo die strafenden Niederen Herrscher das Weltenende erwarteten. Sie verhärtete sich, wurde fest, verwandelte sich in unbeweglichen Fels und stellte sich der reißenden Sturzflut entgegen. Sie würde sich davon nicht ertränken lassen.

				Endlich begann die Flut abzuebben, als die Gedanken des Schreienden abschweiften und er sich wieder vergaß. Erschöpft hievte sie sich nach oben in Sicherheit und war dieses eine Mal froh über das Licht der Himmelshöhle auf ihrer Haut.

				»Werft das Netz über sie!«, befahl eine dünne Stimme.

				Sie sah verschwommen Rot und Gold, als ein spinnennetzfeines Gewebe aus Sonnenmetall über sie geworfen und zugezogen wurde. Es begann sich in sie hineinzufressen.

				»Bitte nicht!«, flehte sie. »Ich habe nichts Böses getan!«

				»Es steht dir nicht an, darüber zu urteilen«, widersprach die Stimme. »Ich bin hier die Autorität. Ich möchte wetten, dass du auch keine Papiere hast, oder? Wahrlich, dieses Reich würde völlig zusammenbrechen, wenn ich nicht hier wäre, um unberechtigtes Eindringen aufzudecken, die Scherben einzusammeln, wenn die ordnungsgemäßen Abläufe vernachlässigt worden sind, und so weiter. Es würde absolut keine Ordnung oder Organisation geben, wenn wir alle kommen und gehen würden, wie es uns gefällt. Es wäre das reine Chaos. Nichts würde je erledigt werden, nicht wahr? Ich frage dich noch einmal: Hast du Papiere?«

				»Neeiin!«, stöhnte sie.

				»Woher soll ich dann wissen, wer du bist? Woher soll ich wissen, ob du eine Bedrohung darstellst oder nicht? Schließlich bist du ziemlich seltsam und wirkst gefährlich. Wenn jemand Papiere braucht, dann eine wie du! Was soll ich also mit dir tun, hm?«

				Durch die Pünktchen und Sterne, die ihr vor den Augen tanzten, konnte sie eine steife Gestalt ausmachen, die ganz Starrheit und Angepasstheit war. Sogar das Gesicht des Mannes war perfekt und unauffällig symmetrisch. Im Gegensatz dazu wirkte das halbe Dutzend schwerer Männer, das er bei sich hatte, lässig und abgerissen: lose Riemen an den Rüstungen, ungekämmte Haare, schmutzige Gesichter, schiefe Grimassen und dergleichen mehr.

				»Was? Soll ich dich etwa auf den Rest des Reichs loslassen, damit du wer weiß welchen Ärger anrichten kannst? Wohl kaum. Das wäre sehr nachlässig von mir. Und wie kannst du erwarten, die Grenze zu einer anderen Region überschreiten zu dürfen, wenn du doch keine Papiere hast? Nein, ich werde dich festhalten müssen, bis du zu meiner Zufriedenheit beweisen kannst, wer du bist.«

				»Aber wie kann ich ohne Papiere beweisen, wer ich bin?«

				»Nun, darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du beschlossen hast, ohne Manieren, Einladung und Erlaubnis hier durchzustürmen, nicht wahr? Mach dir keine Sorgen, du wirst reichlich Zeit haben, in deiner Zelle darüber nachzudenken, wie du beweisen kannst, wer du bist. Alle Zeit der Welt sogar. Führt sie ab!«

				»Ja, Heiliger«, antworteten die schweren Männer. Drei von ihnen packten das Netz und machten sich daran, Freda davonzuschleifen.

				Die gewissenhafte Ordnungsmacht blickte zum Himmel empor. »Und bereitet eine zweite Zelle vor, da wir bald einen weiteren ungebetenen Neuankömmling empfangen werden. Letzterer hat sich schon einmal so strafbar gemacht, also werde ich hart durchgreifen müssen, sonst glauben bald alle, einen Freibrief zu haben!«

				Der Sonderbare jagte den Adler hinauf in die Wolken, sperrte den Mund lächerlich weit auf und verschlang den Vogel in einem Stück. Er rülpste. Der Adler zappelte in ihm, ließ seinen Magen in Form des Schnabels und des Kopfes und dann in der der Klauen hervortreten.

				»Oh! Das kitzelt! Das liegt an deinen Federn. Aua. Das hat wehgetan.«

				Er hustete und spuckte den Vogel wieder aus. Er stürzte eine ganze Strecke ab, bevor es ihm gelang, sich zu fangen und seinen Fall abzubremsen. Der Adler landete schwer, wirkte aber, als ob er überleben würde, sofern kein zeitversetzter Schreck ihn das Leben kostete.

				»Ich mochte den Geschmack von Adlern ohnehin noch nie«, sagte der Sonderbare mürrisch. »Sie schmecken wie Frösche, die ihrerseits wie Hähnchen schmecken, die wie Karpfen schmecken, die Kot und Schlamm vom Grund der Flüsse fressen. Eine viel zu primitive Lebensform, als dass sie je gut schmecken könnte. Ach, ich wünschte, es würden noch Lindwürmer den Himmel zieren! Die waren eine echte Herausforderung! Und listig. Sie haben sogar fast so gut wie Menschen geschmeckt, wenn nicht gar besser als so manch einer. Was ist überhaupt aus den Lindwürmern geworden? Ich wette, Goza hat sie allesamt verschlungen. Heutzutage bleibt einem nicht viel Neues. Die Welt ist natürlich im Niedergang begriffen, weil die Kraft des Geas langsam von den Andersweltlern aufgesogen wird. Ja, das Verschwinden mancher Arten hat zweifelsohne mit dem Nachlassen des Geas zu tun. Doch ich frage mich, wie die Andersweltler wohl schmecken. Sie sehen ein bisschen knochig aus. Hmm. Darüber muss ich nachdenken.«

				Er geriet in einen Lufteinschluss, und der Wind unter ihm verschwand. Er stürzte ab wie gerade eben der Adler.

				»Oh weh. Zu viel nachgedacht! Ich hätte besser aufpassen sollen, wohin ich fliege.«

				Gleich darauf geriet er in einen Abwind und wurde auf die Erde zugeschleudert. Er entschloss sich, keine Kraft darauf zu verschwenden, seinen Fall abzubremsen, weil es ihm wichtiger war, so schnell wie möglich zum Boden zu gelangen. Er hatte einfach genug von diesem zudringlichen Heiligen. Es wurde Zeit, ihn ein für alle Mal zu erledigen.

				»Das wird wehtun«, sagte er zu sich selbst.

				Sein Körper prallte auf den Boden und ließ eine Fontäne aus Kieseln und Steinen aufspritzen. Nachdem er etwa eine Minute damit verbracht hatte, seine Gliedmaßen und sein Fleisch neu zusammenzuwirken, zog er sich aus der tiefen Kuhle hoch, die er hinterlassen hatte. Er schob langsam erst die rechte, dann die linke Schulter nach hinten und seufzte, als seine Wirbelsäule wieder an ihrem angestammten Platz einrastete.

				»Ah! So ist es gut!«

				»Sieh an, wer ist denn da wieder hereingeschneit?«, säuselte die Stimme des heiligen Virulus.

				»Weißt du nicht, wer ich bin, du einfältiges Großmaul? Ich kann nicht glauben, dass du noch nie vom Sonderbaren gehört hast, auch bekannt als Herr des Chaos, als Großer …«

				»Es kümmert mich nicht, für wen du dich hältst!«, rief der heilige Virulus von einem Felsen herab, der ihn größer als seine Handlanger wirken ließ. »Das hier ist meine Region, und ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass alles hier seine Ordnung hat. Das ist die einzige Möglichkeit, dem Chaos einen Strich durch die Rechnung zu machen und die Ewigkeit zu gewährleisten.«

				»Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, die Luft da oben zu verändern, aber wenn du glaubst, dass du auch nur die geringste Aussicht hast, den Herrn des Chaos in ›Ordnung‹ zu bringen …«

				»Ruhe! Ich kontrolliere die Elemente dieser Region. Kontrolle, Kontrolle, Kontrolle. Nicht einmal die Luft strömt ohne mein Gebot. Niemand kann ohne meine Erlaubnis auch nur atmen oder sprechen. Ruhe, sage ich!«

				Dem Sonderbaren wurde ein Knebel aus Luft in den Mund geschoben, um ihn am Sprechen zu hindern. Er spuckte ihn wütend aus. »Das reicht! Ich werde dich wie Dung über diese Region verschmieren. Der Boden hätte es ohnehin nötig. Freu dich, dass du in deinem geistlosen Leben zumindest ein einziges Mal von einem gewissen Nutzen sein wirst!«

				»Ich werde dich Ordnung lehren!«, rief der Heilige. »Ich habe genug von deinen widerspenstigen Worten und tollwütigen Tiraden, du … du … Vagabund. Werft das Netz über ihn!«

				Ein hauchdünnes Netz aus Sonnenmetall wurde über den Sonderbaren geworfen. Er streifte es schulterzuckend ab und lachte leise. »Nicht auszudenken, dass ich neulich tatsächlich gezögert habe, dich zu töten, weil die Erlöser deswegen einen Aufstand machen könnten! Jetzt ist mir klar, dass ich ihnen einen Gefallen tun werde. Und ich muss ja schließlich auch an meinen Ruf denken. Wenn ich dir das durchgehen lassen und die Sache sich herumsprechen würde, dann würde jeder alberne Heilige, dem ich begegne, es sich nicht nehmen lassen, mir in die Quere zu kommen.« Er machte einen Schritt auf den Heiligen zu.

				»Fangt ihn! Fangt ihn!«, drängte der heilige Virulus. »Ich sorge für Ordnung!«

				Zwei Netze wurden zugleich geworfen. Der Sonderbare verflüssigte sich und glitt zwischen ihnen hindurch, wobei sein Sonnenmetallhelm vom Strom getragen wurde.

				»Und was nun?«, fragte der Sonderbare.

				Der Heilige hob die Hände mit nach innen gerichteten Handflächen über den Kopf, als ob er einen Steinklotz festhielte. Er schleuderte die Luft auf den Sonderbaren. Der Sonderbare wurde zum Geist, und die Macht ging geradewegs durch ihn hindurch, aber sein Helm verrutschte ein wenig.

				»Und was nun?«, fragte er, während er sich den Helm zurechtrückte und noch einen Schritt näher kam.

				»Greift ihn an!«, rief der Heilige seinen sechs Männern zu. »Für das Reich!«

				»Bleibt, wo ihr seid!«, bannte der Sonderbare sie mit einem Melodiefetzen und einem verliebten Seufzen. Er trat noch einen Schritt näher heran. »Und was nun? Deine Befehle haben versagt, und deine Bemühungen, über die Materie zu gebieten, sind beschränkt. Was nun, geistloser kleiner Heiliger? Gibst du zu, dass Unordnung genauso eine Daseinsberechtigung hat wie Ordnung? Gibst du zu, dass nichts allbeherrschend und allmächtig sein kann, wenn es diese Welt überhaupt geben soll? Gibst du zu, dass deine Erlöser nicht ewig sind?«

				»Anarchist!«, stieß der Heilige mit zusammengebissenen Zähnen hervor und ließ Flammenspiralen aus seinen Händen aufsteigen, um den Sonderbaren darin einzuhüllen.

				»Wie töricht von mir«, sagte der Sonderbare. »Natürlich gibst du es nicht zu. Das wäre ein zu großes Eingeständnis eines Fehlers und Irrglaubens und deiner eigenen Unzulänglichkeit. Der Mensch ist ein Geschöpf, das sich derart selbst belügt! Welch eine selbstzerstörerische Weltsicht und Philosophie. Allein der Gedanke, dass man sich der Welt aufzwängen kann, die einen erschaffen hat, und dass man sie absolut beherrschen kann! Welch Zirkelschluss, welch Irrtum! Siehst du nicht, dass es der Versuch selbst ist, der dir immer zum Verhängnis wird? Aber ich weiß, warum deinesgleichen so handelt. Ich bin nicht verständnislos, noch nicht einmal unbarmherzig. Es liegt daran, dass ihr euch so allein und verloren im Universum fühlt, nicht wahr? Komm, lass mich dich halten.«

				Die feurige Gestalt brannte in allen Regenbogenfarben, als sie auf den Felsen stieg und den Heiligen umarmte.

				»Neeiin!«, schrie der tadellos frisierte Mann, als sein Haar Feuer fing, seine Haut zu schmelzen begann und seine Uniform verbrannte. Der Geruch nach geschmortem Fleisch lag in der Luft.

				»Ganz ruhig! Es ist alles gut. Ich bin ja jetzt da.«

				Das Fleisch des Heiligen wurde schwarz und knusprig. Sein ersterbendes Stöhnen ging im Tosen des Infernos auf. Einen Moment lang blieben seine Gliedmaßen als dürre, verkrümmte Dochte für die bunten Flammen erhalten, doch gleich darauf waren sie nichts mehr als Asche im Wind. Das Feuer erlosch so plötzlich, als hätte es den Heiligen nie gegeben.

				Der Sonderbare stieg vom Felsen herab, klopfte sich den Staub von den Händen und nahm wieder seine vorherige Gestalt des schmerzlich schönen Jünglings an. »Ich habe ihn gewarnt. Ihr habt doch gehört, wie ich ihn gewarnt habe, nicht wahr?«

				Die sechs gaffenden Helden nickten.

				»Freund Anupal!«, rief eine Stimme. »Ich bin hier unten gefangen.«

				Die Brauen des Sonderbaren zogen sich in glühender Verstimmung zusammen. »Ihr Schufte habt meine Freundin eingesperrt? So behandelt man doch eine Dame nicht!«

				»Ein Ungeheuer, meinst du wohl«, sagte ein Held mit kantigem Gesicht, der den Zauberbann abzuschütteln schien.

				»Nimm dein Schwert und schneide dir die Zunge heraus. Gut so! Jetzt schluck die Klinge zugleich mit deinen Worten herunter.«

				Die übrigen fünf sahen in hilflosem Entsetzen zu.

				»Du da!«, sagte der Sonderbare zu einem, der sich in die Hose gemacht hatte. »Lass meine Freundin frei.«

				Der Held machte mit zitternden Knien einen zaghaften Schritt vorwärts. Der Sonderbare schnalzte mit der Zunge und berührte den Soldaten an der Schulter. Der Mann fiel mit überraschter Miene tot um.

				»Zu langsam. Ich bin sehr, sehr beschäftigt! Ich muss dringend anderswo sein. Du da! Lass meine Freundin frei.«

				Der nächste Held verschwendete keine Zeit und gelangte bis zur ersten Stufe zur Bestrafungskammer, bevor der Sonderbare gähnte und mit den Fingern schnippte. Der Mann stolperte und fiel die Stufen hinab. Die plötzliche Stille dort unten verriet den verbliebenen drei, dass ihr Kamerad sich den Hals gebrochen hatte.

				»Du!«

				Der vierte Mann hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

				»Löbliche Geistesgegenwart und Entschlusskraft!«

				Die übrigen beiden seufzten vor Erleichterung. Der Sonderbare richtete den Blick auf sie.

				»Anders als bei euch beiden.«

				Einer warf sich auf die Knie und faltete die Hände vor dem Körper. »Gnade, Heiliger!«

				Der Sonderbare berührte ihn an der Stirn, als würde er ihn segnen. »Nun gut. Ich werde es kurz und schmerzlos für dich machen.« Dann wandte er sich dem letzten Helden zu. »Nun?«

				»Ich … ich …« Er zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid?«

				Der Sonderbare bedachte ihn mit einem unnachsichtigen Lächeln. »Guter Versuch, aber was nützt es, wenn es einem im Nachhinein leidtut, hm? Es muss einem im Voraus leidtun, damit gar nicht erst etwas passiert.« Er streichelte dem Soldaten die Wange. »Vergiss das nicht, wenn das Geas geruht, dir ein weiteres Leben zu schenken.« Er fing den Mann auf, als er umfiel, und legte ihn sanft auf dem Boden ab.

				Der vierte Held kehrte mit Freda zurück. Er schaute zu seinen toten Kameraden und schluckte verängstigt.

				»Ah, da bist du ja, meine Liebe. Geht es dir gut?«

				»Ja, Freund Anupal.«

				»Das ist gut. Dann sollten wir all dies Unschöne hinter uns lassen und weiterreisen.« Er nahm sie an die Hand, und sie schritten davon und ließen den Helden zurück.

				»Ich bin froh, dass du sie nicht alle getötet hast«, murmelte Freda.

				»Aber natürlich nicht, meine Liebe. Ich bin doch kein Ungeheuer. Wenn ich kann, versuche ich, Gutes zu tun, um gute Freunde zu gewinnen. Es betrübt mich, wenn ich das nicht tun kann.«

				Außerdem muss doch einer am Leben bleiben, damit er die Geschichte der derzeitigen Generation dieser Welt erzählt. Mein Ruf muss wiederhergestellt werden. 

				Jillan fuhr verwirrt aus dem Schlaf hoch. Wo war er? In einem kleinen Raum mit goldfarbenen Deckenbalken. Es war niemand sonst dort. Helles Tageslicht strömte durch zwei Fensterläden, und zwar nicht das kalte Licht des anbrechenden Morgens. Es fühlte sich eher wie Mittag an. Wie konnte das sein? Er hatte etwas verloren, aber er wusste nicht genau, was. Ihm war übel bei dem Gedanken, dass er das hier schon einmal erlebt hatte.

				Der Kopf tat ihm weh. Er war in Versuchung, nach dem Makel zu rufen, um ihn zu fragen, was in der vergangenen Nacht geschehen war, aber Bion hatte ihn davor gewarnt, Magie einzusetzen. Das war es: Er hatte mit Bion gesprochen und sich dann auf dem Weg zurück zur Schmiede und zu Thomas’ Haus verlaufen. Stara hatte ihn am Ende gefunden und ihn nach Hause geführt, aber als sie dort angekommen waren, war es schon stockdunkel gewesen. Er hatte den freundlichen Gesichtern und der Wärme des Feuers dankbar erlaubt, sein Leid zu lindern, und sich willig am fröhlichen Feiern beteiligt. Hatte er nicht irgendwann auf dem Tisch gestanden, um ihnen allen ein Lied vorzusingen? Es war ihm jetzt etwas peinlich, sich daran zu erinnern, aber es hatte Stara gefallen.

				Er runzelte die Stirn. Noch ein verlorener Abend. Er schob den übergroßen Kissenhaufen beiseite, um sich freier bewegen zu können, setzte die Füße auf den Boden und bemerkte, dass er nur seine Unterwäsche trug. Wo waren seine anderen Kleider? Erleichtert sah er, dass sie über einen Stuhl gehängt waren, und streifte sie rasch über. Wo war sein Bündel? Was war aus seiner Rüstung geworden? War sie magisch und deshalb etwas, das er meiden musste? Nein, sie hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet, und er wollte sie wiederhaben. Hinzu kam, dass er sie sich eigentlich nur von dem heidnischen Häuptling geliehen hatte, also musste er sich bemühen, gut damit umzugehen. O nein! Wo war sein Sonnenmetallschwert, das Samnir geopfert hatte, obwohl er gewusst hatte, dass es das Einzige war, womit er sich gegen den heiligen Azual verteidigen konnte? Thomas war immer interessiert daran gewesen. Hatte er es etwa entwendet?

				Jillan durchquerte das Zimmer und stieß die Tür auf. Stara wartete schon auf ihn und verstellte ihm den Weg.

				»Da bist du ja, Jillan. Ich habe dich seit gestern Abend vermisst.« Sie errötete reizend. »Möchtest du mitkommen und mit mir Pilze für das Frühstück sammeln?«

				Er nahm sie bei den Oberarmen und schob sie sanft beiseite. »Erst einmal muss ich mein Bündel finden und dann Aspin und Ash.«

				Er stieg die Treppe hinab, und Sabella kam auf ihn zugeeilt. »Da bist du ja, Jillan. Gestern Abend hast du wieder zu viel Bier getrunken.« Sie zwinkerte verständnisvoll. »Du möchtest sicher ein bisschen Honigbrot. Das isst du doch am liebsten. Es steht schon alles für dich bereit.«

				Er schenkte ihr ein kleines Lächeln und sah sich dann gründlich in dem großen, offenen Raum um. Alles glänzte, und man wusste gar nicht, was man zuerst ansehen sollte: die polierten Eichenstühle, die blanke Oberfläche des mit geschnitzten Blättern verzierten Tisches, das Messing um den frisch gefegten, stets brennenden Kamin, das Licht, das von den zarten Porzellantellern zurückgeworfen wurde und durch Gläser mit eingemachtem Obst schien, das funkelnde Besteck, Staras leuchtende Augen und ihr weißes Kleid, Sabellas rosige Wangen oder den Sonnenschein, der durch die offene Tür und die Fensterläden hereinströmte.

				Jillan hielt nach Schatten Ausschau, in denen Gegenstände verborgen sein mochten. Ah, da drüben. Er ging zu der Nische unter der Treppe. Ganz nach hinten geschoben lagen seine Rüstung und sein Schwert. Er zog sie hervor und begann sie anzulegen. Dann sah er sein Bündel und die beiden Bögen, die er auf dem Wagen versteckt hatte, bevor er Aspin in Erlöserparadies befreit hatte. Auch die nahm er an sich.

				Sabellas Lächeln schwand. »Aber Jillan, mein Lieber, willst du denn ausgehen? Du solltest etwas essen, bevor du aufbrichst. Wie wäre es mit Tee? Ich habe schon einen aufgesetzt. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du gehen würdest, ohne dass dich etwas bei Kräften hält.«

				Jillan zog die letzte Schnalle seiner Rüstung fest und fühlte sich sofort wieder mehr wie er selbst. Die goldenen Symbole auf seinem Brustpanzer funkelten, und er glaubte, in der Ferne etwas zu hören. War das ein Heulen? Nun, da er darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass der Wolf schon eine ganze Weile heulte – oder etwa nicht? Er hatte es anscheinend bis jetzt nur nicht bemerkt.

				»Ich komme mit«, erklärte Stara und folgte ihm durch die Tür. »Damit du dich nicht wieder verläufst.« Sie lachte voller Zuneigung und wirkte niedergeschlagen, als er nicht mit einfiel. »Willst du, dass ich dich erst zu Aspin bringe? Nach der Stimmung zu urteilen, in der Betha vorhin war, ist er wohl wieder bei Bion.«

				Jillan nickte und ließ sich von ihr an der Schmiede vorbeiführen, in der Thomas gegen seinen Drachen kämpfte, über den Bach, durch den Hain und quer über die wilde Wiese. Abseits des Pfades hörte er Ash etwas flüstern und Ausa vor Entzücken quietschen.

				Jillan legte einen Finger an die Lippen, und er und Stara schlichen sich näher an die Stimmen an.

				»Also hätte dein Vater nichts dagegen, wenn wir zusammen wären?«, murmelte Ash, der im hohen Gras neben Ausa lag.

				»Das habe ich dir doch schon gesagt. Er lässt uns die freie Wahl. Du bist nicht so wie die anderen Jungen und Männer hier, Ash. Du bist anders, etwas Besonderes. Aber du bleibst hier bei mir, nicht wahr? Du gehst nicht weg?«

				»Natürlich bleibe ich. Für immer! Wie könnte ich auch anders, da doch mein Herz hier ist?«

				»Oh, Ash, das ist wunderbar!«, rief sie aus und schlang die Arme um ihn, zog sich dann aber wieder zurück. »Wird das Jillan auch nichts ausmachen?«

				»Warum sollte es ihm etwas ausmachen? Er wird es verstehen, da bin ich mir sicher.«

				»Vielleicht könntest du ihn überreden, auch zu bleiben.«

				»Na, ich weiß nicht so re…« Er brach ab, als sie die Lippen fordernd auf seine drückte, und stöhnte vor Lust und Verlangen.

				»Sag, dass du ihn überzeugen wirst, mein geliebter Ash. Ich könnte es nicht ertragen, mit anzusehen, wie er Stara das Herz bricht, und es wäre ohnehin besser für ihn, wenn er bleiben würde. Er wäre hier glücklich. Wir würden alle Freunde sein. Sag, dass du ihn überzeugen wirst. Für mich.«

				»Für dich tue ich alles.«

				Jillan schlich sich davon; mehr musste er nicht hören. Erschrocken rannte Stara los, um ihn einzuholen. Er erreichte die Steine im selben Augenblick wie sie.

				»Ah, Jillan, komm zu uns!«, sagte Bion schleppend. »Hier, nimm einen Zug.«

				»Aspin, ich muss mit dir reden«, sagte Jillan zu dem benebelt wirkenden Bergkrieger. »Hier drüben.«

				»Ganz wie du willst, Jillan, natürlich«, murmelte Aspin. »Natürlich. Ganz wie du willst … Jillan.« Er kam im zweiten Versuch auf die Beine und stolperte Jillan nach, der sich hinter die Steine zurückzog.

				Stara blieb in der Nähe stehen, beobachtete sie und lauschte besorgt. Jillan sah sie an und tat sein Bestes, beruhigend zu lächeln. »Geh ins Haus zurück, Stara. Mach dir keine Gedanken. Diesmal verlaufe ich mich nicht. Ich muss den Weg selbst lernen, wenn ich hier bei euch bleiben soll.«

				»Wirklich?«, quietschte sie und klatschte in die Hände.

				»Wirklich. Warum läufst du nicht schon los und überbringst deinen Eltern die gute Nachricht?«

				»O ja! Sie werden sich so freuen!«, rief das Mädchen und rannte durch die Schmetterlinge und schwebenden Löwenzahnsamen davon.

				Jillan packte seinen Freund am Ellbogen und begann, ihn über die Wiese zu führen. Er überprüfte den Stand der Sonne, die schon weiter über den Himmel geeilt war, als sie es hätte tun sollen. Jillan zweifelte nicht daran, dass zu dem Zeitpunkt, da sie die gegenüberliegende Seite der Wiese erreichten, die Dämmerung über sie hereinbrechen würde. Die Zeit verging hier zu schnell. Das Wetter war zu gut. Die Umgebung war zu perfekt. Es war alles falsch und allein darauf berechnet, sie von der Abreise abzuhalten.

				»Komm schon!«, drängte Jillan, während er Aspin weiterzog. »Nimm die Beine in die Hand!«

				»Was soll die Eile, hm? Wohin gehen wir? Bleiben wir denn nicht hier?«

				»Hier, nimm deinen Bogen. Wir brechen auf.«

				»Oh, na gut. Was ist mit Betha?«

				Jillan antwortete nicht.

				»Ich sollte ihr doch auf Wiedersehen sagen, oder?«, fragte Aspin benommen.

				Jillan schleifte ihn weiter, während der Himmel sich hinter ihnen verdunkelte. »Wir müssen zum Stall. Wir brauchen Pferde.«

				»Wo steckt denn Ash? Kommt er nicht mit?«

				»Er wird uns einholen wie schon einmal. Kannst du den Wolf nicht hören?«

				Aspin blinzelte schläfrig. »Den Wolf? Welchen Wolf?«

				»Du weißt schon, Ashs schwarzen Wolf. Du hast ihn auf dem Weg hierher gesehen, erinnerst du dich nicht? Er war kaum zu übersehen. Jetzt heult er in der Ferne. Kannst du ihn nicht hören?«

				»Ich … nicht wirklich. Bist du dir sicher? Bion hat gesagt, du wärst trau… Wie hieß das doch gleich? Ach ja, traumatisiert.«

				»Vergiss, was er gesagt hat. Komm weiter! Glaubst du, dass du rennen kannst?«

				»Rennen? Wohin rennen?«

				»Folge mir einfach. Das ist alles.«

				Sie liefen durch den Hain. Einmal schien Aspins Aufmerksamkeit abzuschweifen, und er blieb stehen. Jillan kehrte zu ihm um und stieß ihn weiter. Jillan hüpfte über die Trittsteine, aber Aspins Reaktionen waren zu träge, als dass er sie hätte treffen können, und so musste er durch den Bach waten. Es war jetzt tiefe Nacht.

				Jillan führte sie hinter der Schmiede und dem Haus herum und blieb zwischen den Bäumen, so dass sie für niemanden drinnen zu sehen sein würden. Die Stallungen lagen jenseits des Hauses. Jillan und Aspin schlichen weiter.

				Im Haus kam ein Mädchen an den offenen Fensterläden vorbei und zeichnete sich im Gegenlicht ab. Aspin trat vor. »Be…«

				Jillan hielt Aspin mit der Hand den Mund zu und schleifte ihn unter einigen Mühen wieder zurück zwischen die Bäume. Der Schattenriss blieb stehen und lehnte sich eine Sekunde lang aus dem Fenster, schüttelte dann aber den Kopf und verschwand.

				Jillan stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Es war ein Glück, dass Aspin sich nicht zu sehr gewehrt hatte.

				»Ich verstehe das nicht«, beklagte sich Aspin. »Es ist dunkel und kalt hier draußen. Ich will dorthin, wo es warm ist und wir Freunde und Familie haben. Ich will ein bisschen Bier und gutes Essen.«

				»Ich auch, Aspin, aber es ist alles nicht echt.«

				»Was? Natürlich ist es echt. Ich will, dass es echt ist.«

				»Genau. Es ist alles, was du je gewollt hast, alles, was ich je gewollt habe. Deshalb weiß ich ja auch, dass es nicht echt sein kann.«

				Aspin rieb sich die Schläfen, als ob er Kopfschmerzen hätte, und legte die Stirn in Falten.

				Auf den hölzernen Stufen vor dem Haus erklangen Schritte. »Jillan! Aspin! Es wird Zeit hereinzukommen!«, rief Stara.

				Das Heulen des Wolfs klang immer verzweifelter. Jillan hielt sich einen Finger an die Lippen und mahnte Aspin, still zu bleiben. Er zog seinen Freund um die Hausecke, quer über den Hof und in den Stall. Drinnen standen zwei Stuten – eine braune und ein Apfelschimmel – und schnaubten neugierig.

				»Sattele sie«, wies Jillan Aspin an, der sich nun ein wenig zielstrebiger bewegte als zuvor.

				Eine Minute später hatten sie die Pferde aus dem Stall geholt. Jillan stieg auf den Apfelschimmel und sah Aspin an. »Bereit? Wir müssen durch den Weiler zurückreiten, um eine Straße zu finden, die wir kennen. Wir müssen schnell reiten.«

				»Bereit.« Aspin nickte müde. »Ich fühle mich aber gar nicht gut. So, als hätte ich seit Tagen weder gegessen noch geschlafen.«

				»Ich weiß. Und du hast wahrscheinlich auch beides nicht getan. Komm schon. Los!«

				Sie trieben die Pferde zum Galopp und preschten vors Haus. Thomas stürmte aus der Vordertür.

				»Kommt zurück!«, schrie er. »Ich zeige euch die Schleichwege nach Hyvans Kreuz!«

				Aber Jillan hatte nicht vor anzuhalten. Er beugte sich über den Hals seiner Stute, trieb sie in einen noch schnelleren Lauf und warf nur einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass Aspin nach wie vor bei ihm war.

				Sie schossen durch den Weiler und ritten die blassen Gestalten nieder, die aus den Häusern hervortraten, um ihnen den Weg zu versperren. Eine Mutter, die sich einen Säugling an die Brust drückte, stand wimmernd vor ihnen.

				»Halt nicht an!«, rief Jillan Aspin zu und trieb sein Pferd durch das Trugbild hindurch. »Reite dem Heulen des Wolfs nach!«

				Sie kamen am letzten Gebäude von Linderfall vorbei und gelangten in die tiefe Schwärze unter den Baumkronen des Waldes, die das Mondlicht nur an wenigen Stellen zu durchdringen vermochte. Aspin zügelte sein Pferd.

				»Jillan, bei der Geschwindigkeit ist es zu gefährlich. Die Pferde werden über eine Wurzel stolpern, oder wir prallen gegen einen tiefhängenden Ast.«

				»Nein! Es ist alles nicht echt. Vertrau mir!«

				Aspin setzte Jillan mit einem tollkühnen Aufschrei nach. Sie donnerten ein paar Meilen weit durch die Wälder und sahen dann jenseits der Bäume etwas helleres Grau.

				»Die Straße. Endlich!«

				Sie wurden langsamer, als sie näher herankamen und auf den fest gestampften Boden einbogen. Irgendwie wirkte es nicht richtig.

				»Wir sind wieder auf dem Hof!«

				Sie waren im Kreis geritten. Der Stall stand zu ihrer Rechten, Thomas’ Haus zur Linken.

				»Aber wie kann das sein?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber wir bleiben nicht hier«, sagte Jillan entschlossen und rammte seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Der Apfelschimmel weigerte sich, auch nur einen Schritt zu machen.

				Die dunklen Umrisse eines Riesen und eines Zwergs kamen um die Hausecke. Der Riese wog einen Hammer in der Hand, der so groß wie Jillan war. Rotes Licht aus der Pfeife beleuchtete Bions Gesicht.

				»Diese Pferde wissen, wem sie gehören. Sie rühren sich nicht von hier weg. Sie sind zu Hause und werden sich nicht von zwei nächtlichen Leisetretern stehlen lassen!«, schnaubte Thomas.

				Mit zitternden Händen hob Jillan den Bogen und legte einen Pfeil an die Sehne. »Bleib uns vom Leib. Du hast uns diese Pferde versprochen, Thomas Eisenschuh, erinnerst du dich nicht mehr? Du kannst uns nicht aufhalten. Ich lasse mich hier nicht einsperren.«

				»Gehört es sich etwa, so mit jemandem zu reden, der dich in sein Haus eingeladen, dir seine Gastfreundschaft und sein bestes Bier geschenkt und dir gar noch erlaubt hat, seine Tochter zu umwerben? Stiehlt man sich da einfach nachts davon, ohne auch nur danke und auf Wiedersehen zu sagen? Das ist kein anständiges Benehmen. Du solltest dich schämen, Junge.«

				»Na, na«, sagte Bion begütigend. »Es ist spät, und wir sind alle müde. Wir versuchen doch nur, uns dir gegenüber nach allem, was du für Thomas getan hast, anständig zu verhalten, und hoffen, dass du uns im Gegenzug ebenfalls anständig behandelst. Wir glauben nicht, dass es klug von dir ist, nach Hyvans Kreuz zu reisen, aber wenn du das wirklich willst, steht es dir natürlich frei. Wie versprochen werden wir dir den schnellsten Weg dorthin zeigen.«

				»Gut. Dann brechen wir jetzt nach Hyvans Kreuz auf. Zeigt uns nur die richtige Richtung, dann sind wir fort.«

				Bion zog sinnend an seiner Pfeife. »Nun gut, dann tun wir das morgen früh. Aber eines solltest du wissen. Aspin glaubt nicht, dass es eine besonders gute Idee ist, nach Hyvans Kreuz zu gehen, nicht wahr, Aspin? Er glaubt nicht, dass ihr beiden Jungen allein große Aussichten habt, gegen die dortige Garnison aus Tausenden von Helden zu bestehen, ganz zu schweigen von dem Heiligen, der natürlich immer Bescheid weiß. Aspin glaubt, dass du dir etwas vormachst. Und Aspin will sogar bleiben. Das hat er Betha doch versprochen, stimmt’s, Aspin? Nun mach schon, erzähl es Jillan.«

				Aspin senkte schuldbewusst den Blick. »Jillan, ich …«

				»Schon gut. Sag nichts. Bleib auf dem Pferd!«, sagte Jillan mit zusammengebissenen Zähnen, ohne seinen Freund anzusehen. »Ich gebe dir noch eine letzte Gelegenheit, Bion: Zeig uns den richtigen Weg.«

				»Dein Ton gefällt mir nicht, Junge!« Thomas trat auf sie zu.

				»Nur ruhig, mein guter Thomas, ruhig«, beschwichtigte ihn Bion. »Jillan, wenn du schon fortmusst, dann denk wenigstens darüber nach, dich nach Westen zu wenden. In dieser Region hier wütet die Pest. Die heilige Izat hat aber verkünden lassen, dass Flüchtlinge aus dem Süden in ihrer westlichen Region willkommen sind. Und du weißt, dass deine Eltern nicht wollen, dass du dein Leben aufs Spiel setzt. Du bist einfach zu wichtig. Überlegst du es dir zumindest, Jillan?«

				Aspin sah Jillan schief an. »Vielleicht sollten wir es uns wirklich überlegen.«

				Selbstzweifel schrien von einer Seite auf Jillan ein, und von der anderen raunte ihm die Versuchung etwas zu. Es gab keinen Ausweg. Wie ist es hiermit, Jillan? Wie ist es damit, Jillan? Du hast nicht über dieses oder jenes oder sonst irgendetwas nachgedacht, nicht wahr? Halt einfach einen Augenblick inne, dann wird alles gut. Sogar sein Freund, sein einziger Freund, fand, dass er innehalten sollte. Aber dann würde sich nichts verändern.

				»Den richtigen Weg, Bion! Sofort!«, sagte Jillan mit zitternder Stimme.

				»Na gut. Wir zeigen ihn dir morgen früh, wenn wir uns alle ordentlich ausgeruht haben. Jetzt ist es zu dunkel. Wir gehen nach drinnen, essen, schlafen, verabschieden uns und brechen dann früh auf.«

				Es klang vollkommen vernünftig. Unentschlossenheit lähmte Jillan. Er konnte nicht denken. Er war so müde. Er konnte nichts mehr hören, nur seinen eigenen Herzschlag, das Blut, das ihm in den Ohren rauschte, und den heulenden, heulenden Wahnsinn in seinem Verstand. Die reißende, ewig rastlose Bestie, den brutalen, schrecklichen Wolf. Der Wolf! Warum konnten sie ihn nicht hören?

				Jillan wandte zitternd den Kopf und ließ den Pfeil fliegen. Er zischte durch die Luft und zerschlug Bions Pfeife, sodass die glühende Asche dem Gnom ins Gesicht stob und sich auf dem Hof verteilte. Thomas brüllte, riss den Hammer hoch und stürmte auf Jillan zu. Als der Gnom mit einem Aufschrei hintenüberfiel, wurden das Haus und der Stall für einen so kurzen Moment, dass es schien, als ob das Auge dem Verstand einen Streich spielte, zu Ruinen.

				Jillan riss kräftig an den Zügeln, und der Apfelschimmel bäumte sich auf und hielt Thomas mit wirbelnden Hufen auf Abstand. Als der Schmied sich wieder vorwagte, versperrte Aspins wendendes Pferd ihm für eine Sekunde den Weg. Jillan ließ sein Pferd erneut steigen, aber Thomas stand nun neben ihm. Jillan spürte, wie er hintenüber aus dem Sattel rutschte, und versuchte, das Pferd an der Mähne zu packen, aber sie glitt ihm durch die Finger, und er hing plötzlich in der Luft. Der Sturz hielt ihn noch für ein paar Augenblicke außer Reichweite des Schmieds, aber der Aufprall auf dem Boden verschlug Jillan den Atem, und er rollte sich zusammen und krümmte sich vor Schmerz.

				»Töte ihn nicht, Thomas«, befahl Bion. »Fessle ihn. Schlag ihn bewusstlos, wenn es sein muss.«

				Die Stimme half Jillan, sich zu orientieren, und er wälzte sich von Thomas weg. Hufe stampften beiderseits von ihm auf; einer verfehlte seinen Kopf nur um die Breite eines Strohhalms. Er rollte sich erneut weg und versuchte verzweifelt, auf seine Magie zurückzugreifen, aber da war nichts.

				Nichts bis auf den heulenden Wolf. »Ich kann dich nicht finden. Wo bist du? Kannst du nicht zu mir kommen? Komm zu mir!«

				Endlich!, heulte der Makel hocherfreut. Endlich fällt es ihm ein, uns hereinzubitten!

				Die Glut, die noch in der Luft schwebte, wuchs zu leuchtenden Augen. Die Dunkelheit erwachte zum Leben, und ein Wolf, der den Pferden bis zur Schulter reichte, aber doppelt so breit war, sprang in die Mitte des Hofs. Mit einem einzigen Tatzenhieb schleuderte er den Apfelschimmel von Jillan weg. Thomas warf sich beiseite, um nicht von der Stute getroffen zu werden, und ließ seinen gewaltigen Hammer fallen. Jetzt belauerte der Wolf den Schmied.

				Magie durchströmte Jillan. Rotes Licht loderte aus seinen Augen und Händen. Er schleuderte es auf den Gnom.

				»Herrin, ich habe versagt!«, schrie das verkrümmte Geschöpf, umlodert von entsetzlicher Helligkeit. Seine Nase sackte herab. Seine Augenlider liefen in seine Augäpfel. Der Gnom öffnete den Mund, um noch einmal zu schreien, aber sein Gesicht glitt ihm in die Kehle, und er verschlang sich selbst. Sein Körper verflüssigte sich, wurde zu einer dampfenden Pfütze und verdunstete dann in die Nacht.

				»Neeiin!«, weinte Thomas so verzweifelt, dass es die Luft zerriss.

				Das Haus und der Stall verfielen. Vier weiße Mäuse huschten aus der leeren Hülle des erträumten Hauses hervor und rannten auf Thomas zu. Der Wolf sprang …

				»Bitte hab Gnade!«

				… und verschlang alle Mäuse auf einmal.

				Gebrochen kauerte der hünenhafte Schmied sich auf dem Boden zusammen und schluchzte.

				»Was ist geschehen?«, fragte Aspin, als würde er gerade aufwachen.

				Ein verwirrter Ash beförderte mit Fußtritten verrottende Bretter beiseite und stieg durch das, was die Seitenwand von Thomas’ Haus gewesen war. Seufzend trat der Waldläufer an ihre Seite. »Ich hätte wissen sollen, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Also war sie eine Maus, ja? Ich nehme an, das wäre niemals gutgegangen.« Er musterte den Wolf. »Und du musst gar nicht so selbstgefällig dreinblicken. Das ist nicht lustig!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				DA DARAUF IMMER REUE FOLGT

				Der blinde Heilige winkte den Verbrecher aus der Ecke der Zelle zu sich. Der junge Held, durch dessen Augen Azual alles sah, stand als stummer Beobachter neben der Tür, ganz wie es ihm befohlen worden war. Falls er es wagte, den Blick abzuwenden, wenn der Verbrecher zu den Erlösern gezogen wurde, würde sein Leben verwirkt sein, und der Heilige würde sich ein neues Paar Augen suchen. Der Held musste alles mit ansehen, ganz gleich, wie abscheulich er es fand, damit der heilige Vertreter der Erlöser sehen konnte, wie und wohin er sich bewegen musste.

				Dies war der letzte Verbrecher, der noch in den Bestrafungskammern von Hyvans Kreuz verblieben war. Alle anderen waren ausgesaugt worden, bis sie gestorben waren.

				»Komm hier herüber!«, befahl der Heilige.

				Der Verbrecher kam widerwillig mit tief gesenktem Kopf. Der elende Wicht hatte vermutlich bemerkt, dass es in allen anderen Zellen jetzt still war, und fürchtete sich vor dem, was ihm bevorstand. Azual konnte den Aufschub von wenigen Augenblicken, der sich aus den langsamen Bewegungen des Geschöpfs ergab, kaum ertragen. Er musste mehr Kraft als je zuvor an sich ziehen, wenn er sein Augenlicht wiederherstellen wollte. Er knirschte mit den Zähnen, und seine Hände zuckten ungeduldig.

				»Du hast dich eines Verbrechens am Volk und am Reich schuldig gemacht«, sagte der Heilige schnell. »Deine Seele ist verderbt. Allerdings hast du Gelegenheit, das wiedergutzumachen, wenn du bereust und dich mir willig ergibst. Sag mir, dass du dir Erlösung wünschst.«

				Es war immer leichter, jemanden zu ziehen, wenn er willens war. Azual konnte natürlich jeden Widerstand, den die Leute leisteten, brechen, aber das verlangte ihm gewöhnlich fast so viel Energie ab, wie er aus ihnen gewann, sodass es mehr oder minder Zeitverschwendung war. Gewiss, auch in dem Fall wurde ein Leben geopfert, aber diese Verbrecher hatten gezeigt, dass es ihnen an Glauben fehlte, also ging es dem Volk ohne sie besser. Es war, als würde man ein verwachsen geborenes Tier aus einer Herde oder einem Viehbestand aussondern. Solche Geschöpfe waren ohnehin im Allgemeinen kurzlebig, welche Rolle spielte es also, ob sie jetzt oder ein wenig später starben?

				Der Verbrecher – dessen Gesicht jünger und engelsgleicher war als alle anderen, die Azual heute gesehen hatte – stand nun direkt vor ihm und blickte erwartungsvoll zu ihm auf. Hatte er gesprochen?

				»Was?«, blaffte Azual.

				»Heiliger, vergebt mir, aber ich habe gesagt, dass ich kein Verbrechen begangen habe. Der Bäcker hat behauptet, ich hätte das Brot gestohlen, aber das habe ich nicht getan, ehrlich.«

				»Ob du es nun getan hast oder nicht«, knurrte der Heilige gereizt, »es kann kein Zweifel daran bestehen, dass du Gedanken ans Stehlen gehegt hast, neidische Gedanken, etwas besitzen zu wollen, das dir nicht zustand. Das kannst du nicht abstreiten.«

				Tränen traten in die Augenwinkel des jungen Mannes. »Es ist wahr, Heiliger. Ich habe darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, Gebäckstücke zu haben, die meine Familie sich nicht leisten kann. Es ist schwer, wenn der Bäcker all seine Waren zur Schau stellt – nicht, dass ich mich herausreden wollte! Aber bei dem Geruch läuft mir das Wasser im Munde zusammen, und ich … ich … bin schwach! Aber nur in Gedanken – ich habe noch nie etwas gestohlen! Heiliger, ich bereue, ich bereue wirklich! Ich ergebe mich Euch willig und sehne mich nach Erlösung.«

				»Gut. Ich werde deine Seele reinigen.« Azual packte den jungen Mann am Hals, um ihn still zu halten, und rammte ihm dann sein Zapfröhrchen aus Sonnenmetall in die Drosselvene. Blut spritze aus dem Ende der Röhre in Azuals Mund. Der Heilige wühlte die Überreste des magisch getränkten Bluts auf, das in dem jungen Mann dank seiner ursprünglichen Ziehung vor mehreren Jahren noch immer vorhanden war. Azual rief danach, und es kam und trug die Lebensenergie des jungen Mannes mit sich.

				Azual trank und trank. Ah! So stark, so kräftig! Der Blutfluss minderte sich schließlich zu einem Rinnsal und dann einem Tröpfeln. Azual wischte sich das Kinn ab und ließ den leeren Körper des jungen Mannes zu Boden fallen. Er spürte eine Aufwallung von Ekel bei dem Helden, entschloss sich aber, dem Zuschauer sein mangelndes Verständnis nachzusehen.

				Azual raffte die Macht zusammen, von der er fast überquoll, und richtete sie auf seine zerstörten Augen. Er verlangte ihre Wiederherstellung, aber seine Magie brandete nur um seine Augen herum, ohne sie in irgendeiner Form zu verändern. Er strengte sich an und schrie frustriert auf, denn er konnte keine neuen Nerven oder neues Fleisch erschaffen, ganz gleich, wie sehr er sich abmühte. Eine Stimme in ihm flüsterte, dass die Magie, die er aus dem Volk gezogen hatte, vom Chaos verderbt und deshalb nur zur Zerstörung fähig sei, aber das wollte er nicht hören. Es musste eine Möglichkeit geben. Er war einfach noch nicht mächtig genug.

				Er stieg aus den Bestrafungskammern herauf und trat in die heulenden Winde hinaus, die Hyvans Kreuz und seine ungewöhnlichen Sandsteinformationen ständig umtosten. Er rief geistig nach Hauptmann Skathis und befahl ihm, zum Tempel auf dem höchsten Punkt des wie gemeißelt wirkenden Felssporns zu kommen, auf dem die Stadt errichtet war. Azual hatte den Ort vor mehreren Hundert Jahren von den Heiden erobert und sich in dem uralten Tempel eingerichtet. Wie die meisten anderen ursprünglichen Gebäude war er in den weichen Fels hineingeschlagen worden. Es gab dort keine geraden Linien oder ebenen Flächen, weil die unbarmherzigen Winde den Fels zu glatten Rundungen und seltsam fließenden Formen schliffen. Es wäre nur recht und billig gewesen, wenn er diesen Ort heidnischer Kultausübung und Macht hätte niederreißen lassen, aber dem Tempel haftete etwas an, das ihn entspannte. Während der Wind in einem Großteil der Stadt toste oder gespenstisch heulte, klang er hier, durch die runden Öffnungen und klaffenden Torbögen gefiltert, beruhigend und fast melodisch. Azual fiel es im Tempel leicht zu meditieren, während seine Gedanken einander anderswo gegenseitig unterbrachen und miteinander rangen.

				Und er schien besser zu sehen, wenn er es dem Tempel gestattete, seinen Geist zu beruhigen. Er bildete sich sogar ein, jetzt weit mehr sehen zu können als zu der Zeit, als seine Augen noch ihren Zweck erfüllt hatten. Es war fast so, als ob seine Augen ihn davon abgehalten hätten, klar zu sehen. Jetzt, da er ausschließlich durch andere sah, gab es keinen vorrangigen Blickwinkel, der andere aussperrte. Mittlerweile sah er so gut wie jeden Gegenstand oder Vorgang aus mehreren Perspektiven zugleich, und das bedeutete, dass er alles auch auf komplexere Art als zuvor verstand. Sein Bewusstsein hatte sich erweitert. War es so, ein Erlöser, ein Gott zu sein?

				Vielleicht musste er also seine Augen gar nicht wiederherstellen. Er konnte auch ohne sie zurechtkommen. Aber es widerstrebte ihm zutiefst, von anderen – und noch dazu von niederen Geschöpfen – abhängig zu sein, um sehen zu können. Ja, er hatte seine Fähigkeiten so weit geschult, dass er zugleich durch die Augen jedes Lebewesens in Hyvans Kreuz sehen konnte und ihm dabei keine Einzelheit entging, aber es verlangte seiner Macht ständig einen hohen Preis ab. Er hatte nie genug Macht, sei es, um seine Augen wiederherzustellen oder sein erweitertes Bewusstsein aufrechtzuerhalten. Er musste mehr haben. Nichts sonst spielte eine Rolle. Er musste den Jungen haben! Der Junge würde ihm alles geben, was er brauchte, ob er nun wollte oder nicht. Und wenn Azual Jillan erst den letzten Hauch von Magie abgezapft hatte, würde er umfassend und blutig Rache an dem Jungen nehmen.

				Während Azual sich auf seinem Tempelthron räkelte, blinzelte der diensthabende Held müde. Azuals direkter Blick auf sich selbst wippte und schwankte, ohne dass es in seiner Macht gestanden hätte, etwas daran zu ändern. Ihm wurde schwindlig, als er sich selbst in seinem eigenen Verstand wie in einem zerbrochenen Spiegel sah. Er würde sich nie daran gewöhnen, würde es nie hinnehmen können. Es war demütigend, an solch ein widerliches, grobschlächtiges Geschöpf wie diesen Soldaten gebunden zu sein.

				»Geh mir aus den Augen!«, sagte der Heilige zornig. »Schick einen Ersatz.«

				Als der Soldat hinauseilte, wechselte Azual in einen anderen Blickwinkel, um stattdessen durch die Augen des hereinkommenden Hauptmanns Skathis zu sehen. Azual sah, wie er sich selbst auf dem Thron vorbeugte und böse auf den Mann hinabzustarren schien.

				»Es ist keine Spur gefunden worden, Hauptmann! Nichts!«

				Azual sah plötzlich den Boden vor Skathis’ Füßen. Ihm wurde bewusst, dass der verdammenswerte Narr sich vor ihm verbeugt hatte.

				»Nun, was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen, Hauptmann? Habt Ihr eine Erklärung für das spektakuläre Versagen Eurer Männer? Wenn ja, dann sollte sie besser gut sein!«

				»Heiliger, die heilige Izat hat alle Südländer, die vor der Pest fliehen wollen, in die westliche Region eingeladen«, antwortete der Hauptmann gefasst. »Es könnte sein, dass der Krieger und der Junge …«

				»Was?«, zischte Azual. »Wie kann sie es wagen! Das ist empörend! Ich kann nicht glauben … Wartet einmal. Schickt zusätzliche Wachen aus Erlöserparadies los, um die Grenze von unserer Seite her abzuriegeln.«

				»Das habe ich bereits veranlasst, Heiliger.«

				»Hervorragend, Hauptmann. Ich sehe, dass ich gut daran getan habe, Euch zu ernennen.«

				»Wir patrouillieren in beträchtlicher Truppenstärke an der Grenze, Heiliger. Sofern die Flüchtigen sich nicht sofort nach ihrem Aufbruch aus Erlöserparadies nach Westen gewandt haben, können sie nicht entkommen sein. Wir werden sie finden.«

				»Ich bezweifle, dass sie sich so rasch nach Westen gewandt haben. Warum hätten sie das tun sollen? Ich habe immer noch die liebenden Eltern des Jungen. Er weiß, dass ihm nur eine Woche bleibt, sich hier zu stellen. Doch um ganz sicherzugehen, werde ich eine Ägis über den Verstand aller Menschen in der Region legen, damit sie nach den Flüchtigen Ausschau halten und sofort jede Sichtung melden. Ich werde jedem ein Bild der Jungen in den Verstand setzen. Das wird mich allerdings ermüden, also sorgt dafür, dass bis morgen früh die Bestrafungskammern voller neuer Verbrecher sind. Und lasst alle Kinder, die noch nicht zu den Erlösern gezogen worden sind, zu mir in den Tempel bringen, ganz gleich, wie alt sie sind.«

				»Wie Ihr wünscht, Heiliger.« Der Hauptmann verneigte sich, sodass Azual für einen Augenblick schwindlig wurde.

				»Jillan darf nicht getötet werden, versteht Ihr? Es wäre mir auch lieber, wenn der Krieger lebend ergriffen wird, aber wenn das nicht möglich ist, dann ist es eben so.«

				»Natürlich, Heiliger.«

				»Gut. Dann bleibt nur noch die Pest. Ich weiß, dass sie sowohl in Gottesgabe als auch in Erlöserparadies wütet. Ich werde die Hauptleute dort anweisen, jeden daran zu hindern, die jeweilige Stadt zu verlassen oder zu betreten. Aber Hyvans Kreuz ist bisher noch nicht betroffen. Hmm. Hauptmann, es wäre doch schrecklich schade für den Westen, wenn ein paar Pestopfer den Weg zwischen unseren Grenzwachen hindurch finden würden, nicht wahr?«

				»Ja, sehr, Heiliger«, antwortete der Hauptmann und gestattete sich dieses eine Mal ein kleines, gehässiges Lächeln.

				»Lasst alle Kranken, die noch aufrecht stehen können, zusammentreiben. Die heilige Izat wird ihre großzügige Einladung vielleicht noch bereuen.«

				»Zu Befehl, Heiliger.«

				Azuals Ersatzaugenpaar traf ein und gestattete ihm, den Blickwinkel zu wechseln und so sich selbst und den Hauptmann zugleich zu sehen. Azual nickte und erhob sich. »Dann muss ich jetzt die Mutter aufsuchen.«

				Maria sandte einen so starken Ruf aus, wie sie nur konnte, doch sie erhielt keine Antwort. Entweder war niemand von ihren Leuten in der Nähe, oder die Macht des Heiligen war an diesem Ort groß genug, all ihre Sendrufe abzuschirmen. Sie gab auf. Sie versuchte es jetzt schon tagelang und war erschöpft. Wenn sie sich nicht ausruhte, würde sie keine Kraft mehr haben, eine echte Gelegenheit zu nutzen, wenn sich eine bot.

				Sie wurde in einem kleinen, kahlen Raum festgehalten, der direkt in den Fels gemeißelt war. Es gab kein Fenster, nur eine dünne Decke, einen unnachgiebigen Boden und eine Metalltür – das war alles. Die Zelle enthielt nichts, was sie nutzen konnte, magisch nach Jillan, Jedadiah oder jedem anderen, der ihr hätte helfen können, Ausschau zu halten. Sie hätte es mit den Wasserbechern versucht, die ihr morgens und abends mit dem Essen gebracht wurden, aber einer der Wachsoldaten stand immer bei ihr, während sie aß, und räumte dann alles ab. Sie hatte einmal in ihre hohlen Hände uriniert, war aber, wie sie es im Voraus befürchtet hatte, nicht in der Lage gewesen, mithilfe ihrer eigenen Körperflüssigkeiten in die Außenwelt hinauszuspähen. Nein, das hier war ein Gefängnis, aus dem noch nicht einmal ihre Magie sie befreien konnte.

				Sie machte sich Sorgen um ihren lieben Jedadiah, der nie in der Lage gewesen war, sein Temperament zu zügeln, noch nicht einmal dann, wenn es in seinem eigenen Interesse lag. Sie hatte dennoch eine hohe Meinung von ihm, denn er war ein Mann voll starker Leidenschaften und Prinzipien, Eigenschaften, für die sie ihn nur lieben konnte, selbst wenn sie sie in Schwierigkeiten brachten. Er war ein guter Mann und guter Vater. Jillan hatte viel von ihm geerbt.

				Und wie sie sich um ihren geliebten Sohn sorgte! Mehr als sorgte. Ihre Nerven hingen in Fetzen. Sie fürchtete jetzt, dass sie nicht recht daran getan hatte, ihn vor der Welt zu verstecken. Vielleicht hätte sie die Magie in ihm fördern sollen, als er noch jünger gewesen war, so dass er sie jetzt hätte kontrollieren können. Sie hatte geglaubt, es wäre klug von ihr, mit ihrer jungen Familie aus Neu-Heiligtum zu fliehen und sich im abgelegeneren, unauffälligeren Gottesgabe niederzulassen, in der Annahme, dass es ihnen gelingen würde, dort unerkannt zu bleiben und ein gewisses Glück zu genießen. Jetzt fragte sie sich, ob sie nicht eher feige als klug gewesen war. Und das Leben, das sie in Gottesgabe geführt hatten, war eine ständige Prüfung gewesen: Immer waren sie gezwungen gewesen, sich in Acht zu nehmen, jedes Wort, das sie gesprochen hatten, sorgfältig abzuwägen und mögliche Freunde auf Abstand zu halten. Das hatte sie auf eine Art eingeschränkt, die sie nicht vorhergesehen hatte, Jedadiahs Freiheitsdrang grausam beschnitten und Jillans Entwicklung verzögert. Und wofür? Wohin hatte es sie gebracht? Jillan wurde des Mordes bezichtigt und war auf der Flucht, Jedadiah und sie selbst wurden von einem immer misstrauischeren und wahnsinnigeren Heiligen gefangen gehalten. Wenn der Vasall der Erlöser zu dem Schluss kam, dass sie mehr wussten, als er bisher hatte herausfinden können, und sich dazu entschied, sie zu brechen, dann würde das Folgen haben, an die auch nur zu denken unerträglich war. Mehr als ihre kostbare Familie würde verloren sein – die ganze Welt!

				Maria begann zu erkennen, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, wenn sie alle in Neu-Heiligtum gestorben wären. Den Tod musste man, wie sie wusste, nicht fürchten, weil das Geas ständig neues Leben schuf. Sie fürchtete ihn dennoch, weil er bedeutete, ihren lieben Mann und ihren unschuldigen Sohn zurückzulassen und zu vergessen. Und diese Furcht, diese Schwäche, hatte sie letzten Endes hierhergeführt und würde vielleicht noch allen zum Verhängnis werden.

				»Nein, Maria, du bist nicht klug. Du bist ein Feigling«, sagte sie zu sich selbst.

				Tränen strömten ihr über die Wangen. Wenn sie die Decke zusammendrehte oder in Streifen riss, würde sie ein Seil bekommen, das sie um die Gitterstäbe des kleinen Fensters oben in der Metalltür binden konnte. Wenn sie ihr Körpergewicht richtig einsetzte, konnte sie sich den Hals brechen, bevor …

				Etwas scharrte im Schloss, und die Tür quietschte, als sie aufgezogen wurde. Ein gewaltiger Körper zwängte sich gebückt in die Zelle. Maria wich vor der grotesken, hoch aufragenden Gestalt zurück, die beinahe doppelt so groß war wie sie. Zu spät! Sie hatte zu lange gezögert, sich selbstsüchtig in den kostbaren Sekunden gequält, die sie hätte nutzen sollen, um sich das Leben zu nehmen. Was habe ich getan? Geas, vergib mir! Ich bin unwürdig und war es schon immer. Nimm meinen Geist nicht in dich auf! Streck mich hier und jetzt nieder, sodass ich dich nicht an die unersättlichen und parasitischen Erlöser verraten kann. Mach ein Ende mit mir! Ich flehe dich an, Geas! Bitte!

				Aber es kam keine Antwort, nur Schweigen, wie Schweigen auch auf all die Sendrufe gefolgt war, die sie in den letzten paar Tagen versucht hatte. Die breiten Nasenlöcher des Heiligen bebten, als er Witterung aufnahm, um Maria auszumachen. Er trat auf sie zu und hörte, wie sie von ihm abrückte, um sich an die hintere Wand der Zelle zu pressen. Dann schien er plötzlich in der Lage zu sein, sie zu sehen. Er trat näher, sodass sein Schatten sie in Dunkelheit hüllte, und dann war sein Gesicht nur noch einen Zoll von ihrem entfernt, roch ihre Furcht und sabberte voller Vorfreude. Sein heißer Atem stank nach Tod, und aus den wunden Höhlen, in denen sich einst seine Augen befunden hatten, sickerten Eiter und blutige Tränen hervor. Dieses albtraumhafte Wesen war doch sicher nie ein Mensch gewesen? Seine Haut hatte einen grünlichen Farbton, der von derart tödlichen Giften zeugte, dass es für sie keinen Platz im Leben und in der Natur dieser Welt geben konnte. Maria bekam bei seinem Anblick und seiner Nähe eine Gänsehaut. Ihre Lunge verkrampfte sich vor Entsetzen. Ihr Verstand geriet ins Wanken.

				»Behandelt man dich gut?«, flüsterte das abscheuliche Ding.

				Sie wollte sich übergeben. Sie konnte nicht nicken, weil sie die Vorstellung nicht ertragen konnte, sein widerliches Fleisch zu berühren. Er war allem, was sie kannte und woran sie glaubte, ein Gräuel. Es schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht sprechen.

				»Oh, du hast ja Angst! Ich will dir keinen Schrecken einjagen.« Er grinste, neigte den blinden Kopf zur Seite und trat einen Schritt zurück. »Ich entschuldige mich. Ich nehme an, ich sehe nicht unbedingt gut aus. Es ist alles höchst … unglücklich verlaufen und für mich ebenso schwierig wie für dich und deinen Mann. Ich wünschte wirklich, es wäre nicht so weit gekommen. Das siehst du doch auch so, nicht wahr, Maria?«

				Es gelang ihr endlich, den Kopf von der Wand zu lösen und schwach zu nicken. Das Wort entschlüpfte ihr: »Ja.«

				Er hockte sich hin, sodass sein Kopf nun fast auf einer Höhe mit ihrem war. Ihm haftete ein Hauch von Bekümmerung an. Nein, sie würde kein Mitleid mit diesem wahnsinnigen Ungeheuer haben, nicht nach allem, was es getan hatte. Aber Azuals Magie beeinflusste sie, appellierte an ihre mütterlichen und treu sorgenden Instinkte.

				Sie versuchte, ihre geistigen Verteidigungswälle zu verstärken, aber sie hatte sich in den letzten Tagen verausgabt und kaum geschlafen. Zu ihrer endlosen Beschämung – obwohl sie vernunftgemäß wusste, dass sie daran keine Schuld trug – war sie von Azual zu den Erlösern gezogen worden, als sie jung gewesen war. Er war in ihr, und sie konnte sich ihm nicht widersetzen, wenn er gewalttätig und entschlossen wurde.

				»Ich bin nicht hier, um dich um Vergebung zu bitten, Frau, sei versichert. Ich bin ein geweihter Heiliger, vergiss das nicht. Du schuldest mir Glauben und Treue. Du stehst dein Leben lang in meiner Schuld.«

				»Ja, Heiliger. Ihr könnt Euch meines Glaubens und meiner Ergebenheit gewiss sein. Ich bin mir bewusst, dass ich in Eurer Schuld stehe«, antwortete sie geschmeidig und versuchte sich einzureden, dass sie ihn täuschte.

				»Es steht dir nicht zu, mir zu vergeben, aber ich räume ein, dass die Umstände mich gezwungen haben, Dinge zu tun, auf die ich nicht besonders stolz bin.«

				»Ich bin mir sicher, dass sie unvermeidlich waren, Heiliger.« Du hast eine derart gespaltene Zunge, dass ich kaum glauben kann, dass sie sich nicht verknotet.

				»In der Tat. Ich möchte dir deine Familie zurückgeben, Maria.«

				Nein, du Teufel, sag das nicht. Alles, nur das nicht! Ich könnte jeder anderen Versuchung oder Folter leichter widerstehen. »Ich bete darum, dass es so sein kann.«

				»Ich hege keinen Groll gegen Jillan, musst du wissen. Wie wir alle hat er unter Verhältnissen gelitten, die ihn wie mich gezwungen haben, Dinge zu tun, auf die er vielleicht nicht stolz ist, die aber doch unvermeidlich waren. Wie kann ich ihn verurteilen, wenn ich mich doch genauso verhalte? Ich kann es nicht, Maria. Wie ich hat Jillan eine besondere Begabung, eine Begabung, die oft Verantwortung mit sich bringt, eine Begabung, die häufig eine Last ist, eine Begabung, die manchmal … ein Fluch ist. Verstehst du, was ich sage, Maria?«

				»Ja.« Ich möchte es nicht!

				»In der Hinsicht gleichen wir uns, Jillan und ich.«

				Sie schüttelte den Kopf und riss die Augen, vor denen ihr alles verschwamm, weit auf.

				»Ich weiß, dass dein Glaube davor zurückscheut, deinen Sohn in meine Stellung zu erheben, aber ich sage, dass es wahr ist, und deshalb muss dein Glaube es hinnehmen. Er wird eines Tages ein Heiliger sein, ein Beschützer des Volks, verehrt im Reich, ein göttlicher Vertreter der gesegneten Erlöser selbst.«

				Niemals! Er hat nichts mit dir gemein. Er wird nie zu dem Ungeheuer werden, das du bist. Der Totschlag war ein Unfall. Er hat sich nur verteidigt.

				»Und ich werde ihn dir zurückgeben. Ich lasse ihn an diesen Ort bringen, Maria. Im Gegenzug muss ich aber von dir verlangen, deine Schuld bei mir abzutragen. Begleichst du deine Schuld?«

				Nein! Sag nein. Denk nicht daran, dass Jillan dir zurückgegeben werden könnte. Es ist eine Lüge. Denk nicht daran, ihn als Mutter im Arm zu halten und ihn vor allem Bösen zu beschützen. Mein süßer Sohn, ich liebe dich! »Ich begleiche die Schuld«, würgte sie hervor.

				»Du verstehst, dass dies eine bindende Ägis ist, ein unausweichlicher Zwang?«

				»Ja.« Sie hatte das Wort doch nicht laut ausgesprochen, oder? Sie wollte es zurücknehmen.

				»Nun gut. Wenn er zu dir kommt, wirst du ihm sagen, dass er sich mir stellen soll. Versichere ihm, dass ich geschworen habe, dass er in Sicherheit sein soll und alles gut wird. Er wird es dir nicht abschlagen können. Du weißt, wie du Einfluss auf ihn nehmen kannst. Du bist seine Schöpferin. Verstehst du das und stimmst zu, Maria?«

				»Du wirst ihn nicht töten.«

				»Das werde ich nicht tun. Die Ägis wird mich ebenso binden wie dich. Ist der Handel zwischen uns geschlossen, für das Leben deines Sohnes?«

				Ein schwaches Nicken. Ein unmöglich sachter Hauch. Ein gespenstisches: »Ja.«

				Azual lächelte. Der Junge würde überleben und die wahre Natur des Leids kennenlernen. Er würde sich nach dem Tod sehnen, der ihm jedoch versagt bleiben würde, denn der Tod wäre eine Gnade gewesen, und Gnade war das Letzte, was Azual walten zu lassen gedachte. Der Junge würde zu einem lebendigen Schreckensbild gemacht werden. Er würde in gewisser Weise ein Sohn sein, der Sohn, den Azual nie gehabt hatte.

				Die heilige Izat tastete sich vorsichtig die matschige Straße entlang. Ihre grauen Stiefel bestanden aus feinstem Kalbsleder, also wäre es ein Verbrechen gewesen, sie zu besudeln. Sie konnte einfach nicht glauben, wie rückständig der Süden war: In ihrer Region im Westen war jede Straße ordentlich gepflastert und gewartet. Gut gepflegte Straßen bedeuteten einen schnelleren Warentransport, weniger Verluste, weniger Unfälle, einen wirtschaftlicheren Handel, niedrigere Preise, höhere Gewinne, ein glücklicheres Volk und letztendlich größere Macht für ihre Region. Die Pfützen in den Fahrrinnen vor ihr waren nicht nur unansehnlich, sondern beleidigten zugleich ihre gesamte Philosophie und Wesensart.

				»Sieh, wie das Land die Natur seines Heiligen verkörpert! Sieh, wozu der Wahnsinnige diese Region gemacht hat.«

				Sie suchte sich einen Weg auf dem schmalen Streifen festen Bodens zwischen dem Schlamm und den Bäumen. Ihr Fuß glitt ab, und sie schrie so laut auf, dass Vögel, die im Wald geschlafen hatten, erschrocken daraus aufflogen. Izat nutzte ihre Fähigkeit, sich übernatürlich schnell zu bewegen, um das Gleichgewicht zurückzugewinnen und die Würde, die ihr noch blieb, zu wahren. Wenn es so weiterging, würde ihr die Magie schon ausgegangen sein, bevor sie tiefer als ein paar Meilen in Azuals Revier vorgedrungen war. Und sie konnte sich nicht einfach an irgendwelchen Leuten laben, denen sie begegnete, da sie dem verrückten Heiligen gehörten, der Izat vielleicht durch ihre Augen sehen würde, selbst wenn er nicht spürte, dass jemand aus seinem Volk ausgesaugt wurde. Izat musste sparsam mit ihrer Magie umgehen, sonst würde sie nicht mehr die Macht haben, sich mit dem Jungen zu befassen, wenn es an der Zeit dafür war. Hätte sie nicht darauf achten müssen, hätte sie ihren Gliedmaßen die Kraft einflößen können, mit gewaltigen Sprüngen das Land zu durchqueren und so rasch über den Boden dahinzuhuschen, dass er keine Zeit gehabt hätte, ihre Füße zu besudeln.

				Nicht zum ersten Mal fluchte Izat darüber, dass sie nicht daran gedacht hatte, ein Pferd mitzunehmen – nicht dass sie gewusst hätte, wie man auf einem ritt, denn dazu hatte sie bisher noch keinen Anlass gehabt, und nicht dass sie hätte ertragen können, dass es öffentlich kotete und urinierte, wann immer es Lust darauf hatte! Außerdem wäre das alles überhaupt nicht nötig gewesen, wenn der verdammte Gnom sich nicht als so unfähig erwiesen hätte. Bion war nicht nur daran gescheitert, den Jungen festzuhalten oder ihn zu überreden, sich nach Westen zu wenden, sondern war auch noch hingegangen und hatte sich umbringen lassen. Mehr als leichtsinnig! Es war geradezu rücksichtslos. Izat konnte schon unter den besten Umständen schlechte Manieren nicht ausstehen, und mit all den Pfützen und dem Schlamm ringsum waren dies nicht gerade die besten Umstände.

				»Ich bin heilig! Göttlich unbefleckt. Was für eine Schande, dass ich hier sein muss. Und dieser Geruch schwächt mich sehr. Es gibt hier noch nicht einmal Blumen, um die Luft zu versüßen. Dass es Winter ist, wäre keine Entschuldigung, wenn man nur zivilisiert genug wäre, schon von Mahonien, Winterjasmin und Buchsbaum gehört zu haben. Es sollte Alleen voll solcher Pflanzen für jedermann geben!«

				Wieder rutschte sie leicht aus und musste dem Drang widerstehen, erneut ihre Energie anzuzapfen. Stattdessen packte sie den schleimigen Ast eines Baums, um sich auf den Beinen zu halten. Sie drehte ihre Hand um und zuckte zurück, als sie grünliche Schwärze auf ihrer Handfläche sah. Sie streckte sie von sich weg, als wollte sie sie der Welt zeigen und diese so beschämen.

				»Alles hier ist verseucht! Ich glaube, die Pest wohnt allem Leben hier inne, so verderbt ist es. Nichts davon ist es wert, gerettet zu werden. Es ist gut, dass ich hier bin, um diese Region zu vernichten, denn dann wird ein Neuanfang möglich. Ja, ich werde diese Region reinigen und sie zu einem schönen Garten machen, einem Ort, an dem Leute unschuldig herumtollen, tanzen und umherstreifen können. Ich werde ihre heilige Gärtnerin und Künstlerin sein. Ich werde die Vernunft des Volkes mehren und es aus diesem Schlamm erheben, in dem es herumkriecht, als ob es noch darauf wartet, aus irgendeiner archaischen Ausscheidung oder Ursuppe geboren zu werden. Der Griff des Geas muss gebrochen werden, damit das Volk sich entwickeln kann und erkennt, wozu es taugt und was in ihm steckt. Ich werde die Menschen befreien, sodass sie eines Tages ihren Platz unter den Sternen einnehmen können, statt im stinkenden, verseuchten Sumpf dieser Region festzusitzen.«

				Die Region stellte in ihrem jetzigen Zustand einen persönlichen Angriff auf Izat dar. Es würde ein Akt der Selbstverteidigung sein, viele Leute hier auszusaugen. Einige würden sterben müssen, damit die anderen ein edleres Leben führen konnten. Und sie brauchte ihre Lebensenergie, wenn sie stark genug sein sollte, schnell zu reisen, den Jungen an sich zu bringen, womöglich sowohl Azual als auch den Sonderbaren abzuwehren und den Würgegriff des Geas zu brechen. So viel zu tun! Aber sie musste einen Weg finden, das Volk auszusaugen, ohne von Azual ertappt zu werden, bevor es zu spät war. Dann kam ihr ein Gedanke. Sie würde sich tarnen müssen.

				»Oh, wunderbar! Ich darf mich verkleiden. Und ich muss ganz einfach eine Maske haben. Wie köstlich! Das wird genau wie bei einem meiner Maskenbälle.«

				Aber wo sollte sie die Rolle spielen? Der Junge hatte Bion gesagt, dass er auf dem Weg nach Hyvans Kreuz war, aber dort stand Azuals Heimattempel, und so wagte Izat es nicht, dort irgendetwas ins Werk zu setzen. Die nächstgelegene Stadt war Heldenbach, und Izat hatte dort einen Spion, der ihr wenn nötig ein Kostüm zur Verfügung stellen konnte. Ja, das würde das Beste sein.

				Izat konzentrierte sich und rief dann: »Stixis, kannst du mich hören?«

				Ja, Heilige. Einen Moment, antwortete die geistige Stimme des Predigers von Heldenbach. Dann: Was ist dein Begehr?

				»Trägst du das Stirnband aus Sonnenmetall, sodass der Tollwütige deine Gedanken nicht hören kann?«

				Ich trage das Stirnband, Heilige. Befiehl.

				»Ich bin bald bei dir, reizender Stixis.«

				Gelobt seien die gütigen Erlöser! Was muss ich für deine Ankunft vorbereiten?

				»Versammle junge Leute, die noch nicht gezogen worden sind. Sag ihnen, dass du sie auf den Tag vorbereitest, an dem sie zu den gesegneten Erlösern gezogen werden, der früher kommen könnte, als sie vielleicht annehmen. Ich werde morgen bei dir sein. Lass heilige Zeremonialgewänder für meine Ankunft bereitlegen und die Art Maske im heidnischen Stil, die von den Heiligen getragen wird, wenn eine Region neu zum Reich hinzukommt. Es muss die Maske des Herrn des Chaos sein, verstehst du, Stixis?«

				Ja, Heilige. Ich strebe nur danach, deinen Willen zu tun. Ich sehne mich danach, dich wiederzusehen. Es ist schon so lange her.

				»Sei unbesorgt, Geliebter. Meine Liebe wird dein sein.«

				Danke, Heilige, danke!, schluchzte der Prediger dankbar durch ihre geistige Verbindung.

				Izat lächelte bei sich. Heldenbach würde ihr die Macht verschaffen, die sie benötigte, und vielleicht sogar eine Art junger Armee. Ja, es lag schmerzliche Schönheit darin, dass tapfere junge Helden ihr Leben hingaben. Ihr Tod würde eine ruhmreiche Tragödie sein und den Rest des Volks dieser Region beflügeln, genau wie Jillans Tod.

				»Es wird Zeit, dass ich die Beine in die Hand nehme«, verkündete Izat, da es ihr nun freistand, auf ihre Macht zurückzugreifen und sich aus dem Schmutz zu erheben. »Wenn alles in Heldenbach schnell über die Bühne geht, kann ich die Straßengabelung nach Hyvans Kreuz erreichen, bevor Jillan dort vorbeikommt. Vielleicht habe ich dann bis morgen Abend alles erledigt und kann nach Hause zurückkehren. Das will ich sehr hoffen, denn ich bin mir sicher, dass die verunreinigte Luft dieser Region meiner Haut Übles anzutun plant. Und dann ist da noch die ganze Belastung, ganz zu schweigen davon, dass ich heute um meinen Nachtschlaf kommen werde. Wahrlich, ich bin ein lebendes und wunderbares Kunstwerk, dass es mir gelingt, unter solchen Umständen so göttlich schön zu bleiben! Aber es muss um des Volkes willen sein. Wenn es nicht diese Gestalt und dieses Antlitz bewundern könnte, hätte es nichts, was es anrührt, nichts, was es anbeten kann, und nichts, was sein Leben lebenswert macht. Ach, welche Opfer ich doch bringe!«

				Die Krieger aus dem oberen Dorf und ihr neuer Häuptling stiegen ins untere Dorf hinab. Sie kamen prunkvoll geschmückt mit Edelsteinen und Federn und trugen auch ihre Waffen bei sich. Prediger Praxis hatte einen Ehrenplatz an Pralars rechter Seite, während der weißhaarige Slavin zu seiner Linken stand.

				Sal, die alte Matriarchin des unteren Dorfs, stand neben Torpeth vor den versammelten Dorfbewohnern.

				»Hör auf, so herumzuzappeln, alter Bock. Beißen dich die Flöhe?«

				»Ja, Geliebte, ja. Sie sind ruhelos und verängstigt. Häuptling Schwarzschwinge ist nicht mehr am Leben. Ein hinterlistiger Flachländer dient dem neuen Häuptling als Ratgeber – einem Häuptling, der herausgeputzt ist, als ob er in den Krieg ziehen will.«

				»Und so prüfen die Götter uns, alter Bock.«

				Torpeth kratzte sich mit den schmutzigen Fingernägeln am Zahnfleisch und riss es blutig, bemerkte es aber gar nicht. »Ja, so prüfen sie uns, Geliebte. Und der Mord an Schwarzschwinge ist die erste Antwort unseres Volkes auf diese Prüfung, eine Untat und ein schlechtes Vorzeichen. Ich fürchte mich vor dem, was uns bevorsteht.«

				»Wenn wir für zu leicht befunden werden, werden wir uns selbst strafen. So war es stets, alter Bock.«

				Torpeth seufzte. »Sie haben nicht auf meine Warnung gehört. Und doch habe ich selbst vor nicht allzu langer Zeit die Warnung missachtet, als ich im Namen der Götter Krieg gegen die Menschen geführt habe.«

				»Und du hast dich selbst gestraft, nicht wahr?«

				»Ja, ich mich selbst, Geliebte.«

				»Du hast großes Leid und viele Todesfälle zu verantworten, alter Bock. Jetzt musst du für immer mit dem großen Leid leben, und Vergebung wird dir stets versagt bleiben, von den Göttern, vom Volk und von dir selbst. Dir wird nie Mitgefühl zuteilwerden und auch keine Gnade, weil du anderen keine erwiesen hast. Freunde hast du keine. Das, was für dich einem Freund noch am nächsten kommt, ist der Flachländer, er, den du verachtest, denn er ist dir ähnlicher, als dir lieb ist. Liebe empfindet niemand für dich, denn du hast anderen keine entgegengebracht, und ich werde es nie zulassen. Trauer und Asche sind alles, was du je bekommen wirst. Doch du hast dir diese Welt selbst erschaffen, alter Bock, und musst nun also für immer darin leben, bis sie an deinem Verbrechen zugrunde geht.«

				Tränen traten Torpeth in die Augen. Er zog kräftig die Nase hoch und schluckte, während die Dorfvorsteherin mit versteinerter Miene dastand. »Gibt es also keine Hoffnung, Geliebte?«

				»Hast du anderen erlaubt zu hoffen, alter Bock?«

				Die etwa hundert Krieger aus dem oberen Dorf blieben zwölf Schritte von ihnen entfernt stehen. Slavin trat vor. »Alte Mutter, lass in allen Dörfern in den Bergen verkünden, dass Schwarzschwinge nicht mehr fliegt. Sie sollen all ihre Krieger herschicken, damit sie morgen Schwarzschwinges Tod beklagen und feiern können, um dann am nächsten Tag Zeugen zu werden, wie du seinem Sohn die Federkrone aufsetzt.«

				Die Augen der Dorfvorsteherin blieben kalt, aber sie neigte den Kopf. »Der Wille der Götter geschehe. Und am dritten Tag?«

				»Am dritten Tag wird Häuptling Pralar entschei…«, setzte Slavin an.

				Aber Pralar trat vor und sagte laut: »Am dritten Tag werden wir beginnen, unser Land von denen zurückzuerobern, die es uns gestohlen haben!« Seine Krieger nickten. »Wir werden das Volk befreien und seine Herzen für die Götter zurückgewinnen!« Sie jubelten ihm zu. »Wir werden unseren Stolz zurückerobern!« Sie brüllten und reckten die Fäuste in die Luft, und die meisten Dorfbewohner fielen mit ein. »Ich sage, dass wir uns nicht länger in obere und untere Dörfer aufteilen werden!« Alle Dorfbewohner waren darüber begeistert, und sogar die Dorfvorsteherin zog die Augenbrauen hoch. »Wir werden uns nicht länger in höhere und niedrigere Gipfel aufteilen! Wir werden nicht länger ein geteiltes Volk sein!« Sie sprachen mit einer Stimme und aus einem Willen, und ihre Rufe hallten in den Bergen wider. »Uneinigkeit und Zwist sollen ein Ende haben! Heute Abend werden wir feiern, Lieder singen und Geschichten erzählen, die uns daran erinnern, wer wir sind.« Sie tanzten vor Freude: Krieger und Dorfbewohner kamen zusammen, schlugen einander auf die Schultern, schüttelten sich die Hände, umarmten Frauen und küssten einander sogar.

				Die Augen der Dorfvorsteherin glänzten nun, als sie sich Torpeth zuwandte. »Er hat die Lunge und Leidenschaft seines Vaters, aber in ihm steckt mehr Leben als in Schwarzschwinge. Wahrlich, er spricht mit der Stimme der Götter, lieber alter Bock.«

				Torpeth seufzte, als er sah, wie der Prediger Pralar etwas ins Ohr flüsterte. Der Prediger lächelte, und seine Augen fingen kurz den Blick des heiligen Mannes auf, bevor sie sich rasch abwandten. »Ja, Geliebte, es steckt Leben in ihm, während in Schwarzschwinge keines mehr übrig ist. Ich muss mit dem sprechen, der für mich einem Freund am nächsten kommt, mit ihm, den ich so verachte.«

				Der Prediger schritt durch die Menge davon und gönnte Pralar seinen großen Augenblick.

				Vermutlich kommt der junge Narr mit der Bewunderung seines Volkes auch zurecht, ohne dass man ihm dabei die Hand hält. Ich habe nicht die Absicht, mich heute Abend an einem ausschweifenden Fest zu beteiligen. Es wird zweifelsohne in eine Art heidnischer Orgie ausarten. Stattdessen will ich mich dem Gebet widmen und Trost in der Heiligen Schrift suchen. Praxis schlüpfte aus der Menge hervor zwischen zwei Hütten, nur um festzustellen, dass der nackte Torpeth ihm den Weg verstellte. Woher wusste er, dass ich diesen Pfad einschlagen würde? Wie ist er so schnell hierhergekommen? Finstere, heimtückische Magie! 

				»Gehst du mir aus dem Weg, Flachländer?«

				»Natürlich. Du stinkst schließlich nach Ziegen und bist ungewaschen. Ich könnte mich bei dir mit irgendeiner Krankheit anstecken.«

				»Oder ist es dein Gewissen, dem du aus dem Weg gehst? Was hast du getan, Flachländer?«

				»Nach allem, was ich gehört habe, nichts, was Torpeth der Große seinerzeit nicht auch getan hätte. Ich habe Opfer für meinen Glauben gebracht. Mein Gewissen ist rein. Wie kannst du es wagen, mich auf diese Weise zu überfallen, du Emporkömmling! Wenn dir irgendetwas missfällt, dann nur infolge der Dinge, die du vor so langer Zeit begonnen zu haben behauptest. Du zahlst einfach den Preis für deine Verbrechen und Verderbtheit, das ist alles. Jetzt mach mir den Weg frei!«

				Torpeth steckte sich gedankenverloren die Zungenspitze ins linke Nasenloch, aus dem ihm Rotz lief. »Es tut mir leid, dass ich dir keine bessere Freundschaft erwiesen habe, Flachländer. Es tut mir leid, dass ich dir keine Liebe entgegengebracht habe. Bist du deshalb so abartig und mordlüstern?«

				Der Prediger zog seinen langen schwarzen Mantel enger um sich und knöpfte den hohen Kragen unter dem Kinn zu. »Die einzige Liebe, die ich verlange, ist die meines Glaubens und die göttliche Liebe der gesegneten Erlöser zum Volk. Du stehst außerhalb dieser Liebe, Heide. Du weißt noch nicht einmal, was das Wort bedeutet. Ich handle aus Liebe, du hingegen nicht. Ich habe gehandelt, während dir das Verständnis und der Mut gefehlt haben. Ich habe deinem Volk einen größeren Dienst erwiesen, als du ermessen kannst, denn jetzt ist der Weg zur Erlösung beschritten.«

				»Und was soll ich deiner Meinung nach tun, Flachländer? Gibt es auch für jemanden wie mich Erlösung?«

				Die langgestreckten Nasenlöcher des Predigers blähten sich, und er schürzte für einen Augenblick die Lippen. »Für dich? Für jemanden, der so unwissend und im Chaos verhaftet ist? Du scherzt doch sicher?« Dann kniff er argwöhnisch die Augen zusammen. »Oder du versuchst, mir Steine in den Weg zu legen oder einen Vorteil gegen mich zu erlangen? Was du meiner Meinung nach tun sollst, Heide? Du solltest deinem Leben ein Ende setzen … oder, wenn das nicht infrage kommt, baden und Kleider anziehen. Wie ein vernachlässigtes Schaf hast du eine Schur sehr nötig. Du musst die grundlegenden Verhaltensregeln der Zivilisation lernen. Das wird deinen Verstand nach und nach schulen. Du musst Disziplin und Selbstaufopferung kennenlernen, wenn du jemals Hoffnung auf Erlösung haben willst.«

				»Kleider?« Torpeth kratzte sich am Kopf und zog eine Maus hervor, die sich in seinem Haar eingenistet hatte. »Kleider sind gefährlich, Flachländer.«

				Der Prediger blinzelte langsam. »In welcher Hinsicht sind Kleider gefährlich, du Wiesel?«

				»Als ich Krieger war, war meine Kleidung meine Rüstung. Sie hat mich vor Schaden bewahrt, aber auch meine Gefühle abgetötet. Es stand mir frei, größere Untaten zu begehen, wann immer ich diese Rüstung trug. Ein Mensch ist ehrlicher, wenn er nackt ist, Flachländer. Die Kleider, die andere tragen, bestimmen sie zu sehr – sie sind ihre Arbeitsausrüstung, entscheiden über ihren Beitrag zum großen Ganzen und bezeichnen, wer sie sind. Wenn die Leute also nicht gut aufpassen, werden sie von ihren Kleidern gegängelt und verlieren ihr wahres Selbst. Das wunderbare Potenzial und die Magie, die das Geas ihnen zugesteht, entfalten sich nie. Die Kleider haben die ermordet, die sie hätten sein können.«

				Der Prediger schüttelte den Kopf und sagte, als würde er mit einem Kind sprechen: »Kleider ermorden keine Menschen, Heide. Sie lehren einen Menschen Disziplin. Sie helfen einem Menschen, Höherstehenden zu dienen. Sie ordnen die Gesellschaft. Sie unterscheiden uns von nackten Tieren. Ja, wir sollten darauf achten, uns nicht zu sehr von unseren Kleidern einschränken zu lassen, denn wir sollten stets danach streben zu werden, was wir nur sein können, um den Erlösern besser zu dienen – und darum haben uns die gesegneten Erlöser die Heilige Schrift gegeben, damit wir uns unsere Pflicht ins Gedächtnis rufen können. Deshalb hat das Reich seine Prediger, Helden und geweihten Heiligen: damit das Volk vor seiner eigenen Gleichgültigkeit, Trägheit und Disziplinlosigkeit geschützt wird.«

				Torpeth zog an seinem Bart, um sich beim Nicken zu helfen. Seine Augen waren leer, als er sagte: »Du bist weise, Flachländer, das verstehe ich nun. Es gibt so viel zu lernen. Aber ich habe nicht die nötige Kleidung, von der du sprichst, und ich habe keinen Lehrer. Was soll ich tun?«

				Der Prediger runzelte die Stirn. »Nun, bade erst einmal, rasier dich und kleide dich an, so gut es geht. Dann werde ich in Erwägung ziehen, dich zu unterweisen.«

				»Wirklich? Oh, das wäre wunderbar! Ich fürchte, sonst hätte ich keine Aussicht auf Erlösung!«

				Prediger Praxis bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. »In der Tat, du hättest gewiss keine. Du hast Glück, dass ich hergekommen bin, Heide – nein, dass der geweihte Heilige so weise war, mich auf diese Mission zu entsenden. Wahrlich, deine Bekehrung wäre ein Wunder, das jeden Prediger zum Heiligen machen könnte!«

				Torpeths Augen wurden groß und starr, als wäre er von einer Vision übermannt worden. »Flachländer, ich sehe es!«

				»Was siehst du?«, fragte der Prediger drängend. »Ist dies ein Augenblick der Offenbarung?«

				»Ich sehe es, Flachländer!«

				»Sag ’s mir, du Ungeziefer! Ich befehle es dir! Was siehst du?«

				»Du … Oh, wir sind gesegnet! Du bist … du bist kein Prediger mehr. Du bist …«

				»Ja, ja? Sprich!«

				»Du bist der heilige Praxis.«

				»Ah!«, wimmerte der Prediger und fiel mit gefalteten Händen auf die Knie. »Gesegnete Erlöser, ich bin euer getreuer Diener! Seid gepriesen! Bete mit mir, demütiger Torpeth!«

				Torpeth fiel ebenfalls auf die Knie und ahmte den Prediger nach.

				»Komm mir nicht zu nahe. Du stinkst immer noch. Ja, gut so.«

				»Und du wirst mein ganzes Volk zur Erlösung führen!«, rief Torpeth.

				»So ist es!«

				»Du wirst mich den Berg hinabführen, heiliger Praxis, denn du wirst jetzt einen Diener brauchen, da du dich doch größeren und heiligen Pflichten widmen musst.«

				»Ja, ja, so ist es. Du wirst mich begleiten. Du wirst mein Diener sein. Gepriesen seien die Erlöser!«

				Der Sonderbare glitt aus der Luft herab und stampfte mitten auf dem Kreuzweg dreimal mit dem Fuß auf. »Meine Liebe, wir sind da!«

				Von unten ertönte ein Grollen, dem ein Erdbeben folgte. Kleine Steine vibrierten, als der Boden sich wie eine Flüssigkeit zu verformen begann und ein riesiger Brocken aus den Tiefen aufstieg. Freda trat auf festeren Boden, wischte sich den Schmutz aus den Augen und sah sich um.

				»Ich kann nicht viel sehen, Freund Anupal. Diese Straße ist kalkreich und spiegelt viel Licht wider. Und was ist das für weißes Zeug auf den kleinen Bäumen? Kreidestaub?«

				Der Sonderbare lächelte. »Nein, das nennt man Schnee. Es ist gefrorenes Wasser, das vom Himmel fällt.«

				»Es tropft von der Decke?«

				»Sozusagen. Und die kleinen Bäume heißen Büsche. Viele Büsche wie diese hier in einer Reihe nennt man Hecke.«

				»In diesen Hecken leben viele Wesen – zum Beispiel ein Ding mit langen … Ohren?«

				»Wahrscheinlich ein Kaninchen oder vielleicht ein Hase. Oder halten sie um diese Jahreszeit Winterschlaf? Ich bin mir nicht sicher. Dann könnte es auch ein Kobold sein. Mach dir keine Sorgen, Freda, wir sind nicht in Gefahr.«

				Freda schaute sich noch ein wenig um, sah jede Straße des Kreuzwegs entlang und versuchte dann, in die winterbraunen Hecken zu spähen. »Hinter den Hecken liegt flacher Schlamm. Und der Schlamm ist in Reihen angeordnet.«

				»Diese Schlammflächen heißen Felder. Im Augenblick ist die Sonnenkugel weit entfernt. Deshalb ist es so kalt, und es liegt Schnee. Aber wenn die Sonnenkugel näher herankommt, weckt die Wärme alles auf, und essbare Pflanzen sprießen in großer Zahl auf den Feldern. Pflanzen gewinnen Energie aus Licht und Wärme, verstehst du? Dann wachsen sie.«

				»Ja?«, fragte Freda zweifelnd. »Dann sind sie ganz anders als ich, denn ich mag das Licht nicht, und ob es warm oder kalt ist, ist mir gleich.«

				Der Sonderbare wischte sich tote Insekten aus dem Gesicht. Beim Fliegen war man immer in Gefahr, welche abzubekommen. »In der Tat, meine Liebe, du bist anders als die meisten Dinge. Fast alle Lebewesen dieser Welt benötigen Licht und Wärme. Die Bergleute, mit denen du gearbeitet hast, waren wahrscheinlich schwach oder häufig krank, weil sie nicht genug Licht bekommen haben. Bis auf dich sind, soweit ich weiß, die Andersweltler die Einzigen, die weder Licht noch Wärme brauchen – diejenigen, die du als die Hohen Herrscher kennst. Ein bemerkenswerter Zufall, wenn man an so etwas glaubt. Daraus ergeben sich interessante Möglichkeiten, meine Liebe. Erinnerst du dich an deine Ursprünge?«

				Freda streckte die Zungenspitze aus dem Mund und kniff die Augen vor Anstrengung zusammen, da es sie große Mühe kostete, sich an etwas so weit Zurückliegendes zu erinnern. Da waren körperliche Empfindungen und Geräusche. Schreie, aber sie wusste nicht, wer sie ausgestoßen hatte. Es war niemand da gewesen, oder? Nein, es war niemand da gewesen, bis Norfred sie gefunden hatte – oder bis sie ihn gefunden hatte, wie auch immer. Wie lange war sie zu Anfang allein gewesen? Sie hatte keinen Maßstab. »Nein, Freund Anupal. Ich habe damals nichts davon verstanden und weiß immer noch nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich war im Boden. Das ist alles.« Sie hielt inne. »Aber die Pflanzen nehmen ihren Ausgang auch im Boden, nicht wahr, und wachsen dann nach oben, so wie ich nach oben gekommen bin. Vielleicht bin ich doch ein wenig wie gewöhnliche Dinge. Ich möchte nicht gern allzu sehr wie die Hohen Herrscher sein. Bitte sag, dass ich nicht wie sie bin!«

				»Schon gut, schon gut«, erwiderte der Sonderbare leichthin und reckte sich. »Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen.«

				Freda streckte die Unterlippe vor. »Sei nicht so gemein! Ich habe nur deshalb keine Haare, weil ich keine brauche, um mich warm zu halten. Aber sag, was sind denn deine Ursprünge?«

				Er blinzelte überrascht und musterte sie. »Meine Liebe, es war nicht meine Absicht, gemein zu sein. Was ich gesagt habe, hat eine übertragene Bedeutung. Es tut mir leid, dass ich meine Worte nicht vorsichtiger gewählt habe. Wörter sind tückisch, da wirst du mir sicher zustimmen. Was nun meine Ursprünge angeht, na ja, so sind sie in gewissem Maße umstritten. Viele behaupten, ich wäre vom Geas erschaffen worden, und ich nehme an, das glaubt auch das Geas.«

				Freda neigte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite. Der Priester des Felsgotts hatte ihr gesagt, dass sie ein Teil des Geas sei, aber auch, dass sie das Geas an einem Ort namens Freistatt finden sollte. »Bist du also kein Teil des Geas, Freund Anupal?«

				Der Sonderbare verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Nun ja, das bin ich und bin es doch nicht, verstehst du? Das Geas war notwendig für mich, um auf die Welt zu kommen. Es dachte wahrscheinlich, der Einfall, mich zu erschaffen, sei ihm von allein gekommen, aber ich habe den Samen dazu selbst gesät. Dann hat das Geas mich hier erschaffen, sodass ich diese Welt betreten konnte. Verstehst du?«

				»Ja. Nein. Aber weißt du, wo das Geas ist?«

				Der Sonderbare wirkte gereizt. »Nein. Wie auch die anderen Götter hat sie mich hinausgeworfen. Keiner von uns weiß, wo oder wie wir zu ihr zurückfinden können. Sie sagte, wir würden einen Weg finden, wenn sie es für notwendig hielte, dass wir zu ihr zurückkehren. Etwas eigensüchtig, nicht wahr? Aber warum erzähle ich dir das alles?«

				Freda zuckte mit den Schultern. »Weil du es willst? Weil ich dich danach gefragt habe und deine Freundin bin?«

				»Ja, vermutlich.« Der Sonderbare nickte und schlug sich seitlich an den Helm, bis er klirrte. »Ah! So ist es besser. Jedenfalls sind wir rechtzeitig dorthin gelangt, wo wir sein müssen. Du kannst es dir genauso gut gemütlich machen. Die, denen wir begegnen müssen, werden bald hier vorbeikommen.« Er setzte sich mitten auf die Kreuzung und legte sich dann auf den Rücken.

				Freda rollte sich neben ihm zusammen. Ihre Gliedmaßen scharrten übereinander. »Woher weißt du, dass das hier der richtige Ort ist, Freund Anupal? Du bist diesen anderen doch noch nicht begegnet, oder? Du bist noch nicht mit ihnen befreundet, nicht wahr? Und ich habe mich auch schon gefragt, woher du wusstest, wo du mich finden würdest.«

				Er öffnete ein Auge und schaute zu ihr hoch. »Wir stecken aber heute voller Fragen, was? Hörst du nicht all die Stimmen im Wind? Wenn du genau zuhörst, wirst du Millionen davon hören, manche leiser als andere.«

				Sie lauschte eine ganze Weile. »Alles, was ich höre, ist der Wind.«

				Er schüttelte den Kopf, sodass sein glänzender Helm leicht auf der Straße knirschte. »Der Wind selbst bringt kein Geräusch hervor. Es besteht aus allen Klängen und Bewegungen der Welt. Wenn alle zugleich reden und umhergehen, erzeugt das grässlichen Lärm und einen höchst machtvollen Sog, wie du dir sicher vorstellen kannst, eine Kraft, die Wolken bewegen, Stürme erschaffen und Bäume umreißen kann und so weiter. Wenn man lange genug hinhört, kann man die meisten Geräusche voneinander unterscheiden und belauschen, was alle sagen.«

				Freda hörte erneut hin und legte die Hände wie Trichter um ihre kleinen Ohren. »Ich höre … das Rascheln der Hecken.«

				»Und darüber hinaus?«

				»Es ist nur ein Rauschen wie Wasser in einem Fluss.«

				»Ja, es ist ein Fluss aus Geräuschen. Hörst du die Unterschiede im Strom, so als ob das Wasser an einer Stelle über Felsen plätschert oder ein Fisch anderswo mit dem Schwanz schlägt und ein Klatschen erzeugt?«

				Freda drehte den Kopf hierhin und dorthin. »Ja, es ist in jeder Richtung ein bisschen anders, aber ich kann keine deutlichen Stimmen ausmachen. Das muss viel Übung erfordern oder ein besseres Gehör, als ich es habe. Ich glaube, ich bin besser darin, Erschütterungen im Boden zu spüren.«

				»Wahrscheinlich. Dagegen höre ich viel zu viel, teilweise auch, weil ich manchmal die Energie der Gedanken anderer Leute auf dieselbe Weise spüren kann, wie ich ihre Stimmen höre. All die Stimmen im Kopf machen mich manchmal wahnsinnig und rauben mir den Schlaf. Aber der Helm hilft mir, einen Großteil davon auszublenden.«

				»Dann weißt du also fast alles, Freund Anupal? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ist das etwas Gutes, oder gefällt es dir nicht besonders?«

				Er kratzte sich geistesabwesend an der Wange. »Hmm. Am Ende weiß man alles und doch nichts. Die Leute reden überwiegend Unsinn. Einer tritt voller Überzeugung für etwas ein und erklärt es für unschätzbar wertvolles Wissen, aber dann macht sich ein anderer gleichermaßen überzeugt für das genaue Gegenteil stark. Mein Kopf ist die meiste Zeit über von nichts als Verwirrung und Uneinigkeit erfüllt. Manchmal verliere ich mich selbst und bin davon gelähmt. Dann wieder schimpfe und tobe ich. Du denkst sicher, dass ich immer voraussehe, was geschehen wird, und dann auch weiß, was ich unternehmen muss, um die Dinge in meinem Sinne zu beeinflussen. Aber meistens tun die Leute genau das Gegenteil von dem, was sie gerade gesagt oder gedacht haben. Das macht es fast unmöglich. Gelegentlich trifft wirklich alles zusammen, und ich erreiche genau das, was ich mir wünsche. In den Augenblicken wirke ich dann gottgleich und allwissend. So machen Wandar von den Wütenden Winden und die anderen es auch. Aber die meiste Zeit über tragen meine Taten nur zur allgemeinen Verwirrung und Uneinigkeit bei. Die Götter sind größtenteils Betrüger, und deshalb ist es den Andersweltlern wahrscheinlich auch so leichtgefallen, sie zu verdrängen.«

				Die Götter sind Betrüger. Sie dachte darüber nach, während sie einem Käfer zusah, wie er die steile Klippe ihres Unterarms entlanghuschte. Sie machte sich Sorgen darum, denn sie wollte nicht den Geboten eines Betrügers folgen. Und wenn sie ein Kind des Felsgotts war, machte sie das auch zur Betrügerin? Manchmal kam sie sich wie eine vor, wie etwa damals, als der abscheuliche fette Heilige sie gefangen, ihr den Finger abgebissen und sie in einen Kessel gesteckt hatte. »Ist es dann für dich nie ruhig und friedlich, Freund Anupal?«, fragte sie, wischte sich eine Träne aus dem Auge und brachte den Käfer aus dem Gleichgewicht. Das Insekt fiel auf die Straße, landete auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen in der Luft.

				Der Sonderbare erstarrte für eine Sekunde, bevor einer seiner Füße zu zucken begann. »Es ist alles relativ, nehme ich an. Wenn ich zu Hause bin und die meisten Stimmen ausgesperrt sind, ist es nicht so schlimm. Doch die Welt ist niemals vollkommen ruhig und friedlich, meine Liebe, nie! Aber du hast recht – ich strebe danach, ihr Ruhe und Frieden zu bringen, um dann selbst Ruhe und Frieden zu haben. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre es das Beste, wenn alles tot wäre.«

				Plötzlich hatte sie Angst vor ihm. Sie hielt ihre Zunge sofort im Zaum und beruhigte ihre Gedanken. Sie wurde zu einem reglosen Stein. Wie er sie hassen musste!

				Sie holperten schweigend vor sich hin, und bis auf das Rumpeln und Rattern des Wagens und das beständige Trommeln der Pferdehufe war alles still. Jillans Verstand rumpelte und ratterte ebenfalls, und er knirschte mit den Zähnen. Der Kiefer tat ihm weh. Er war nach dem Zusammenstoß mit Bion zusammengebrochen und wusste nicht, was seitdem geschehen war. Bewusstlosigkeit war in gewisser Weise ein Segen, bis einem aufging, dass man in seinen eigenen Gedanken gefangen war. Sie konnten allzu schnell zum Albtraum ausarten, wie es in Linderfall geschehen war. Er wollte sich verzweifelt losreißen, aber er fürchtete sich auch davor, weil er wusste, dass die Welt, in der er die Augen aufschlug, eine Welt voller Ruinen, Pest, Verlust und Schmerz sein würde.

				So schlimm ist es nun auch nicht!, wandte der Makel ein. Deine Eltern sind wahrscheinlich noch am Leben und Hella und Samnir auch, wenn auch etwas mitgenommen. Außerdem musst du aufwachen, um dem armen alten Ash und Aspin zu helfen, die einfach nicht wissen, was sie zu dem missmutigen, grüblerischen Schmied sagen sollen. Hör mal, ich werde nicht aufhören, dich zu piesacken, bis du aufwachst, also kannst du es genauso gut gleich hinter dich bringen. 

				Jillan stöhnte.

				»Er ist wach!«

				Eine Tülle wurde an seine Lippen gesetzt, und das Wasser lief ihm in den Mund. Er schluckte und spürte, wie sich erfrischende Kühle in ihm ausbreitete. Er ließ die Augenlider flattern und aufklappen. Aspin hockte neben ihm auf der Ladefläche von Thomas’ Wagen.

				Jillan versuchte sich aufzusetzen, aber der Bergkrieger stieß ihn mit eiserner Hand wieder hinunter. »Warte einen Moment. Trink noch etwas Wasser. Ja, sehr schön. Wir sind anscheinend gut vorangekommen. Nach Ashs Einschätzung sind wir nicht mehr weit von Hyvans Kreuz entfernt.«

				Der Himmel bestand nur aus dunklen Schatten und hellen Flecken. Was sah er da? Die Schatten flogen schneller vorbei, als Wolken sich gewöhnlich bewegten.

				»Wo … was …?«, murmelte Jillan.

				Aspin folgte Jillans Blick nach oben. »Oh, wir sind in einer Art Hohlweg. Er ist sozusagen ein Tunnel, da Büsche und Unterholz ihn überwuchert haben. Erstaunlich, nicht wahr?«

				»Ich glaube, die Heiden haben ihn instand gehalten, um heimlich über Land reisen zu können«, rief Ash nach hinten, dessen Stimme vom Holpern des Wagens leicht zitterte. »Stimmt das, Thomas Eisenschuh? Wieder keine Antwort. Wie auch immer … Wie fühlst du dich, Jillan? Ich habe mir ziemliche Sorgen gemacht, als du ohnmächtig geworden bist, aber Aspin hat gesagt, es sei schon einmal geschehen. Das war eine ganz schön eindrucksvolle Vorstellung, ich muss schon sagen! Du hast uns die Haut gerettet, keine Frage. Schon wieder etwas, wofür ich in deiner Schuld stehe.«

				Aspins Blick wanderte von der Richtung, aus der Ashs Stimme ertönte, an einen Punkt daneben. Jillan erriet, dass sein Freund Thomas’ Rücken musterte. Aspin schüttelte traurig den Kopf und sah dann wieder auf Jillan hinunter. »Fühlst du dich in der Lage, dich aufzusetzen? Du solltest versuchen, etwas zu essen. Wir haben wahrscheinlich schon tagelang nichts mehr gegessen, erinnerst du dich? Ich glaube nicht, dass das, was wir in Linderfall gegessen haben, sehr viel Substanz hatte.« Er zuckte bei seinen eigenen Worten zusammen, und seine Augen richteten sich kurz wieder auf Thomas, bevor er Jillan half, sich aufzurichten und an die Seitenwand des Wagens zu lehnen.

				»Wir haben nur Dörrfleisch, so leid es mir tut«, berichtete Ash niedergeschlagen. »Obwohl hier außer uns noch viele Geschöpfe unterwegs sind, hat unser finster blickender Freund, der Schmied, uns sehr eindringlich deutlich gemacht, dass es alles andere als vertretbar ist, etwas zu töten, das in dem Hohlweg reist. Du weißt, wie diese Heiden sind, Jillan – Naturverehrung und so weiter. Ich vermute, dass diese Durchgangsstraße den Göttern, dem Geas oder sonst irgendwem geweiht ist. Auf jeden Fall war der Wolf eine Weile bei uns und ist einem Moschushirsch begegnet, der aus der Gegenrichtung kam. Der Wolf hat sich noch nicht einmal die Lefzen geleckt, das kann ich dir sagen! Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte dem Tier stattdessen respektvoll zugenickt! Das ist das Seltsamste, was ich je erlebt habe. Du weißt ja, dass es ihm gar nicht ähnlich sieht, seine Instinkte und seinen Appetit zu unterdrücken. Wenn ich in den Schenken von Erlöserparadies solch eine Geschichte zum Besten geben würde, würde mir niemand glauben. Alle würden annehmen, es wäre nur einer meiner Scherze oder dass ich verrückt geworden wäre, weil ich so einsam da draußen im Wald hause.«

				Jillan nahm ein Stück Dörrfleisch von Aspin entgegen und begann, beharrlich darauf herumzukauen. Es war so trocken, dass es kaum nach etwas schmeckte und ihn sofort wieder durstig machte. Er trank noch ein paar Schlucke Wasser, und schließlich gelang es ihm, den harten Klumpen herunterzuwürgen. Es mochte zwar unangenehm sein, aber er wusste, dass es ihn bei Kräften halten würde. Er musterte den Schmied, der abwesend die Straße vor ihnen anstarrte und die Zügel locker in der Hand hielt.

				»Thomas?«

				Der Riese schien ihn nicht gehört zu haben. Jillan sah Aspin mit fragend hochgezogener Augenbraue an. »Was kannst du lesen?«, fragte er leise.

				Der Bergkrieger blickte unbehaglich drein. »Na ja, ich habe es gar nicht versucht. Ich würde mich ein wenig wie ein Eindringling fühlen.«

				Was ist nur mit den beiden los? Sie schleichen um ihn herum, als hätten sie Angst vor ihm. Vergessen sie denn, dass er ihnen Unrecht getan hat? Er hat sie wissentlich an der Nase herumgeführt und hätte sie für den Rest ihres Lebens festgehalten, um einem bösen Geist zu dienen, wenn du nicht gewesen wärst. Jetzt lassen sie zu, dass er euch alle wer weiß wohin bringt, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, ob sie ihm vertrauen können oder nicht, obwohl eure bisherigen Erfahrungen stark darauf hindeuten, dass ihm zu vertrauen das Letzte ist, was ihr tun solltet. Es wäre wahrscheinlich sicherer und insgesamt gnädiger, wenn du einfach eine der Klingen, die hier auf der Ladefläche des Wagens verstaut sind, nehmen würdest, um sie …

				»Aspin, ich muss es wissen!«

				Aspin zuckte zusammen, nickte dann aber. Er starrte Thomas eine ganze Weile an, wobei Fältchen und unterschiedliche Ausdrücke in so rascher Folge auf seinem Gesicht erschienen und wieder verschwanden, dass man ihnen nicht folgen konnte. Er holte Atem, um sich zu sammeln, und sagte dann unbeholfen: »Schuldgefühle und Qual, große Qual. Ich glaube, wir … können ihm vertrauen. Er will das, was in Linderfall geschehen ist, in gewissem Maße wiedergutmachen. Er wird tun, was er nur kann, um uns zu beschützen und uns zu helfen, deine Eltern zu befreien. Doch darüber hinaus ist er verloren, und da ist nur noch Dunkelheit.« Aspin ließ den Kopf hängen.

				Jillan seufzte. Er stand auf, hielt sich an der Seitenwand des Wagens fest und zog den Kopf ein, um nicht an den Dornenranken der Tunneldecke hängen zu bleiben. Er zwängte sich an Aspin vorbei, klopfte Ash auf die Schulter und bedeutete ihm, dass er mit ihm den Platz tauschen wollte. Der Waldläufer nickte dankbar und stieg nach hinten vom Kutschbock herab.

				Jillan saß eine Weile schweigend neben dem Hünen. Seine Augen hatten sich mittlerweile an das Halbdunkel gewöhnt, und er sah überall Bewegungen. Die Straße lebte! Alles war von wimmelndem, huschendem, hüpfendem, summendem, sausendem und kriechendem Leben erfüllt. Totenkopffalter flatterten wie bedrückende Träume umher, während edelsteinfarbene Schmetterlinge sie als Glücksmomente umtanzten. Ratten wuselten herum, gruben sich durch Unrat und Erde und machten so kleineren Nagetieren den Weg frei. Eine lohfarbene und fast unsichtbare Wildkatze schlich an ihnen vorbei, die funkelnden Augen wie eine optische Täuschung, der Rest wie eine rauchzarte Einbildung. Vögel stießen herab und huschten vorbei, spielten ein endloses Versteckspiel und zwitscherten herausfordernd. Schlangen und Blindschleichen glitten glänzend dahin; Ameisen und Spinnen ritten auf ihren Rücken mit. Von anderen Geschöpfen hatte Jillan bisher nur in Geschichten über Magie und die alten Zeiten etwas gehört.

				Sie reisten eine der geheiligten Lebensadern der Welt entlang, als Teil des Geas, das gleich hinter und unter der kalten, alltäglichen Erde versteckt lag. Es gab die trostlose, unversöhnliche Wirklichkeit der Welt dort oben, einer Welt, der die Erlöser das Leben und die Farben ausgesaugt hatten, aber zugleich auch diesen Tumult aus Energie unter der Oberfläche. Jillan spürte, wie sein Glaube an das, was er versuchen wollte, zurückkehrte. Er war nicht einfach mit einer zusammengewürfelten Schar von Außenseitern und Verbannten in der Wildnis unterwegs, sondern auf Reisen, um seine unschuldigen Eltern zu befreien und Freistatt zu finden. Er war nicht einfach nur ein Mörder, der der Gerechtigkeit ein Schnippchen schlug, sondern jemand, der dagegen kämpfte, zugleich mit dem Rest der Welt von den Erlösern ausgesaugt zu werden. Er machte sich nicht nur etwas vor: Es gab Hoffnung für ihn und die, die ihm wichtig waren.

				»Thomas, es tut mir leid«, sagte er leise.

				Der Rhythmus der Pferdehufe erfuhr keine Unterbrechung.

				»Es tut mir leid, was da passiert ist.«

				Das meinst du aber nicht ernst, oder? 

				»Du hattest eine Familie in Neu-Heiligtum, als du noch ein Bekannter meiner Eltern warst, nicht wahr?«

				Thomas’ Gesicht blieb leer, aber er duckte sich leicht, als wollte er sich vor einem Schlag auf den Kopf schützen. Das tote Äußere des Mannes erinnerte Jillan an die öde Welt der Erlöser. Doch es gab ein Leben jenseits jener Welt. Es gab Hoffnung darin und auch eine gewisse Macht, ob sie nun hervorsprudelte oder ein ersterbender Funke war.

				»Drei schöne Töchter, die in dir weiterleben«, flüsterte Jillan so sacht wie ein herabfallendes Blatt. Die Tiere im Tunnel wurden langsamer, und es trat Windstille ein, als ob die Zeit von der Vision angehalten worden wäre, die nun in der Luft stand. »Und eine Frau. Sabella, Ausa, Betha und die süße Stara. Weiß gekleidet. Lächelnd. Neu-Heiligtum fiel.«

				»Nein! Bitte nicht!«, flehte Thomas auf einmal. »Nicht noch einmal! Zwing mich nicht, es zu sehen!«

				»Der Heilige erschien. Ihre weißen Kleider wurden rot, ihre rosigen Gesichter weiß.«

				»Neeiin!«, ertönte Thomas’ herzzerreißender, vernichtender Schrei, während ihm heiße Tränen über die Wangen strömten. Das Leben floh aus dem Tunnel. Ash und Aspin verbargen ihre Gesichter.

				Jillan zögerte. Du musst es tun. Es ist eine Art Gnade. Eine entsetzliche Gnade. 

				»Du hast dich geweigert, es hinzunehmen, Thomas, und wolltest nicht daran glauben. Dann hat Bion dir erzählt, dass es gar nicht geschehen wäre, nicht wahr? Er hat dir versichert, es wäre nur ein Albtraum gewesen, und alles wäre gut. Sieh doch, hier sind deine Töchter und deine Frau. Sie lächeln immer noch und heißen dich willkommen.«

				»Nein! Bitte nicht!« Seine Stimme war heiser und rau, als würde ihm die Kehle aufgesägt.

				»Du hast sie vor der Welt versteckt, an einem Ort, der immer hell war, aber der schwarze Wolf hat am Ende doch ihre Witterung aufgenommen und sich auf sie gestürzt. Nichts hat die Macht, die Schatten der Zeit und der Ereignisse für immer aufzuhalten, Thomas.«

				Die Schultern des Hünen bebten, und sein Körper zitterte, als würden ihm die Gliedmaßen ausgerissen.

				»Die weißen Mäuse wurden zuletzt vom schwarzen Wolf verschlungen.«

				Sein Aufschrei war urtümlich: der eines Menschen, der zum ersten Mal den Tod wahrhaftig versteht, eines Kindes, dem bewusst wird, dass ein Elternteil nicht nur auf einer langen Reise ist, einer Frau, die herausfindet, dass das, was sie hervorbringt, nicht von Dauer ist, geboren aus einem Leid und einer Qual, gegen die tröstliche Lügen nichts ausrichten können.

				Sogar der Makel war sprachlos.

				Konnte die Welt je wieder in Gang kommen? Die Natur des Daseins war eine alles verschlingende Begierde und Furcht vor dem Nicht-Sein, nicht wahr?

				»Nein!«, flüsterte Thomas lautlos.

				Aus seinem Innersten brachte Jillan einen Funken hervor und schuf einen kurzen Augenblick der Helligkeit im Tunnel. »Sie leben in dir weiter, Thomas. Lass das den hellen Ort sein, an dem du sie hältst. Sonst werden selbst deine Erinnerungen an sie verloren gehen, und es wird so sein, als hätten sie nie gelebt, als wären sie nichts als ein Traum gewesen, der mit dem Erwachen des Schläfers verblasst.«

				»Ich will das nicht!«, flehte der Schmied.

				»Ich weiß, und vergib mir, dass ich grausam bin. Aber du musst voll und ganz bei uns sein, wenn ich auch nur die geringsten Aussichten haben soll, meine Eltern zu befreien und mit ihnen zu entkommen – mit ihnen, die doch einst deine Freunde waren. Ich kann nicht zulassen, dass du dich weiterhin in der Vergangenheit oder in deinen eigenen Gedanken verlierst.«

				Thomas nickte. »Aber danach lässt du mich ruhen?«

				»Ja«, antwortete Jillan traurig. »Dann kannst du ruhen.«

				Ash hatte die Hände wieder vom Gesicht gelöst. Er blähte die Backen. »Das hat mir wirklich einen Schrecken eingejagt!«

				Aspin blickte verlegen drein. »Ich glaube, ich habe mir in die Hosen gemacht.«

				»Dann bleib gefälligst nicht neben mir sitzen!«, beklagte sich der Waldläufer und brachte langsam ein Lächeln zustande. »Sieh doch, du hast den Sack da beschmutzt. Er stinkt.«

				»Bist du sicher, dass du nicht lieber wieder in deiner Hütte im Wald wärst?«, fragte Jillan müde, dem die Augen erneut zuzufallen begannen.

				»Nein, bin ich nicht!«, antwortete Ash. »Aber wenigstens war ich schlau genug, eine Flasche von meinem Selbstgebrauten mitzunehmen. Hier, Jillan, nimm einen Zug. Komm schon, du siehst aus, als ob du es nötig hast. Nein, zier dich nicht. Wenn ich mich recht entsinne, magst du es doch eigentlich ganz gern.«

				Jillan nippte an dem starken Alkohol und schnitt eine Grimasse.

				»Jetzt du, Thomas«, drängte Ash. »Sonst bin ich mir nicht sicher, ob wir Freunde werden können. Geht vielleicht nicht so glatt runter wie dein bestes Bier, aber es steckt einiges in ihm!«

				»Ist er heute nicht schon genug gestraft?«, fragte Aspin mit ungerührter Miene.

				»Na, dann bekommst du eben nichts ab«, schniefte Ash. »Besonders nicht bei deiner schwachen Blase.«

				»Es tut mir wirklich leid, Thomas …«, sagte Jillan.

				»He, du!«, grollte Ash. »Thomas ist ein Mann, der über Geschmack und unbestechliche Urteilskraft verfügt, ganz abgesehen davon, dass er einen reiferen Gaumen hat als du. Lass ihn selbst darüber richten. Ich lasse nicht zu, dass du meinen guten Namen und mein Selbstgebrautes in den Schmutz ziehst, besonders dann nicht, wenn du gar nicht in der Verfassung bist, mich davon abzuhalten, dich übers Knie zu legen und dir den jugendlichen Hintern zu versohlen.«

				Der Schmied hob Ashs abgenutzte Feldflasche an die Lippen, und alle warteten gespannt. Thomas nahm einen winzigen Schluck und würgte und keuchte danach schlimmer denn je. Aspin und Jillan konnten ein Lächeln nicht unterdrücken, als Ash sie böse anstarrte und dem Schmied auf den Rücken schlug.

				»Je eher … je eher wir nach Hyvans Kreuz gelangen, desto besser«, hustete Thomas. »So stark ich auch bin, ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte, mit euch dreien auf Reisen zu sein.«

				Der Hohlweg begann sich langsam abzuflachen. Thomas lenkte die Pferde nach rechts und dann durch die Hecke. Nachdem sie den Weg verlassen hatten, schlossen sich die Zweige wieder so dicht, dass man beim bloßen Hinsehen nicht geahnt hätte, dass es einen Durchgang gab, vor allem nicht für etwas so Großes wie einen Wagen. Die Pferde stiegen den Hang hinauf und schleppten den Wagen auf eine kalkige, festgetretene Oberfläche. Der Schmied schnalzte mit der Zunge, und die Pferde folgten ungerührt der neuen Straße.

				Thomas unterbrach die stumme, aber entspannte Träumerei, in die die Gefährten verfallen waren, und verkündete: »Den Rest des Weges nach Hyvans Kreuz müssen wir uns an die gewöhnlichen Straßen halten, so leid es mir tut, denn der heilige Weg, der von der Stadt selbst ausgeht, ist vor langer Zeit absichtlich zerstört worden, als das Volk auf der Flucht vor den Handlangern der Erlöser war.«

				»Ohne den Schutz des Hohlwegs ist es viel kälter«, sagte Ash ein wenig verdrießlich und blies sich auf die Hände.

				»Ja, ich würde euch raten, euch in die Decken einzuhüllen. Nicht weit von hier gibt es eine Kreuzung, von der aus wir die Straße nehmen, die direkt zur Stadt führt. Vom Kreuzweg aus ist es nur noch eine halbe Tagesreise.«

				Als sie sich dem Kreuzweg näherten, hieß sie ein seltsamer Anblick willkommen: Die Statue einer großen, hässlichen Frau stand mitten auf der Kreuzung. Es war auch ein hübscher Jüngling da, der einen Helm aus Sonnenmetall trug und anscheinend auf sie wartete.

				»Ah, da seid ihr ja!«, rief der junge Mann ihnen zu.

				Als sie näher herankamen, gelangte Jillan zu dem Schluss, dass die Augen des Mannes darauf hindeuteten, dass er viel älter war, als er auf den ersten Blick wirkte. Dann sah er, wie sich die Statue bewegte, und begriff, dass sie am Leben war. Wie war das möglich? Vielleicht war ein kunstvoller Mechanismus darin verborgen wie in einigen der Marionetten, die der alte Samuel in Gottesgabe immer gebaut hatte?

				Es ist der Felsaussatz, du Schwachkopf. Eine Krankheit, die von zu viel Kontakt mit Stein verursacht wird. Sie ist so gewöhnlich wie du auch … aber das ist nicht allzu gewöhnlich, nicht wahr? Hmm. Oje. Wenn das der ist, für den ich ihn halte, dann stecken wir wirklich in Schwierigkeiten. Ich …

				Makel? Wo bist du? Aber der Makel war verschwunden oder verdrängt worden, genau wie in Linderfall. Mehr als nur ein wenig besorgt flüsterte Jillan Aspin zu: »Kannst du sie lesen?«

				»Davon würde ich abraten!«, rief der junge Mann, obwohl Jillan sich nicht sicher war, worauf der Fremde sich bezog. Er hatte ihn doch gewiss nicht aus dieser Entfernung gehört?

				Aspin konzentrierte sich. »Die graue … Frau ist … gutherzig. Sie möchte niemandem Schaden zufügen. Was den Mann angeht … Aua!« Seine Hände fuhren an seine Schläfen hoch. »So viele Persönlichkeiten. Zu viele. Es ist überwältigend! Ich kann nicht aufhören! Hilfe!« Der Bergkrieger fiel in Ohnmacht, und nur, weil Ash genau zur rechten Zeit zur Stelle war, stürzte Aspin nicht auf die Straße.

				»Tut mir leid, aber ich habe ihn ja gewarnt. Deshalb trage ich so etwas«, rief der junge Mann und klopfte sich mit den Fingerknöcheln einer Hand gegen den Helm. »Aber wenn man ihm ein bisschen Wasser ins Gesicht spritzt, wird er sich schon wieder erholen. Nun, es freut mich, euch kennenzulernen! Kommt näher und gestattet uns, uns vorzustellen.«

				Es lag etwas Betörendes und Bezwingendes in der Stimme des Mannes. Jillan fühlte sich, als wäre er einem Freund, den er lange nicht gesehen hatte, begegnet, und wollte auf ihn zurennen. Sogar die Pferde schienen von ihm angezogen zu werden, aber Thomas hielt sie zurück.

				»Wer bist du, und was willst du von uns?«, fragte der Schmied brüsk mit offensichtlichem Argwohn.

				Der Mann-Jüngling breitete die Arme aus. »Nichts Ungebührliches. Eure Namen vielleicht. Als Geste des guten Willens bin ich bereit, euch mit eurer gnädigen Erlaubnis unsere zu verraten, und bete, dass euch das zufriedenstellt.«

				»Deine Worte sind so hübsch wie dein Aussehen, Fremder«, erwiderte Ash, während er Aspin Wasser ins Gesicht goss und Jillan mit einer Hand vor den Augen herumwedelte, um seinem Starren ein Ende zu setzen. »Du bist sogar zu schön. Wie mein Freund, der Fuhrmann hier, spüre ich instinktiv, dass ich dir nicht traue. Dein Äußeres wirkt wie ein Trugbild. Unansehnlicher wärst du mir lieber, etwa wenn du mehr wie deine Gefährtin da wärst.«

				Das Lächeln des Mann-Jünglings wurde nur noch breiter und umso unwiderstehlicher für Jillan. »Und wer bist du, da du annimmst, so gut über Schönheit urteilen zu können?«

				»Ich? Wolltest du nicht mit der Vorstellungsrunde den Anfang machen? Ich bin unrein, wenn dich das zufriedenstellt. Ich vermute aber, das tut es nicht.«

				Ein Ausdruck des Ekels huschte über das Gesicht des Mann-Jünglings. »Und ich vermute, dass du Ash aus den Wäldern bist, während ihr anderen Jillan Jägersohn, Aspin Langbein und Thomas Eisenschuh seid. Euer Ruhm eilt euch voraus, und deshalb bin ich gekommen, um euch meine Hilfe anzubieten. Darf ich euch Freda aus dem Norden vorstellen, eine sehr begabte Frau und meine Schicksalsgefährtin? Und ich bin schlicht als Anupal bekannt.«

				»Anupal?«, wiederholte Thomas, als würde er den Namen kosten und seinen Geschmack mehr als nur ein wenig abstoßend finden. »Wie Anupal, der häufiger als Herr des Chaos bezeichnet wird?«

				»Nun … ja«, räumte der Mann-Jüngling widerstrebend ein und fügte dann eilig hinzu: »Aber das ist wirklich etwas übertrieben. Es gab da dieses schreckliche Missverständnis zwischen …«

				»Als der Große Betrüger?«

				»Äh … ja, aber nur die auf der Verliererseite haben mich so genannt. Denen waren die Trauben zu sauer. Die Sieger nannten mich …«

				»Den König der Lügen?«

				»Sieh mal, die Wahrheit ist meist Ansichtssa…«, versuchte der Sonderbare zu erklären.

				»Abbadon, Er, dessen Name ein Fluch ist?«

				»Das war eigentlich eher ein Scherz aus einem Trinkspiel, das ich gespielt habe, als …«

				»Malmandius, der Freundlose?«

				»Die Bezeichnung habe ich ja noch nicht einmal gehört! Sicher eine Verwechslung. Außerdem habe ich viele …«

				»Morlah, der Unzuverlässige?«

				»Aber du verstehst doch sicher …«

				»Jezziah, der Ewige Söldner? Targ, der Teufel von Turnoch. Miserath, der Verrätergott«, deklamierte Thomas, und die Namen sprachen sich selbst ihr Urteil.

				Der Sonderbare holte langsam und bewusst Atem. »Ich glaube, wir haben uns da ein wenig missverstanden. Lasst uns doch noch einmal von vorn anfangen, ja? Ich bin gekommen, um euch meine Hilfe gegen die Erlöser anzubieten. Allein könnt ihr niemals Erfolg haben, und alles wird enden. Ihr müsst doch wissen, dass das zutrifft! Freistatt wird fallen. Das Geas wird verloren gehen.«

				»Du weißt nichts über die Wahrheit«, blaffte Thomas. »Du bietest uns deine Hilfe an? Uns wäre es lieber, wenn du sie unseren Feinden antragen würdest, ewig verlogener Dämon! Du teilst keine unserer Sorgen, denn bist du nicht der Gott des Chaos?«

				»Du weißt, wo Freistatt liegt?«, fragte Jillan.

				»Ich habe eine Möglichkeit, es zu finden«, antwortete der Sonderbare aalglatt.

				»Hör nicht auf ihn, Jillan!«, rief Aspin und hob den Bogen, obwohl er sich von Ash stützen lassen musste. »Mein Volk weiß über dich Bescheid, allerbösester Gott! Er ist der Verbotene, der Fünfte, der finstere, verräterische Bruder. Hinfort von hier, dämonisches Findelkind!«

				Der Sonderbare antwortete: »Wie töricht! Du willst tatsächlich einen angespitzten Stecken gegen einen Gott erheben? Was ist das für eine lächerliche Großsprecherei?«

				»Alles hat eine Schwäche, und man weiß ja nie: Vielleicht habe ich Glück, oder?«

				Der Sonderbare kniff die Augen zusammen. »Willst du auch einen angespitzten Stecken gegen die Tausenden von Soldaten in Hyvans Kreuz erheben? Gegen den wahnsinnigen Heiligen selbst? Oder wisst ihr einen Weg in die Stadt, so dass ihr jede Begegnung mit ihnen vermeiden könnt? Nein? Das habe ich mir gedacht. Könnten wir jetzt bitte mit diesen Trotzanfällen aufhören? Wisst ihr, so übel bin ich eigentlich gar nicht, wenn man mich erst einmal kennt. Damit du es auch nicht vergisst, Bergbewohner: Ich wurde von deinem Volk angebetet, bevor die Erlöser gekommen sind. Und von deinem, Schmied. Also genug davon! So leid es mir auch tut, das zu sagen, wir brauchen einander. Angesichts dieses ungünstigen Umstands wäre es doch für alle einfacher, wenn wir versuchen könnten, uns zu vertragen, nicht wahr?«

				»Erschieß ihn, Aspin!«, drängte Thomas. »Zögere nicht!«

				»Warte«, flüsterte Jillan, und Aspin zögerte.

				Thomas knurrte gereizt, weil er wusste, dass der rechte Augenblick zum Handeln verstrichen war.

				»Anupal, wie willst du uns in die Stadt bringen? Wie willst du Freistatt finden?«

				Das Lächeln und die Körperhaltung des Sonderbaren entspannten sich. »Endlich jemand, der klug genug ist nachzufragen. Nun, Freda kann Fels so mühelos durchschreiten wie du Luft, Jillan. Sie kann dich geradewegs durch die Stadtmauern bringen. Und Freda weiß, wie man Freistatt findet.« Sein Gesicht wurde ernst. »Aber ich muss im Gegenzug etwas von dir bekommen, Jillan, denn es ist immer ein Preis zu zahlen. Was ich von dir verlange, ist nur für deine Ohren allein bestimmt, und du darfst den anderen nichts von den genauen Bedingungen erzählen.«

				»Hör nicht auf ihn, ich flehe dich an!«, drängte Thomas und sah Jillan an. »Wir finden auch einen anderen Weg in die Stadt.«

				»Sag nein, Jillan«, riet Aspin.

				»Ash, was sagst du?«

				Der Waldläufer blinzelte, als er sich auf einmal im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit wiederfand. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe noch nie von Anupal gehört. Aber wäre er nach allem, was ihr gesagt habt, nicht auch der Gott des launischen Schicksals und des Unmöglichen? Ich … nun, ich schließe mich dem an, was alle anderen denken. Aber wenn wir wirklich in Gefahr wären, hätte der Wolf es dann nicht gespürt, und … Ach, ich weiß auch nicht.«

				»Ich werde dich anhören«, sagte Jillan zum Sonderbaren und stieg vom Wagen.

				»Schwachkopf!«, blaffte Thomas Ash an. »Wie kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?«

				»Ich habe ja gleich gewusst, dass dir eine gewisse Schwäche innewohnt«, sagte Aspin und stieß Ashs Hände beiseite. »Willst du dich wirklich auf die Seite des finsteren, verräterischen Bruders stellen? Feigling! Du bist wahrlich unrein!«

				Irgendetwas in Ash zerbrach, und er knurrte seinerseits: »Was? Fragt mich tatsächlich jemand nach meinem Gewissen, der seine eigenen Töchter benutzt, um Fremde in die Klauen eines zwergenhaften Hexers zu locken? Soll ich mich von einem heidnischen Volk als Feigling beschimpfen lassen, das sich im Gebirge versteckt und es mit dem Chaos genauso treibt wie mit den eigenen Müttern?«

				Schreie der Empörung. Hände fuhren an die Waffen.

				»Es reicht!«, brüllte Jillan und ließ die Luft schwer vor Magie werden. »Was stimmt nur mit euch nicht? Wer braucht noch den Herrn des Chaos, wenn ihr drei euch so aufführt? Wenn ihr mir auch nur ein wenig Zuneigung entgegenbringt, haltet ihr Frieden, während ich mir anhöre, was er zu sagen hat, und dann fälle ich eine Entscheidung, ohne mich dafür zu rechtfertigen und ohne dass irgendjemand wütend wird.«

				Jillan kehrte zu seinen Freunden zurück und schaute zu ihnen hoch. »Sie kommen mit. Ihr hattet alle drei jeweils auf eure Weise recht, sogar Ash. Zürnt einander nicht und macht euch bitte keine Sorgen um mich. Sie helfen uns wirklich, davon bin ich überzeugt.«

				»Wenn dieser selbstgefällige, eingebildete Wurm auch nur in meine Nähe kommt …«, drohte Thomas, an dessen Hals und Unterarmen die Adern deutlich hervortraten.

				»Oder den Fehler begeht einzuschlafen, solange ich noch wach bin …«, fügte Aspin mit Nachdruck hinzu.

				Die beiden Heiden sahen erst Ash an, ohne dass auch nur die geringste Vergebung in ihren Augen gestanden hätte, dann mit offensichtlicher Enttäuschung Jillan. Danach wandten sie sich ab.

				Die Abenddämmerung senkte sich herab. Der Sonderbare hatte beschlossen, sich rar zu machen, aber niemand wusste, wohin er gegangen war. Jillan wählte diesen Augenblick, um zu der steingrauen Frau hinüberzugehen und mit ihr zu sprechen. Er hockte sich neben sie und reichte ihr so kaum bis ans obere Ende der zerklüfteten Knie. Dennoch wich sie zurück und beobachtete ihn nervös.

				»Danke, dass du mir hilfst«, sagte Jillan. »Du hast bisher noch keine Gegenleistung dafür verlangt.«

				Stumm schüttelte sie den Kopf.

				»Ich habe etwas für dich«, sagte der Junge und streckte die Hand aus. »Sie sind eigentlich nichts weiter, aber mein Vater hat sie mir geschenkt. Ich dachte, sie gefallen dir vielleicht.«

				Sie streckte zaghaft die Handfläche aus, und er legte vier Steine hinein.

				Sie starrte die Steine immer weiter an. Niemand hatte ihr je zuvor etwas geschenkt.

				»Darf ich sie behalten?«, knirschte ihr Mund.

				»Natürlich.« Der Junge lächelte.

				Nicht einmal Norfred hatte ihr etwas Eigenes geschenkt. Nichts weiter hatte der Junge sie genannt! Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nichts so Wertvolles besessen. Ein grüner, ein roter, ein blauer und ein gelber Stein, genau wie die im Tempel des Felsgottes. Ihr kamen die Tränen, als sie sie in die Haut um ihren Hals herum einsetzte.

				»Hübsch.« Der Junge nickte.

				Sie sah ihn an. Sie mochte ihn viel lieber als ihren Freund Anupal, obwohl sie es nie gewagt hätte, Anupal das zu sagen. Sie hoffte, dass er auch nicht in der Lage war, diesen Gedanken zu hören.

				Fredas Blick huschte zu den goldenen Symbolen auf der Rüstung des Jungen hinab. Sie konnte sie nicht alle entziffern, aber die, die sie lesen konnte, sagten ihr, dass er standhaft war.

				»Ich werde dich nach Freistatt bringen, wenn ich kann«, malmte sie hervor. »Kennst du jemanden namens Jan?«

				»Nein, tut mir leid. Aber wenn ich jemanden treffe, der so heißt, sage ich es dir.«

				»Danke.«

				Der Wind wechselte die Richtung, und der Junge hob den Kopf. »Hörst du das Stöhnen?«

				»Freund Anupal sagt, es sei die Stadt.«

				»Es klingt, als ob sie Schmerzen hätte.«

				»Ja«, pflichtete Freda ihm leise bei.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				UND ZWAR STETS ZU SPÄT

				Sie alle hörten Hyvans Kreuz, lange bevor sie es sahen. Sein Kreischen und Stöhnen im Wind war so laut, dass sie rufen mussten, um einander zu verstehen.

				»Die Luft strömt durch dieses enge Tal und spielt auf den Senken und Kuhlen wie auf einer Flöte oder Pfeife. Das geschieht auch dort, wo ich lebe. Einer unserer Gipfel wird der singende Berg genannt, und an manchen Tagen kann man ihn von einem Ende der Bergkette bis ans andere hören«, erzählte ihnen Aspin.

				Freda schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist mehr als das. Ich höre bruchstückhaft eine gepeinigte Stimme im Wind. Sie hat mich in der Nacht daran gehindert, ruhig zu schlafen.«

				»Ich hatte seltsame Träume«, fügte Aspin hinzu. »Zum Glück habe ich die meisten vergessen, sobald ich wach war, aber ich erinnere mich doch, große Erleichterung verspürt zu haben, als ich davon befreit war. Wie ist es mit euch anderen?«

				Jillan zuckte mit den Schultern, aber er konnte nicht umhin, sich zu fragen, was für Albträume er wohl gehabt hätte, wenn er seine Rüstung nicht getragen hätte. Er sah Thomas an, aber der Schmied hatte bereits dunkle Ringe unter den Augen, seit sie Linderfall verlassen hatten, und hatte wahrscheinlich ohnehin nicht geschlafen.

				Ash hielt seine leere Feldflasche hoch. »Mich hat gestern Abend mein Selbstgebrautes bei Laune gehalten, weil sonst ja niemand etwas davon wollte. Aber dann habe ich wie ein Wiegenkind geschlafen.«

				Der Sonderbare, der bisher vor dem Wagen hergeschritten war, auf dem die anderen reisten, ließ sich ein wenig zurückfallen und rief zu ihnen herauf: »Die Stimme gehört Wandar. Als die Erlöser seinen Anhängern die Stadt genommen hatten, hat der heilige Wandar mit einem Ton aus einem schrecklichen Horn aus Sonnenmetall zerschmettert. Der arme Wandar wurde wortwörtlich hinweggefegt und in alle Winde zerstreut, aber er tobt immer noch um Hyvans Kreuz und versucht, wieder Gestalt anzunehmen. Doch seine Macht ist gebrochen, und so muss er dieses bruchstückhafte Dasein erdulden, für immer … oder bis er vergeht.«

				»Das ist ja fürchterlich!«, sagte Jillan entsetzt.

				»Nicht, dass Miserath so wirkt, als ob ihn das sehr belastet«, fügte Thomas düster hinzu. »Aber die Vernichtung deines Bruders kam dir ja auch sehr gelegen, nicht wahr, Miserath? Du hattest dabei wahrscheinlich die Hand im Spiel. Sag schon, was ist die angemessene Strafe für Gottesmord?«

				Das Gesicht des Sonderbaren blieb unbewegt. »Du weißt nicht, wovon du da sprichst.«

				»Aber Wandar ist nicht völlig vernichtet«, unterbrach Aspin. »In den Bergen ist er der höchste Gott für viele unserer Krieger. Er ist alles andere als gebrochen und segnet die Frommen mit Macht über den Sturm.«

				Der Sonderbare nickte. »Außerhalb des Reichs haben die alten Götter noch einen gewissen Einfluss. Innerhalb dagegen sind sie nicht mehr als spukende Geister, Bewegungen, die man aus dem Augenwinkel wahrnimmt, eingebildete Stimmen und böse Erinnerungen, die man einfach nicht loswird. Sie sind die Toten, die keine Ruhe finden. Wandar ist ein kalter, heulender Wind, der geradewegs durch einen hindurchschneidet, aber er ist leicht mit einem dicken Mantel, einem hochgeschlagenen Kragen und Handschuhen zu besiegen.«

				»Gegen die hätte ich jetzt auch nichts«, jammerte Ash mit blauen Lippen, die Hände unter die Achseln geschoben. »Wenn es so weitergeht, kann ich keine Waffe mehr sicher festhalten.«

				»Ich hoffe, das musst du ohnehin nicht«, erwiderte Jillan.

				»Das nimmt kein gutes Ende«, warnte Thomas. »Wir werden vom schlimmsten Verräter aller Zeiten in eine verschneite, öde Hölle der Erlöser geführt.«

				»Ich dachte, du wolltest mithelfen, meine Eltern zu befreien«, entgegnete Jillan herausfordernd. »Ich habe keine andere Wahl. Wenn du es dir anders überlegt hast, dann …«

				»Ruhig, Jillan! Ich habe geschworen, dir zu helfen, und das werde ich auch tun. Ich denke aber immer noch, dass es klug wäre, vorsichtig zu sein, denn ich kann einfach nicht glauben, dass auch alle anderen hier helfen wollen.«

				Der Sonderbare gähnte. »Aber du hast Jillan doch auch nicht immer geholfen, oder, Schmied? Es gibt eine Bezeichnung für Leute wie dich: Heuchler.«

				»Oje«, seufzte Ash.

				Thomas’ Gesicht begann rot anzulaufen.

				»Hört auf, alle miteinander!«, schrie Jillan. »Wenn wir schon streiten, obwohl wir nur zu sechst sind, wie viel Hoffnung besteht dann, dass das Volk je vereint gegen das Reich kämpfen wird? Vielleicht sind die Erlöser, Heiligen, Prediger und Helden etwas Gutes, wenn sie uns alle vom Streiten abhalten. Wenn ihr euch selbst überlassen wärt, würdet ihr euch doch alle gegenseitig umbringen, bevor ihr auch nur nach Hyvans Kreuz gelangt wärt. Und was würde das nützen? Meine Eltern würden nie befreit werden. Niemand würde je befreit werden. Alle wären am Ende tot.«

				»So leid es mir tut, Gegensätzlichkeit und Zerrissenheit sind ein wesentlicher Teil des Daseins der Sterblichen, Jillan«, antwortete der Sonderbare. »Ich bin der Gott der Zwietracht, vergiss das nicht, und wurde einst dafür angebetet.«

				»Einst!«, hob Jillan hervor. »Nicht alle sind so. Es muss nicht mit dem Tod aller enden.«

				»Wir werden sehen, Jillan, wir werden sehen.« Der Sonderbare zuckte die Achseln. »Doch jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, da unsere Gruppe sich teilen sollte, denn unsere Stadt kommt in Sicht, und bald werden wir Blicken ausgesetzt sein.«

				Am Ende des Tals ragte ein riesiger Felssporn aus den aufgetürmten Schneewolken empor. Die Art, in der das weiche Gestein des Felssporns ausgehöhlt worden war, ließ Hyvans Kreuz wie den gehörnten und monströsen Schädel eines gewaltigen Eisdrachen wirken. Eine hohe Mauer war wie ein dornenbesetztes Halsband um den Fuß des Felssporns gebaut. Der kalte Atem des Drachen fuhr heulend durchs Tal herab und peitschte heftiger denn je auf sie ein.

				Ash klapperten die Zähne. »Ihr Götter, wer würde freiwillig hier leben wollen?«

				»Es wird viel besser, wenn wir aus dem Tal heraus sind«, erläuterte Thomas. »Mehrere Seiten des Felssporns liegen windabgewandt. Und wenn wir erst durchs Tor sind, werden wir ganz gut vor den Elementen geschützt sein.«

				»Bist du sicher, dass du uns durchbringen kannst?«, fragte Aspin.

				Der Schmied nickte. »Ich war vor etwa einem Jahr hier, um Waffen zu verkaufen. Es gibt allwöchentlich mehrere Markttage in der Stadt, und zahlreiche Händler kommen und gehen. In einem so großen Ort besteht immer eine Nachfrage nach guten Waffen, da es viele Helden gibt und nicht alle von ihnen über Sonnenmetall verfügen, versteht ihr? Es ist durchaus möglich, dass sich einige Wachsoldaten aufgrund der Qualität meiner Waffen an mich erinnern werden, und es besteht kein Grund, warum sie nicht glauben sollten, dass ihr, du und Ash, meine Lehrlinge seid. Die Leute tragen hier in der Gegend ohnehin die Kapuzen hochgeschlagen, also sollte dein blondes Haar nicht allzu sehr zu sehen sein, Aspin.«

				»Dann verlassen Freda und ich euch hier«, sagte Jillan. »Äh … wie machen wir das, Freda?«

				»Folge mir, Freund Jillan«, antwortete sie, half ihm vom Wagen und führte ihn zum Hang des Tals. »Bleib dicht hinter mir, sonst kann ich den Fels nicht davon abhalten, dich zu zermalmen.«

				Die Felsfrau begann, in die Talwand einzusinken, und Jillan trat hinter ihr hinein. Binnen weniger Augenblicke waren sie verschwunden.

				»Miserath ist auch weg«, bemerkte Ash. »Hat sich in Luft aufgelöst.«

				»Um den ist es nicht schade«, sagte Thomas leise.

				Ash erschauerte und nickte zustimmend.

				Im Städtchen Gottesgabe hustete Hauptmann Hamir in sein Taschentuch, löste es dann von seinem Mund und nahm es in Augenschein. Blutspritzer. Er betete zum Heiligen und zu den gesegneten Erlösern, dass er sich nur der Jahreszeit entsprechend eine Erkältung eingefangen hatte. Die Hälfte seiner fünfhundert Mann war bereits der Ansteckung zum Opfer gefallen, und täglich wurden mehr Fälle gemeldet. Sie hatten alles versucht, um die Ausbreitung der Seuche aufzuhalten, zuletzt, indem sie das Hospiz mit den Kranken gefüllt, es versiegelt und niedergebrannt hatten. Es war eine finstere, abscheuliche Tat gewesen, viel schlimmer als alles, was er bei den Kämpfen im Osten zu tun gezwungen gewesen war. Es war immer seine Pflicht gewesen, das Volk zu beschützen, aber jetzt mordete er es hin. Seit sein Befehl ausgeführt worden war, hörte er jede Nacht die Schreie der Sterbenden und fand keinen Schlaf. Aber wer sagte schon, dass seine Träume besser als diese Hölle von einem Leben gewesen wären?

				Schlimmer noch, die Verbrennung des Hospizes hatte nicht dazu beigetragen, die Ausbreitung der Pest aufzuhalten. Der Arzt meldete täglich immer noch genauso viele neue Fälle wie zuvor. Ob es nun daran lag, dass der Rauch aus dem Hospiz die Pest übertragen hatte, oder daran, dass die Stadt wirklich verflucht war, wie man mittlerweile munkelte, nichts schien den Tod aufhalten zu können. Man hielt es für erwiesen, dass die gesegneten Erlöser der Stadt ihren Schutz entzogen hatten, zur Strafe dafür, dass man es Jillan, seinen Eltern und Samnir erlaubt hatte, im Kreise der Bürger ungestört zu leben, und nicht besser auf die Mahnungen des Predigers geachtet hatte, dessen Weisheit den Leuten nun zu Recht entzogen worden war.

				Eines aber war seltsam: Bisher war abgesehen von Haal und Silus keines der Kinder von Gottesgabe betroffen – niemand, der noch nicht gezogen worden waren, wie Ketzer hervorhoben. Eltern hatten versucht, ihre Kinder ständig in ihrer Nähe zu behalten und als Glücksbringer gegen das Chaos einzusetzen, aber das hatte sie nicht gerettet. Hauptmann Hamir hatte gehört, dass Leute im Urin der Kinder badeten und sie zur Ader ließen, um an ihre schützenden Säfte zu gelangen, aber auch das rettete niemanden. Wann immer ein Kind sich auf der Straße blicken ließ, strömten Erwachsene in Scharen hin und baten um einen Segen und Vergebung. Aber die fortgesetzten Todesfälle sprachen dafür, dass es für Vergebung zu spät war.

				Seit der Versiegelung der Stadttore hatte Hauptmann Hamir die Wachen dort verdoppelt, denn es hatte mehr als einen Fluchtversuch scheinbar Gesunder gegeben. Er hatte keine Wahl gehabt, als zu befehlen, diese fliehenden Feiglinge zur Abschreckung niederzumachen. Doch er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor andere es ihrerseits versuchen würden. Je länger die Pest wütete, desto schwieriger würde es sein, die Leute unter Kontrolle zu halten. Gewiss, einige würden aufgeben, sich hinlegen und auf den Tod warten, aber die wachsende Verzweiflung würde früher oder später dafür sorgen, dass die anderen sich zusammenschlossen. Seine hauptsächliche Befürchtung war die, dass er dann nicht mehr genug Helden übrig haben würde, um die Tore zu halten, und dass das Gesamtreich bedroht sein würde. Deshalb hatte er mit Zustimmung des letzten überlebenden Ratsherrn beschlossen, jeden einzelnen Bewohner von Gottesgabe einschließlich aller Kinder hinzurichten, sobald er nur noch zweihundert Helden, die sich auf den Beinen halten konnten, übrig hatte. Seinen Berechnungen nach war das Ende nur noch zwei Tage entfernt.

				»Seltsam zu wissen, wann man sterben wird«, bemerkte er an sich selbst gewandt, während er sich in seinem kleinen Handspiegel betrachtete und sich das schütter werdende Haar kämmte. Ganze Büschel davon lösten sich und blieben in den Zinken des Kamms hängen. Hamir schluckte schwer. »Du bist zu alt, um eitel zu sein. Du musst nur noch zwei Tage lang auf den Beinen und vorzeigbar bleiben, dann ist deine Pflicht getan. Aufopferung und Pflichterfüllung beschirmen das Volk vor dem Chaos. Du hattest Glück, so lange dienen zu dürfen. Ja, Glück.«

				Er kam sich dennoch nicht vor, als ob er Glück gehabt hätte. Der Heilige würde über seine sündhaften Gedanken Bescheid wissen, aber der Hauptmann konnte nichts tun, um sie aufzuhalten. Er wusste, dass das Chaos den Weg in seinen Verstand gefunden hatte. Er wusste, dass er sich angesteckt hatte. Es war nur recht und billig, dass er starb. Er war entschlossen. Das Chaos versuchte, seinem Verstand nagende Zweifel einzupflanzen, sagte ihm, dass er immer ein getreuer Diener des Reichs gewesen sei und etwas Besseres verdient hätte, behauptete selbstgerecht, dass der Heilige hier bei seinem Volk hätte sein sollen, um es zu retten oder in der Stunde der Not zu trösten.

				»Nein, das mit Samnir war meine Schuld. Ich wusste schon immer, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Ich hätte längst etwas dagegen unternehmen sollen. Es war eine Schande, dass der Heilige sich selbst darum kümmern musste. Eine Schande, Hamir, hörst du? Weshalb sollte der Heilige sich danach noch bemüßigt fühlen, uns zu retten? Wir haben ihn enttäuscht und verraten. Wir haben ihm vermutlich das heilige Herz gebrochen. Wahrscheinlich weint er nachts um unsere verlorenen Seelen … Nicht, dass das Ungeheuer je auch nur eine Träne um die Bewohner von Neu-Heiligtum vergossen hätte! Sei still, du Narr, oder schneide dir die Zunge heraus. Verräterische Zunge! Schweig!«

				Tränen traten ihm in die Augen, und er wischte sie sich mit einer Hand ab. Er erhaschte im Spiegel einen Blick auf seine Fingernägel und sah nach unten. Die Ansätze der Nägel waren dunkelpurpurn, beinahe schwarz. Er wusste, dass sie bald einreißen und bluten würden. Nicht lange danach würde er ein Leichnam wie jeder andere sein und darauf warten, auf den Wagen geworfen zu werden, der zu den Scheiterhaufen und Massengräbern nahe der Unratgrube hinter dem Südtor fuhr, demselben Tor, durch das der verdammte Junge geflohen war, der sie alle ins Verderben gestürzt hatte. Der Hauptmann hatte den Jungen noch nicht einmal gekannt. Was für eine Vorstellung, wegen eines Menschen zu sterben, den man nie gekannt hatte. Es war wirklich falsch, einfach nur falsch. In mancherlei Hinsicht hatte sich vieles an seinem Leben aber schon immer falsch angefühlt. Unter der Pflichterfüllung dem Reich gegenüber und den Opfern hatte es stets etwas gegeben, das sich nicht ganz richtig angefühlt hatte. Es musste das Chaos sein, so hatte er sich wieder und wieder gesagt. Es würde gut sein, endlich frei davon zu sein. Endlich frei.

				»Hauptmann!«, ertönte ein aufgeregter Ruf von einem seiner Männer vor der Tür.

				Hauptmann Hamir durchquerte das kleine Zimmer mit einem einzigen Schritt und zog die Tür auf. »Was ist?«

				»Jemand ist am Tor.«

				»Dann schick ihn weg.«

				»Aber Hauptmann, es ist der Prediger, der zu uns zurückkehrt!« Die Augen des Helden leuchteten vor Hoffnung.

				Konnte es sein, dass sie jetzt, kurz vor zwölf, doch noch gerettet werden sollten? Gepriesen seien die Erlöser! Der Hauptmann bereute seine vorherigen sündhaften Gedanken, eilte aus seinem Quartier und folgte dem Wachsoldaten. Er stieg auf die Mauer, achtete darauf, auf keinen der Eisflecken auf den Stufen zu treten, und spähte über das Nordtor.

				Da stand der Prediger und wirkte nicht sonderlich mitgenommen, wenn auch vielleicht ein wenig abgemagert. Ein Dutzend Schritt hinter ihm standen ein Maultier und ein seltsamer kleiner Mann mit rasiertem Kopf und Lendenschurz. Hauptmann Hamir konnte sich nicht vorstellen, wie der Kerl die Kälte aushielt. Vielleicht hatte der Wilde ein zu simples Gemüt, um es auch nur anders zu kennen.

				»Guten Tag, Hauptmann Hamir! Was für eine Begrüßung ist das denn? Wollt Ihr mich hier draußen in der Kälte stehen lassen, obwohl mir die Füße von der Reise wund sind und ich ein Dankgebet im Tempel sprechen muss, weil ich die heilige Mission, die mir der Heilige aufgetragen hat, erfüllt habe und dank der Gnade der gesegneten Erlöser sicher zu meinen Schäfchen zurückgekehrt bin?«

				»Vergebt mir, Prediger! Die Stadt ist versiegelt, da die Pest immer noch unbarmherzig unter uns wütet. Wenn Ihr hereinkommt, dürft Ihr nicht wieder gehen.«

				»Seid zuversichtlich, Hauptmann.« Der Prediger nickte und lächelte. »Nur wenn ich hereinkomme, kann ich den Segen der Erlöser spenden. Nur wenn ich hereinkomme, kann das Volk gerettet werden.«

				»Prediger, wir sind entzückt, dass Ihr zu uns zurückgekehrt seid«, schluchzte der Hauptmann und wischte sich blutige Tränen von den Wangen. Seine Männer konnten ihren Jubel kaum zügeln. »Was ist das dahinten für ein Wicht?«

				Der Prediger warf kurz einen Blick über die Schulter. »Fürchtet Euch nicht. Dieser Kobold ist der Beweis dafür, dass ich unter den Heiden gewandelt bin. Die Macht der gesegneten Erlöser hat mich beschirmt, und die Heiden sind mir zu Füßen gefallen und haben um Erlösung gefleht. Ich habe ihren heiligen Mann zu meinem Leibdiener gemacht, damit er sie in ihrem neuen Dienst am Reich anleiten kann. Also preist die Erlöser, gute Leute von Gottesgabe, denn ich habe die Heiden bekehrt und das Chaos und seine Versuchungen besiegt, ganz, wie der Heilige es befohlen hat.«

				»Oh, Prediger, das ist ein Wunder!«, jauchzte der Hauptmann. Seine Männer brachen in Jubelrufe aus und grüßten den Prediger mit ihren glänzenden Waffen. »Wir sind gerettet, wir sind gerettet. Ich komme sofort hinunter, um selbst das Tor zu öffnen, damit Ihr zu uns gelangen könnt. Gelobt seien die Erlöser!«

				Hauptmann Hamir sprang die Stufen hinab. Wie hatte er je an den gesegneten Erlösern zweifeln können? Er fühlte sich demütig und wie neugeboren. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Mit einer Hand warf er den schweren Torriegel beiseite, den sonst nur zwei Männer zusammen anheben konnten. Er zog an einem der Torflügel, und das Gegengewicht begann sich herabzusenken. Einer seiner Männer zog den anderen Torflügel auf, und Gottesgabe öffnete sich Prediger Praxis.

				Alles verschwamm, und Hauptmann Hamir bemerkte, dass er rückwärts durch die Luft flog, als wären seinen Füßen Flügel gewachsen, die ihn hochhoben. Gelobt seien die Erlöser, so musste es sich anfühlen, ein Engel zu sein! Er prallte heftig gegen die Wand, schlug mit dem Kopf auf und sank zu Boden. Verwirrt sah er auf den befiederten hölzernen Schaft hinab, der ihm aus der Brust ragte. Wie war er dorthin gekommen?

				Der Prediger trat auf ihn zu und hockte sich neben ihn. »Tut mir leid, guter Hauptmann«, flüsterte er, »aber seid versichert, dass Ihr Euer Leben im Dienste der gesegneten Erlöser geopfert habt. Es ist alles Teil des Plans des Heiligen, die Heiden aus ihren Verstecken und in die Falle zu locken, damit sie ein für alle Mal vernichtet werden können. Durch mich erfährt er alles, was geschieht. Zugleich wird das Volk von Gottesgabe für seine Sünden leiden – und dafür, dass es überhaupt erst dafür gesorgt hat, dass ich verbannt wurde. Jetzt bin ich zurück, und die göttliche Vergeltung folgt mir auf dem Fuße. Nehmt meinen Segen, guter Hauptmann, denn ich werde bald ein Heiliger sein. Erwartet mich der Heilige bereits in der Stadt, um mich willkommen zu heißen?«

				»N…nein. Hier ist nur der Tod«, stöhnte der Hauptmann, während er zusah, wie die Wilden unter den Bäumen hervorstürmten und ihre Pfeile einen seiner Männer nach dem anderen von der Mauer holten.

				»Gleichgültig«, erwiderte der Prediger. »Ich bin sicher, dass er mit der Macht der gesegneten Erlöser erscheinen wird, wenn er beschließt, dass der rechte Augenblick gekommen ist. Guten Tag, Hauptmann.«

				Hauptmann Hamir lehnte den Kopf ans Tor. Was für eine Vorstellung, so zu sterben! Nein, es war ein so guter Tod wie nur irgendeiner und wahrscheinlich besser als manch ein anderer. Es war besser, im Kampf zu sterben, als langsam an einer Krankheit dahinzusiechen, nicht wahr? Er hatte keine Angst mehr um das Volk von Gottesgabe oder um das Reich, denn sie waren nicht länger seine Sorge. Er schloss die Augen. Endlich frei.

				»Freda, konntest du etwas von dem verstehen, was Wandar gesagt hat?«, fragte Jillan im Dunkeln, eher um eine Stimme zu hören, an der er sich festhalten konnte, als weil ihn die Antwort wirklich gekümmert hätte.

				Die Felsfrau verlangsamte ihr Vordringen durch den Stein. »Es war nicht sehr schön anzuhören, also habe ich versucht, die Ohren davor zu verschließen. Es waren viele schlimme Wörter dabei. Zorn … und Trauer. Manches ergab keinen Sinn, als ob sein Verstand so gebrochen ist wie sein Körper. Gebrochene Worte. Dann flehte er darum, dass man ihm zuhören und antworten sollte – irgendjemand, irgendwer. Da tat es mir dann leid, dass ich nicht zugehört hatte.«

				Jillan verstand ein wenig, wie der Gott sich fühlte, oder glaubte es zumindest zu verstehen, als er dort im Dunkeln kauerte und oben nicht von unten unterscheiden konnte. Er konnte seine Hände nicht sehen. Er war körperlos und verloren. Zwar konnte er seine Hände durchaus spüren, aber hatte einer der Holzfäller in Gottesgabe nicht einmal ein Bein verloren, als es unter einem Baum eingeklemmt worden war, und den Rest seines Lebens geschworen, dass er es immer noch fühlen konnte?«

				»Also hast du von da an zugehört?«, hakte Jillan nach.

				»Ja, Freund Jillan. Es war, als ob er von mir erwartete, etwas für ihn zu tun, aber er hat nicht gesagt, was. Ich soll ihm wohl helfen, aber ich weiß nicht wie. Freund Jillan, wir sind jetzt unter der Stadt. Wie sollen wir deine Eltern finden? Ich spüre sehr, sehr viele Leute.«

				»Ich vermute, dass man sie in den Bestrafungskammern festhält, die gewöhnlich am tiefsten Punkt jeder Stadt und jedes Dorfes liegen. Kannst du feststellen, wo sie sich befinden?«

				»Hier drüben«, malmte sie.

				Wo zur Hölle sind wir?, fragte eine schwache Stimme. Du hast dich doch nicht etwa schon umbringen und begraben lassen, oder? 

				Makel!, rief Jillan geistig voller Erleichterung.

				Wirklich, Junge, du musst besser aufpassen. Ich rufe doch schon seit einer Ewigkeit nach dir. 

				Tut mir leid. Ich konnte dich nicht hören. Wo warst du? 

				Ich nehme an, es sollte mich nicht wundern, da Miseraths Gegenwart mich zu einem Flüstern herabmindert und dann auch noch Wandar solch einen Lärm geschlagen hat. Er ist manchmal ein solches Kleinkind! Ein Glück, dass er nicht unter den Fels und zu uns gelangen kann. Aber das hier ist die Stadt des Heiligen, also verlierst du mich vielleicht bald wieder. Du hast doch keinen Handel mit ihm geschlossen, oder? 

				Mit wem? Mit dem Heiligen?

				Nein, du Schwachkopf. Mit Miserath.

				Ich … musste. Ich hatte keine Wahl. 

				Was? Man hat immer eine Wahl. Du hast doch sicher mittlerweile genug durchgestanden, um das zu wissen. Wahlfreiheit zu haben ist doch das, worum es eigentlich geht. Jillan, worauf hast du dich eingelassen?

				Äh … es ist ein Teil der Abmachung, dass ich es niemandem erzählen darf. 

				Was! Oh, er ist heimtückisch. Hör mal, es mir zu erzählen ist so, als ob du mit dir selbst sprichst. Ich bin schließlich in deinem Kopf. 

				Ich kann nicht. Es dient dazu, meinen Eltern zu helfen. 

				Ein Seufzen. Kein Handel mit dem Großen Betrüger kann ein gutes Ende nehmen. Da lasse ich dich einmal für fünf Minuten allein, und gleich ziehst du los und bringst das Verhängnis über die ganze Welt, deine Eltern mit eingeschlossen. 

				Sag das nicht! Jillan zitterte.

				Was soll ich denn deiner Ansicht nach sonst sagen, Jillan? Dass alles gut wird? Dass du deine Eltern befreien und Gottesgabe retten wirst, sodass ihr alle froh und glücklich bis an euer Lebensende sein werdet? Ich wünschte, das könnte ich. 

				Es muss einen Weg geben!

				Tatsächlich?, erwiderte der Makel leise.

				Jedadiah hatte enge Räume noch nie gemocht. Sein Körper fühlte sich darin immer eingezwängt, und er konnte nicht atmen. Hier war es sogar noch schlimmer, weil er angekettet war. Sie hatten ihm Handschellen angelegt, als er, nachdem sie ihn in die Zelle gesperrt hatten, in Panik geraten war und zwei Wachen den Schädel eingeschlagen hatte. Am Ende hatten sie ihn zu sechst zu Boden ringen und hier hereinschleifen müssen. Er hatte geweint und sie angefleht, aber sie hatten gar nicht darauf geachtet. Sogar nachdem sie gegangen waren, hatte er weitergebettelt, bis ihm die Stimme versagt hatte. Er hatte stundenlang gegen die Handschellen angekämpft und sich dabei fast die Handgelenke aufgerissen, bis auch seine Kraft ihn verlassen hatte.

				Er wollte aufgeben. Er wollte sterben. Aber aus irgendeinem Grund durfte er das nicht. Warum war das so? Er war irgendwie auserwählt worden und hatte versprochen, niemals aufzugeben. Ja, sie hatte ihn auserwählt. Er sah ihr Gesicht vor sich, und seine Atmung beruhigte sich für ein paar gesegnete Augenblicke. Seine geliebte Maria. Und ihr gesegneter Sohn, Jillan, dessen Augen so vor Schalk, aber auch vor Leben funkelten, Jillan, der nur beim Lachen die Stirn runzelte, vor Freude, die er mit allen teilte, und dessen Lächeln nur umso heller strahlte, wenn man es mit der Traurigkeit verglich, die er erkennen ließ, wenn er Elend um sich herum sah, Jillan, der nie aufgab, wenn sein Wunsch, anderen zu helfen, ihm Kummer bereitete, Jillan, der dafür sorgte, dass Jedadiah sich demütig, bevorrechtigt und unwürdig zugleich fühlte. Gewiss war das nur, was jedes Elternteil für sein Kind empfand, aber sicher hatte kein Kind eine stärkere Wirkung dieser Art auf seine Eltern als Jillan. Er war eigentlich nur ein gewöhnlicher Junge, aber er bedeutete Jedadiah alles, wirklich alles. Er sah Jillan jetzt vor sich und spürte, wie die Kraft in sein Herz und seinen Verstand zurückkehrte.

				»Du solltest nicht hier sein.«

				»Ich bin hier, um dich zu befreien, Vater.«

				Jedadiah blinzelte. »Jillan? Wie …? Du solltest an einem sicheren Ort sein!«

				Stimmt genau. Du solltest auf deinen Vater hören.

				»Es gibt keinen sicheren Ort, von dem ich weiß, Vater.« Jillan zog seine Klinge, erleuchtete so die Zelle und veranlasste Freda, sich in die Schatten zurückzuziehen.

				»Das ist Sonnenmetall, Jillan!«

				»Samnirs Schwert.« Er lächelte und schnitt mühelos die Ketten von den Knöcheln seines Vaters. »Freda, ich kann seine Handgelenke nicht erreichen. Kannst du es?«

				Die Felsfrau trat langsam vor und nahm zögerlich das Schwert, das sie mit ausgestrecktem Arm von sich weghielt. Sie wandte den Blick ab, aber es gelang ihr dennoch, Jedadiah zu befreien, ohne ihn zu schneiden. Der hünenhafte Mann fiel zu Boden und stöhnte. Jillan sah entsetzt auf ihn hinab, da er seinen Vater noch nie so hatte auf den Knien liegen sehen. Er war immer der größte und stärkste Mann der Welt gewesen, oder etwa nicht? Jillan hatte sich in seiner Nähe stets sicher gefühlt. Er konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Sein Selbstvertrauen verflog, und er hatte auf einmal Angst.

				Freda reichte Jillan die Klinge zurück und half Jedadiah auf, indem sie einen Großteil seines Gewichts stützte. »Freund Jillan, soll ich deinen Vater jetzt gleich durch den Fels aus der Stadt bringen?«

				»Ich … ich weiß nicht. Wenn mein Vater nicht stehen kann, dann vielleicht. Es wird aber lange dauern, also bemerken sie vielleicht, dass er fort ist, bevor ich meine Mutter finden kann. Sie ist nicht hier unten bei dir, oder, Vater?«

				Jedadiah schüttelte den Kopf. »Mir geht es gleich wieder gut, wenn das Blut zurück in meine Gliedmaßen geströmt ist. Lass mir nur einen Augenblick Zeit. Sie haben Maria irgendwo anders hingebracht. Es fühlt sich an, als ob sie nicht allzu weit entfernt ist. Ich kann uns hinführen, wenn wir Glück haben.«

				Jillan trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

				Du hast das alles nicht besonders gut durchdacht, nicht wahr?

				Sei still! Es wird schon gutgehen.

				»In Ordnung«, sagte Jedadiah, doch er hatte offensichtlich Schmerzen. »Gehen wir, denn ich nehme an, du wirst nicht auf mich hören, wenn ich dir sage, dass du einfach fliehen sollst, solange du noch kannst.«

				»Tut mir leid, Vater, das kann ich nicht tun.«

				»Starrköpfig, genau wie deine Mutter«, sagte Jedadiah voller Zuneigung. »Komm.«

				Freda half ihnen durch die Zellenwand, und sie gingen langsam einen niedrigen, dunklen Tunnel entlang. Sie kamen an anderen Zellen vorbei; die meisten waren leer, aber in einigen schmachteten reglose Insassen. Jillan war dankbar für die Dunkelheit, da er so nicht allzu viel sehen musste.

				Sie kamen an den Fuß einer ausgetretenen Treppe, an deren oberen Ende Tageslicht zu erkennen war. Jillan bedeutete den anderen zu bleiben, wo sie waren, und schlich auf Zehenspitzen hinauf. Eine Minute später kam er wieder herunter.

				»Zwei Wachen«, flüsterte er. »Freda, kannst du durch den Fels gehen und ihnen eins über den Schädel geben?«

				Die Felsfrau blickte angesichts der Aufforderung unglücklich drein. »Muss ich, Freund Jillan? Vielleicht verletze ich sie so schwer, dass sie nicht mehr geheilt werden können. Kann ich euch nicht einfach beide nacheinander an den Wachen vorbei durch den Fels bringen? Ich kann eine ruhige Stelle finden, wo wir aus dem Fels herauskommen können, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt.«

				Weniger aufregend, aber weitaus vernünftiger, hm?

				»Das ist eine bessere Idee. Du bist wirklich schlau! Kannst du uns beide gleichzeitig mitnehmen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Dein Vater ist dafür zu groß, Freund Jillan. Es geht nur nacheinander.«

				Lange Minuten später hockten die drei in einer natürlichen Sackgasse, die über dreißig Fuß weit zwischen Felswänden emporführte. Hyvans Kreuz war ein Labyrinth aus Sandsteinkuppen und Säulen, ein Ort voller enger Durchgänge, gewundener Gässchen und in den Stein gehauener Treppen, die auf- und abführten. Nichts war völlig flach oder gerade. Die Stadt war vom Wind geschaffen worden, der den Fels abgeschliffen, ausgehöhlt und nach seinem Willen geformt hatte. Sie war das Zuhause gewesen, das Wandar seinen Jüngern geschenkt hatte, ein Zuhause, in dem sie seine göttliche Kunstfertigkeit bestaunen und ihre anbetenden Stimmen in Harmonie mit der transzendenten Musik seines Odems erheben konnten. Doch seine Jünger waren nicht in der Lage gewesen, mit seiner Göttlichkeit mitzuhalten, und hatten Steingebäude auf den Freiflächen errichtet, weitere Behausungen aus dem Fels herausgehauen, Strickleitern aus höher gelegenen Räumen herabgelassen und Hängebrücken aus Tauen und Brettern gespannt, die alle dazu beigetragen hatten, die Klänge der Luft misstönend zu machen, was den Wind veranlasst hatte, auf den Felssporn einzupeitschen und die Stimme in rasendem Zorn zu erheben. Der Missklang zwischen Wandar und seinen Anhängern war bis zur unvermeidbaren Katastrophe des Erscheinens der Erlöser immer weiter gewachsen. Die Jünger waren gefallen und nun bloß noch Schatten, die chaotisch durch die Stadt tanzten und huschten. Der Klang von Hyvans Kreuz war eine ewige Klage über den Sturz seines Gottes. Die Stadt war ausgehöhlt, untertunnelt und befestigt worden, um sie dem Willen ihres neuen Herrschers und des Reichs zu unterwerfen.

				Freda weinte, als sie all dies im Wind hörte. Er rief nach ihr, flehte sie an, in den Tempel weiter oben in der Stadt zu kommen. Doch sie konnte ihre Freunde nicht im Stich lassen.

				»Ich spüre, dass Maria dort drüben ist. Wir sollten einfach versuchen, wie normale Stadtbewohner hinzuspazieren«, flüsterte Jedadiah.

				»Freda, wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du uns durch den Fels folgst«, schlug Jillan vor.

				Freda nickte und sank außer Sicht.

				Jedadiah und Jillan wagten sich aus ihrem Versteck hervor und suchten sich einen Weg vorbei an breiten Säulen, kleinen Plätzen und geschickt angelegten Terrassengärten. Sie passierten eine größere Anzahl Frauen, die unterwegs waren, um die Waren der Kaufleute in Augenschein zu nehmen, Helden, die in Reih und Glied marschierten, und Kinder, die Fangen spielten, zogen aber in diesem bevölkerungsreichen Ort nur flüchtige Blicke auf sich.

				»Wie sollen wir nur je einen Weg aus der Stadt hinausfinden?«, überlegte Jedadiah laut.

				Jillan wusste, dass sein Vater Menschenmassen und die Enge von Städten noch nie gemocht hatte. »Mach dir keine Sorgen. Wenn wir Mutter erst haben, müssen wir nur hangabwärts gehen. Thomas und meine Freunde warten in der Nähe des Stadttors. Ich werde so tun, als ob ich einer von Thomas’ Lehrlingen bin, und auf seinem Wagen mitfahren. Freda kann dich und Mutter nacheinander durch die Stadtmauer bringen.«

				»Thomas Eisenschuh?«

				»Ja!« Jillan grinste.

				Jedadiah erwiderte das Lächeln seines Sohnes und zerzauste ihm das Haar, wie er es früher so oft getan hatte. Jillan hatte das in Gottesgabe immer ein wenig gestört, aber jetzt nicht mehr.

				Freda trat mit der kleinen Frau in den Armen aus dem Fels hervor und legte sie vor Jillan und seinem Vater ab. Sie beobachtete neugierig, wie die wiedervereinte Familie sich lange in den Armen lag, als wollte sie sich nie wieder loslassen. Jillans Vater küsste die kleine Frau und hob sie und seinen Sohn auf einmal hoch. Jillan lachte, Maria weinte. Warum weinte die kleine Frau? Doch es schien Jillan und seinem Vater nichts auszumachen. Küsse, eine gestreichelte Wange, Stirn an Stirn.

				Dann trat Maria zurück. »Ich habe gebetet, dass du nicht kommen würdest. Oh, warum musstest du herkommen, mein geliebter Sohn?«

				Jillan blickte geknickt drein. »Aber ich musste dich doch befreien, Mutter.«

				»Es ist schon gut, Maria. Wir sind wieder zusammen«, sagte Jillans Vater und wollte sie an sich ziehen, aber sie schlug seine Hand beiseite.

				»Du solltest es besser wissen, Jedadiah!«

				Jillans Vater wirkte gekränkt. »Aber wir können irgendwo hingehen, das Reich verlassen«, flehte er.

				Schmerz stand in Marias Augen, als sie sie zusammenkniff und gepresst sagte: »Wir sind zu den Erlösern gezogen worden, Jedadiah. Wir können nie vom Reich frei sein. Aber der Heilige wird uns beschützen. Wir können wieder eine Familie sein, wenn wir hierbleiben.«

				»Nein!« Jillans Vater zuckte fassungslos zurück. »Dieser Ort ist ein Gefängnis. Sie werden auch unseren lieben Jillan zu den Erlösern ziehen, und das weißt du. Das kannst du dir doch nicht für ihn wünschen, Maria, nicht jetzt, da wir wissen, wie wichtig er ist. Das kannst du nicht wollen! Was redest du da? Warum siehst du mich nicht an?«

				»Mutter? Was ist? Komm einfach mit uns zum Stadttor, wo Thomas und meine Freunde auf uns warten. Dann können wir alle nach Hause. Zurück in unser Haus in Gottesgabe. Wie früher. Die Pest wütet dort, aber ich glaube, ich weiß, wie ich allen helfen kann.«

				Maria schlug die Augen auf, in denen Tränen standen, die ihr gebrochenes Herz sie weinen ließ, und sah ihren Sohn stolz mit tapferem, zitterndem Lächeln an. Sie konnte ihm nichts abschlagen, konnte gar nicht anders, als zu nicken. »Dann lass uns gehen, mein Schatz, und wieder eine Familie sein, wenn auch nur für kurze Zeit. Aber du musst mir versprechen, tapfer zu sein, ganz gleich was geschieht.«

				»Natürlich, Mutter.«

				»Versprich es mir, Jillan.«

				»Ich verspreche es.«

				»Gut. Jedadiah, stütze mich beim Gehen«, sagte sie, drückte ihrem Mann die gewaltige Pranke und legte die freie Hand auf Jillans Schulter.

				Sie gingen so schnell durch die Stadt bergab, wie sie nur irgend konnten, ohne übermäßige Aufmerksamkeit zu erregen. Freda bewegte sich durch Mauern und blieb in den Schatten, während sie hinter ihnen herhuschte. Ihre Schritte hallten in den engen Gässchen wider, als würde ihnen gleich hinter der letzten Biegung eine Armee nachsetzen, und Jillan ertappte sich immer wieder dabei, sich umzuschauen. Fast da, fast da, keuchte er im Gleichtakt mit seinem Herzschlag und seinen Schritten.

				Nach geraumer Zeit gelangten sie an einen breiten Tunnel durch einen gedrungenen Felsvorsprung, hinter dem sie eine lang gestreckte Freifläche sehen konnten, die zur Mauer hinabführte, die den Felssporn umgab. War das Thomas’ Wagen, den er dort hinten diesseits der Mauer erspähte? Ja, der Schmied zeigte gerade einigen Helden seine Waren.

				Sie betraten ohne Zögern den Tunnel und wagten nun, größere Schritte zu machen. Wie Wolken, die sich vor die Sonne schieben, bewegten sich dunkle Gestalten vor dem Tunnelausgang. Harte Stiefeltritte hallten im Tunnel wider, und dann ertönte ringsum eine Stimme, die gar nicht bedrohlicher hätte sein können und die Fliehenden stocksteif stehen bleiben ließ.

				»So also entlohnt ihr mich für meine Nachsicht und meine Gastfreundschaft, kleine Heiden? Ihr glaubt, dass ihr euch einfach so davonschleichen könnt, ohne euch auch nur zu bedanken? Ich weiß, dass wir nicht immer ganz einer Meinung waren, Jillan, aber es gibt doch so etwas wie grundlegende Benimmregeln. Es ist nicht gerade höflich, mir meine Gäste zu stehlen, oder? Dachtest du, ich würde es nicht erfahren? Hattest du vergessen, dass der Heilige immer Bescheid weiß? Was meint Ihr, Hauptmann Skathis?«

				»Geradezu ungehobelt, Heiliger.«

				Der Weg nach vorn war ihnen von Dutzenden waffenstarrenden Männern versperrt. Jillan brachte es nicht über sich, sich umzudrehen und dem hämisch lächelnden Heiligen ins Gesicht zu sehen. Sie durften ihren Schwung nicht verlieren, sonst war alles aus. Er begann, den Sturm heraufzubeschwören, der zunächst nur langsam in ihm aufstieg, aber der Wind jenseits der Ruinen wirbelte schon so eifrig wie ein Tier auf der Pirsch. Freda brach plötzlich aus dem Boden vor den Soldaten hervor und begann, um sich zu schlagen. Sie renkte einem Helden den Kiefer aus und schlug einem anderen mit mächtiger Faust den Brustkorb ein. Die Männer fielen zurück, aber sie waren gut ausgebildet und griffen rasch zu den Waffen, die eine große Reichweite hatten. Ein Netz flog durch die Luft. Freda stampfte auf, dass sich Spalten im Boden bildeten, und riss weitere Männer um.

				Jillan hob die Hände und ließ Funken um seine Fingerspitzen tanzen. Die Steine um Fredas Hals leuchteten auf, und sie brüllte vor neugewonnener Stärke.

				»Bleibt in Reih und Glied«, bellte Skathis von hinten. »Rückt auf sie vor!«

				Eine entsetzliche Druckwelle. Der Schall eines Sonnenmetallhorns explodierte ringsum und brachte Jillan und seine Gefährten ebenso aus dem Gleichgewicht wie eine ganze Reihe von Helden. Jillans Magie wurde ausgelöscht, und Freda platzten die Trommelfelle. Risse schossen ihre Arme und Beine hinauf, und sie wimmerte vor Qual, was allerdings niemand hören konnte, da der Fanfarenklang weiter im Tunnel widerhallte und sein Echo immer wieder aufs Neue ertönte und sich eher noch steigerte als abschwächte.

				Jillan lag auf dem Boden und sah sich benommen um. Maria kauerte würgend auf Händen und Knien. Jedadiah wankte, als wäre er betrunken, und seine Augen blickten ins Leere. Freda lag auf dem Rücken, gebrochen, als wäre sie nicht mehr als der Schutt am Tunnelboden. Helden, die eben noch unmittelbar vor dem Tunnelausgang gewesen waren, tasteten sich vorwärts und hielten Speere aus Sonnenmetall auf die Felsfrau gerichtet.

				»Lasst sie in Ruhe!«, ertönte der geistige Befehl des Heiligen. »Ich muss den Jungen haben. Nagelt ihn an den Boden, schnell!«

				»Ihr habt versprochen, ihm nichts zu tun«, rief Maria hustend.

				»Ha! Und was hast du versprochen, Weib? Du hast das Reich und dich selbst verraten.«

				Jillan bat matt den Makel um Hilfe, aber der war von der plötzlichen Machtdemonstration des Heiligen vernichtet worden. Nur Fetzen waren noch vorhanden. Jillan griff hektisch nach ihnen, während er den Blick auf das Ungeheuer richtete, das, wie ihm nun bewusst wurde, schon sein Leben lang in seinen Träumen herumgespukt hatte. Es sah ihn hungrig sabbernd an und streifte mit dem hoch aufragenden Rücken die Tunneldecke. Die tränenden Höhlen, in denen einst seine Augen gesessen hatten, starrten wissend auf ihn herab.

				»Kämpfe nicht gegen mich, Jillan«, säuselte es. »Ergib dich mir, dann verschone ich deine Eltern. Ich biete dir den Segen der Erlöser an. Ich biete dir Erlösung.«

				Es hatte vor, ihn zu verschlingen, das wusste er jetzt. Er tastete nach den zerbrochenen Scherben seiner Magie und griff auf sein Innerstes zurück, auf sein Wesen.

				Der heilige Azual spürte, wie Jillan sich zum Widerstand aufraffte, und hob abermals ein sonnenhelles Dämonenhorn an die Lippen, dessen Schalltrichter dem klaffenden Maul eines Wasserspeiers glich. Es war die Waffe, die Wandar zerschmettert hatte und nun auch diesen trotzigen Jungen und seine verachtenswerten Eltern niederstrecken würde.

				Freda spürte, wie etwas in ihr zerbrach und riss.

				Du wirst hier sterben, klagte der Wind, wenn du nicht sofort zu mir kommst. 

				Aber meine Freunde!, schrie sie.

				Du hast für sie getan, was du kannst, ihnen alles gegeben, was in dir steckte. Du hättest nicht mehr tun können. Jetzt noch zu bleiben wäre eine leere Geste und vielleicht gar feige. Es ist schwieriger weiterzumachen, das weiß ich. Du willst hier mit deinen Freunden sterben, oder? 

				Ich will sie retten!

				Das kannst du nicht. Was also wirst du jetzt tun? Was ist mit dem Versprechen, das du Norfred gegeben hast? Was ist mit allem, was du dem Felsgott schuldest? Was mit deinem Versprechen Anupal gegenüber? Sollen das leere Versprechen und Gesten bleiben, Freda? Willst du dich auf ein leeres Dasein und einen bedeutungslosen Tod einlassen? 

				Immer ging es um Schuld und Schulden, immer musste ein Preis gezahlt werden. Woran lag das? Würde sie nie frei davon sein? Sollte sie davor weglaufen, dagegen ankämpfen oder sich damit abfinden? Spielte es eine Rolle, was sie tat?

				Blut stieg ihre Kehle empor, und ihr Atem ging stoßweise. Sie lag im Sterben und wusste es.

				Natürlich spielt es eine Rolle, Freda, heulte der Wind. Warum sonst sollte Jillan sich so wehren? Natürlich spielt es eine Rolle. Ich weiß, dass es schmerzlicher ist weiterzumachen, aber wenn du dich entschließt, diesen Schmerz auf dich zu nehmen, dann wird dein Dasein mehr als eine leere Geste oder ein leeres Versprechen sein, und dein Tod wird am Ende nicht bedeutungslos sein.

				Vergib mir!, flehte sie die Welt an und begann, in der Erde zu versinken, um dort eins mit dem Fels zu werden und ihm zu gestatten, sie neu zu erschaffen, sodass sie danach den langen, beschwerlichen Weg zum Tempel emporkriechen konnte.

				Jillan zögerte nicht, sondern schlug mit allem um sich, was er hatte sammeln können, als das Horn wieder zu ertönen begann. Ein Blitz zuckte durch den Tunnel, griff nach den Helden und sprang auf den verabscheuungswürdigen Heiligen zu. Die Energie des Horns hielt ihn auf, und die Luft zwischen ihnen kochte. Ein Held kam in den Zwischenraum gewankt, und seine Rüstung löste sich zusammen mit seiner Haut auf. Heiße Luft verbrannte die Innenseite seiner Lunge, und Blut quoll zischend aus jedem seiner Körperteile hervor. Seine Augen platzten, und die gallertartige Masse in ihnen fing Feuer. Danach löste er sich fast völlig in Dampf auf, sodass nur noch eine Kohlespur auf dem Boden zeigte, dass er je ein lebendes, atmendes Geschöpf gewesen war.

				Gespenstisches Feuer ergoss sich von Jillans Standort aus über Boden und Decke, setzte eine Handvoll Helden in Brand und drängte die anderen zurück. Die Flammen umspielten den Heiligen, aber die Energie, die von ihm ausging, hielt das Feuer zurück. Jillans wilde Magie heulte und fuhr in Spiralen empor, peitschte die kochende Energie in der Tunnelmitte zu einem Strudel auf, sodass Kraftlinien in alle Richtungen geschleudert wurden, auf den Fels trafen, Löcher in Oberkörper brannten und die gesamte Umgebung in einen Glutofen verwandelten. Der Klang des Horns wurde übertönt, und dann brach eine Explosion aus beiden Enden des Tunnels hervor und streckte alles und jeden darin zu Boden.

				Druckwellen. Stille. Jillan wurde klar, dass er das Gehör verloren hatte. Er war auf seinem Vater gelandet, der seinerseits instinktiv Maria mit seinem Körper beschirmt hatte. Jillan sah auf seine leuchtende, schwelende Rüstung hinab und begriff, dass sie alle drei vor einem Großteil des Schadens bewahrt hatte. Nach den verkohlten, rauchenden Überresten zu urteilen, die den Tunnelboden bedeckten, hatten andere nicht so viel Glück gehabt. Der heilige Azual hielt den Arm erhoben, mit dem er das schreckliche Horn getragen hatte. Das Sonnenmetallinstrument war im Hexenkessel ihres Zusammenstoßes geschmolzen und umfloss nun die Hand des Heiligen. Das Metall schien sich in sein Handgelenk und dann in seinen Unterarm zu fressen. Er schrie oder brüllte vielleicht Befehle, aber Jillan konnte nicht das Geringste hören, nicht einmal den Makel. Ein von Brandwunden übersäter Hauptmann Skathis ignorierte seine eigenen Schmerzen, stolperte zu seinem Gebieter hinüber und durchschlug den heiligen Unterarm mit einer Sonnenmetallklinge, die die Wunde sofort versiegelte.

				Der heilige Azual lächelte tatsächlich. Er wies mit dem Armstumpf auf Jillan.

				Jillan versuchte sich zu bewegen, aber er war völlig erschöpft, und die Lebensenergie in seinem Innern flackerte besorgniserregend. Die Tunneldecke sauste auf ihn zu, und ihm wurde bewusst, dass er hochgehoben wurde … von seinem Vater – genau wie damals, als er ihn in Gottesgabe gefunden hatte. Seine Mutter steckte unter dem anderen Arm seines Vaters. Jillan hätte gern vor Erleichterung geweint, aber sogar dazu fehlte ihm die Kraft.

				Sein Kopf wippte auf und ab wie bei einer Lumpenpuppe. Hatte er für einen Augenblick das Bewusstsein verloren? Sie waren außerhalb des Tunnels. Helden rannten aus allen Richtungen den Hang hinauf auf sie zu. Der Himmel über ihnen glich einem Stahlblech, und die graue Stadtmauer von Hyvans Kreuz bildete den Horizont. Sie saßen immer noch in der Falle.

				Jillan war schwächer als ein Neugeborenes, aber er erkannte, dass ein Teil seines Gehörs zurückgekehrt war, denn er konnte das unregelmäßige Knirschen der Schritte seines Vaters und die Rufe der Soldaten wahrnehmen, die auf sie zustürmten.

				Jedadiah setzte seinen Sohn und seine Frau ab, trat vor und baute sich breitschultrig auf.

				»Samnirs Schwert«, flüsterte Jillan, und der Wind trug die Worte rasch in die Ohren seines Vaters.

				Jedadiah wirbelte herum, packte den Griff an Jillans Hüfte und riss das Schwert gerade noch rechtzeitig hoch, um die erste niederfahrende Klinge abzuwehren. Das Sonnenmetall von Samnirs Schwert schnitt durch die andere Waffe, als wäre sie gar nicht da, und schlug dem Helden mit derselben Bewegung den Kopf ab.

				Jedadiah beförderte den kopflosen Leichnam mit einem Tritt zwischen die Beine des nächsten Mannes, wandte sich nach rechts und rammte die Schwertspitze durch einen Schild in die Brust eines anderen Soldaten. Im selben Augenblick kam ein Held mit erhobenem Schwert von links herangestürmt. Jedadiah wusste, dass er ihm nicht ausweichen konnte, also verlagerte er sein Gewicht, um sich direkt auf ihn zuzubewegen, und senkte dann die linke Schulter, um sie dem Angreifer in den Bauch zu rammen. Mit einem kraftvollen Schwung seines linken Arms schleuderte der Jäger den Soldaten über seinen Kopf und Rücken. Der Held prallte hinter Jedadiah auf den steinigen Boden, als Samnirs Schwert sich gerade aus dem anderen Mann löste. Jedadiah ließ sich hintenüberfallen und rammte die Klinge über seine rechte Schulter hinweg geradewegs in die Eingeweide des Helden.

				»Pass auf!«, schrie Maria, als fünf weitere Helden anrückten, während Jedadiah noch am Boden lag. Sie stieß geheimnisvolle Worte hervor und zeichnete Muster in die Luft. Drei der Soldaten blieben verwirrt stehen, als die Luft vor ihren Augen zu glitzern und das Licht zu brechen begann, aber die anderen beiden kamen von der Seite und fielen ihrem Trugbild so nicht zum Opfer.

				Einer stach auf Maria ein, als sie sich abrollte. Die Klinge drang ihr in die Seite, aber nicht tief genug, um sie zu töten. Sie schrie auf, und Jedadiah warf in Panik einen Blick zu ihr hinüber. Der anstürmende Soldat war erfahren genug, um sich genau diesen Moment zum Angriff auszusuchen.

				Die Spitze von Jedadiahs Klinge senkte sich leicht, als er dazu ansetzte, einen Ausfallschritt zu machen, um Maria zu retten. Der Soldat stach mit seinem eigenen Sonnenmetallschwert über die Klinge seines Feindes hinweg. Jillan riss entsetzt die Augen auf. Er versuchte, die Zeit aufzuhalten und die Klinge durch schiere Willenskraft daran zu hindern, sich weiter auf seinen Vater zuzubewegen, betete zu Wandar, sie aus ihrer Bahn wegzublasen, und beobachtete, wie sie sich quälend weiter näherte. Jeder einzelne Augenblick war ein ganzes verlorenes Leben. Sollte er die Augen schließen?

				Der Held stand plötzlich aufrechter, als würde er Haltung annehmen. Er hob die Hand an den Oberkörper, als wollte er vor einer Musterung etwas Unsichtbares wegwischen. Dann kippte er vornüber. Ein Pfeil war ihm tief in den Rücken gedrungen. Mit einem Sirren streckte ein weiterer Pfeil den Helden nieder, der auf Maria eindrang.

				Aspin winkte zu ihnen herauf und rief: »Kommt schon!«, bevor er schnell wieder in seinen Köcher griff. Helden umstellten den Bergkrieger, Ash und Thomas. Wie Aspin kämpfte Ash mit einem Bogen, während Thomas mit geübtem Geschick Wurfmesser schleuderte. Überall auf der Mauer standen Bogenschützen und versuchten, Jillans Gefährten niederzustrecken, aber der Wind peitschte auf sie ein und sprach ihrer Zielgenauigkeit Hohn. Eine plötzliche Bö ließ einen Pfeil sogar zurück zu seinem Besitzer fliegen und in dessen Auge versinken. Doch ein paar der Pfeile hatten Spitzen aus Sonnenmetall, und diese durchschnitten die Luft mit furchterregender Kraft und Treffsicherheit und ließen den Wind vor Qual aufheulen und an manchen Stellen abflauen. Nur weil Ash immer genau zur rechten Zeit auswich, konnte er im letzten Moment solchen Geschossen entgehen. Aspin und Thomas dagegen waren gezwungen, hinter dem Wagen Deckung zu suchen, sodass sie nur noch sehr begrenzt in der Lage waren, den Ansturm der Feinde aufzuhalten.

				Die ganze Zeit über eilten immer neue Helden herbei, alle angetrieben von der Stimme ihres Heiligen, die sich nun dröhnend über die Stadt erhob: »Tötet sie alle, bis auf den Jungen!«

				Ein von Hauptmann Skathis angeführter Trupp kam aus dem Tunnel hinter Jillan und seinen Eltern hervor.

				»Seht sie euch doch nur alle an. Wir schaffen das nie!«, schrie Maria, als Jedadiah die drei Helden erschlug, die sie verhext hatte.

				»Oh, da bin ich aber anderer Meinung!«, krähte ein goldener Jüngling, der von oben herabschwebte.

				»Was ist das? Ein Engel?«, keuchte Jedadiah.

				»Im Gegenteil«, knurrte Jillan. »Aber er muss uns helfen.«

				»Ich werde deine Verdrießlichkeit gar nicht beachten, Jillan. Das sind deine Eltern, nicht wahr? Ich bin froh, euch endlich kennenzulernen. Jillan hat mir so viel über euch erzählt. Na, Jillan, willst du uns einander nicht vorstellen?«

				»Wir haben keine Zeit!«

				»Man hat immer Zeit für gutes Benehmen, junger Mann. Oh, nun gut. Wenn ihr wohl so freundlich wärt davonzulaufen, werde ich sicherstellen, dass euch nichts Böses widerfährt. Du da, Jillans Vater! Ich vermute, du wirst Jillan tragen müssen. Gut so. Jillan kann das Schwert nehmen. Und los geht es.«

				Sie rannten den Abhang hinunter. Der Sonderbare glitt vor ihnen her, die Arme und Hände in lange, flache Klingen verwandelt, die es ihm gestatteten, sich in die Luft zu erheben und im nächsten Augenblick Helden niederzumähen. Wenn ein Held eine Waffe zur Abwehr oder zum Zuschlagen erhob, wurde der Sonderbare zu einem Nebel, versenkte die Hände in dem Kämpfer und wurde dann wieder fest, so dass er sein Opfer von innen zerfleischen konnte. Dem Wind schien es zunächst zu widerstreben, aus einer für ihn günstigen Richtung zu wehen, und er hielt den Sonderbaren mehrfach auf, aber dann überlegte er es sich anders und trug ihn mit wachsender Geschwindigkeit von Feind zu Feind.

				Ein Trupp von sechs Helden stürmte in Angriffsformation auf den Sonderbaren zu. »Legt die Waffen nieder und fallt vor mir auf die Knie!«, säuselte der Goldene, und sie blieben gebannt stehen.

				»Ich führe hier den Befehl!«, dröhnte die geistige Stimme des heiligen Azual, holte sich seine Männer zurück, erzeugte eine Windstille und ließ den Sonderbaren zu Boden stürzen, sodass er sehr unwürdig aufschlug.

				Der Sonderbare nahm sich einen Augenblick Zeit, seinen Helm zurechtzurücken, aufzustehen und die Falten seines Gewands zurechtzustreichen. »Das geht so wirklich nicht«, verkündete er, als die sechs Männer abermals auf ihn zuhielten. »Jillan und Familie, geht ohne mich weiter. Ich bin gleich wieder bei euch.«

				Eine Klinge fuhr auf ihn herab, und er machte sich so unmöglich dünn, dass sie ihn verfehlte. Eine andere schoss waagerecht auf ihn zu, parallel eine zweite weiter unten. Er wurde zu einer geflügelten Schlange und raste durch die Lücke zwischen beiden, peitschte nach rechts und links und versenkte Giftzähne im Unterarm des einen und im Oberschenkel des anderen Mannes. Beinahe sofort traten Äderchen um die Bisse herum grün hervor, während das tödliche Gift sich die Gliedmaßen entlang bis ins Herz ausbreitete. Die Männer wanden sich wie eben noch die Schlange und stürzten tot zu Boden.

				Der Sonderbare landete hinter den verbliebenen Männern und war wieder zum schönen Jüngling geworden. Er spuckte aus. »Igitt! Salzig! Ihr solltet wirklich darauf achten, was ihr esst.«

				Aber dann stürzte der heilige Azual sich ins Getümmel, sprang aus dem Tunnel hervor und warf sich mit einem einzigen Satz auf den Sonderbaren. Der Heilige erhielt Unterstützung von dem rasch hinzueilenden Hauptmann Skathis, und plötzlich war der Sonderbare von oben und unten zugleich von Feinden bedroht. Er schlug einen Salto rückwärts und entging so gerade noch den zuschlagenden Klauen des Heiligen. Hauptmann Skathis drang auf ihn ein, und der Sonderbare wurde zum Nebel. Als gespenstische Hände nach der Brust des Veteranen griffen, schoss das Schwert des Hauptmanns durch den Kopf des Sonderbaren nach oben und schleuderte ihm den Sonnenmetallhelm von der Stirn, so dass die Kopfbedeckung den Felsen hinabrollte.

				»Aaaahhh!«, schrie der Sonderbare auf. Seine Zunge verlängerte sich, quoll ihm aus dem Mund und hing bis auf den Boden. Er hielt sich die Schläfen, und seine Hände drangen ihm durch den Schädel, als bestünde er nur aus Brei. Seine Knie gaben nach und rutschten beiseite; seine Oberschenkel prallten dumpf auf den Boden und platzten dann auf. Seine Ellbogen verformten sich und zerliefen, und sein Unterkiefer klaffte bis über die Hüften hinab auf. Die Augen flossen ihm wie Wasser die Wangen hinab. »So viele Stimmen«, rülpste er. »Ich bin alle!«

				Die Hand des Heiligen fuhr auf den Kopf des Sonderbaren nieder und rammte ihm den eigenen Schädel in den hervorquellenden Brustkorb. Kratzende Fingernägel zerfetzten die Rippen und enthüllten den Kopf, der in seinem eigenen Herzen ruhte und mit den Zähnen klapperte, als wollte er das lebenswichtige Organ verschlingen. Der Heilige ballte die Hand zur Faust und versetzte dem Kopf mit aller Kraft einen Hieb, sodass das ganze Durcheinander den Hang hinabwirbelte.

				»Du bist niemand! Nichts! Ich bin hier der Gott!«, verkündete der Heilige und stürzte sich dann auf Jedadiah.

				Jedadiah schleuderte Jillan genau in dem Augenblick durch die Luft und in die wartenden Arme des Schmieds, als der herabfahrende Schatten des Heiligen ihn einhüllte. Jedadiah baute sich breitbeinig auf, hob die Fäuste, spannte sich an und stählte sich so gut wie möglich. Der Wind verschwor sich mit ihm, um die Flugbahn des Heiligen etwas anzupassen, als er herabsauste … und so fand er sich auf die lebende Waffe aufgespießt wieder, zu der Jedadiah geworden war. Einer von Jedadiahs Armen knackte hörbar, und er brach zusammen, aber er streckte die Finger seiner anderen Hand im Körper des Heiligen aus, um seine Eingeweide zu packen und hervorzuziehen. Doch die Gedärme entglitten ihm und ließen sich nicht festhalten.

				Zusammengekrümmt wich der Heilige zurück. Thomas hatte Jillan hinter sich gestoßen und sprang nun mit seinem mächtigen Hammer hinzu, um dem Heiligen den Garaus zu machen, aber Hauptmann Skathis warf sich mit einem Schild und einer Reihe Helden dazwischen, um seinen Gebieter zu retten.

				»Nein, Thomas! Bring Jillan weg, solange du noch kannst!«, schrie der verletzte Jedadiah. »Das Tor steht noch offen. Jetzt oder nie!«

				Der Sonderbare, der seine grässliche Erfahrung offenbar unbeschadet überstanden hatte, landete zwischen ihnen. Der Helm war wieder an Ort und Stelle. »Ja, jetzt oder nie.«

				Aspin und Ash schossen weiter Pfeile ab, hielten das Tor für kostbare weitere Sekunden geöffnet und die Bogenschützen auf den Mauern ein ganzes Stück auf Abstand. »Wenn wir fortwollen, dann jetzt«, keuchte Ash heiser und beugte sich bis zum Boden hintenüber, um einem weiteren tödlichen Sonnenmetallpfeil auszuweichen. »Ich halte das nicht länger aus.«

				»Eisenschuh, um der Freundschaft willen, die du mir einst entgegengebracht hast, schaff meine Frau und meinen Sohn sicher aus diesen Mauern heraus, ich flehe dich an!«

				Thomas nickte grimmig. »Das werde ich, mein Freund.«

				»Nein! Vater!«, rief Jillan heiser, der auf wackeligen Beinen am Wagen lehnte. »Miserath, du hast mir versprochen zu helfen, sie zu befreien. Du hast es versprochen!«

				Der Sonderbare lächelte sanft. »Ich habe mich bereit erklärt, sie unbeschadet ans Tor von Hyvans Kreuz zu bringen, und das habe ich getan. Es tut mir leid, aber mehr kann ich nicht tun, denn auf deiner Mutter liegt eine Ägis, ein Anspruch, der Vorrang hat.«

				»Ich lasse es nicht zu!«, brüllte der heilige Azual, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schleuderte die umstehenden Männer beiseite. Der Verwesungsgestank seines Atems war überwältigend. »Du bist der Pestbringer, Junge! Ich werde dir nicht die Freiheit gestatten, deinen Makel noch weiter zu verbreiten. Du hast Tausende von meinen Leuten ermordet. Tausende! Deine Magie sickert ständig aus dir hervor und zerfrisst dieses Land wie ein Krebsgeschwür. Sogar deine eigene Mutter hat geschworen hierzubleiben und dich bei sich zu behalten, damit deiner monströsen Bosheit Einhalt geboten werden kann.«

				»Nein!«, schrie Jillan und schlug mit der Faust auf den Wagen. »Lügner! Das ist nicht wahr! Du bist das Monster.« Doch als er flehentlich von Gesicht zu Gesicht sah, sagten ihm das Schluchzen seiner Mutter, die Bekümmerung des Sonderbaren und die Art, wie Ash beiseiterückte, um eine direkte Berührung mit ihm zu vermeiden, dass es genauso war, wie der Heilige sagte. »Bitte! Nein! Mutter, sag ihnen, dass es nicht wahr ist!«

				Maria sah ihren geliebten Mann an und bat ihn mit den Augen um Verständnis und flehte dann Jillan um Vergebung an. Sie warf den Kopf zurück und schrie ihre Qual in den Himmel empor. Sie war bis an den Horizont und darüber hinaus zu hören, denn die Welt war beim Klang ihres urwüchsigen Leids zum Stillstand gekommen. Die Pferde im Wagengeschirr wieherten vor Entsetzen. »Jedadiah, mein Geliebter! Du musst ihn retten! Du musst! Um unserer aller willen! Für das Geas! Für alles Leben!«

				»Nein!«, donnerte der Heilige. »Eure Leben gehören mir, genau wie das Volk! Jillan, ergib dich mir, oder ich werde deine Eltern hier und jetzt vernichten, und das mit einem bloßen Gedanken.«

				Jillan konnte vor Tränen in den Augen und vor innerlichem Entsetzen nichts sehen. All diese Leute waren seinetwegen gestorben. Seine eigene Mutter war willens, ihn zu verraten, weil er zum Ungeheuer geworden war. Und viele andere würden sterben, wenn er nicht allem ein Ende setzte. »Es soll aufhören!«

				Sein Vater kam auf die Beine und hielt den gebrochenen Arm vorsichtig an die Brust gedrückt. Jedadiah sah seine Frau liebevoll an. »Jetzt weiß ich, warum du mich vor so langer Zeit auserwählt hast. Es war um dieses einen Augenblicks willen.«

				»Es war um des Mannes willen, der du bist, Geliebter: Du bist ein Mann, der mit Kraft und Leidenschaft durchhält, wo andere es nicht tun. Du hast mich immer Demut empfinden lassen.«

				»Und ich habe dich nie mehr geliebt als jetzt. Du hast mir nichts als Glück und Lebenssinn und einen wunderbaren Sohn geschenkt. Ich hätte nicht mehr haben können, wenn ich hundert Leben gelebt hätte. Leb wohl, meine Liebste.«

				»Leb wohl, mein teurer Jedadiah.«

				»Mein Sohn, du wirst mir ein letztes Mal gehorchen und jetzt gehen. Deine Mutter und ich halten das Tor. Sei tapfer, Jillan, denn gegen unsere Liebe zu dir kann kein Schmerz bestehen. Eisenschuh, bring ihn fort von hier.«

				Thomas nickte und warf seinem alten Freund ein Langschwert vom Wagen zu, dann Maria ein Paar langer Messer. »Möge das Geas euch beide beschützen!« Er hob Jillan hoch und warf ihn sich über die Schulter. Jillan versuchte sich zu wehren, war aber der gewaltigen Körperkraft des Schmieds gegenüber machtlos.

				»Mutter! Vater! Bitte!«

				Der heilige Azual zischte und machte zornig einen drohenden Schritt vorwärts. Ash und Aspin richteten sofort ihre Pfeile auf ihn. Dutzende von Helden, die sie umzingelt hatten, hoben zur Antwort die Speere und warteten auf die Befehle ihres heiligen Gebieters.

				»Ihr habt mir zum letzten Mal getrotzt, erbärmliche Heiden! Ihr glaubt also, dass das Geas in dieser Welt auch nur einen Hauch von Einfluss hat? Dann lasst uns sehen, ob es euch schützt, wenn ich euch die Herzen in der Brust platzen lasse!« Azual schickte einen magischen Befehl aus, und Jedadiah, Maria und Thomas wurden allesamt blass und gerieten ins Wanken.

				»Oh, das war aber schlecht gemacht, kleiner Heiliger!«, sagte der Sonderbare tadelnd, während er Thomas eine Hand auf die Schulter legte, um ihn zu stützen, und auf die beiden anderen wies. Maria brach in die Knie, aber Jedadiah konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Er knirschte mit den Zähnen, umklammerte sein Schwert fester und hob es wieder in abwehrbereite Haltung.

				»Du wagst es, dich einzumischen?«, tobte der Heilige. »Deinesgleichen ist doch längst gebrochen! Du hast hier weder Rechte noch Macht!«

				»Im Gegenteil. Mein Anspruch auf den Jungen ist größer als deiner, und du bist nichts als ein feiger Lakai der Andersweltler. Da mein Wille in dieser Angelegenheit zugleich ihr Wille ist, kannst du mir nicht widersprechen, was den Jungen betrifft. Die Eltern sind Opfer genug für deine Launenhaftigkeit und Verblendung.«

				Thomas wurde damit fertig, die Pferde aus dem Geschirr freizuschneiden, und schwang sich mit Jillan auf den Rücken des einen, während Ash und Aspin auf das andere stiegen.

				»Tötet sie alle!«, brüllte der heilige Azual.

				Jedadiah hielt stand, schwang das Langschwert wild mit dem gesunden Arm, hieb einen Mann nieder und brachte einen zweiten ins Stolpern. Er machte einen Sprung rückwärts, und die Helden standen sich gegenseitig im Weg, als sie auf ihn einzudringen versuchten. Die Kämpfer weiter hinten im Getümmel warfen ihre Speere, aber der Wind zog die Waffen nach unten und in die Schultern der Soldaten an vorderster Linie. Der Zusammenbruch der ersten Reihe behinderte die nachrückenden Männer. Jedadiah schwang seine Klinge abermals wie eine Sichel, traf einen Soldaten unter der Achsel und zog die Waffe dann weiter im Bogen durch Kehle und Oberschenkel eines Helden. Männer fluchten, schrien und riefen.

				»Zurück, ihr Narren!«, brüllte Hauptmann Skathis. »Rückt auf mein Zeichen hin zusammen vor. Bogenschützen, macht euch bereit!«

				»Sie entkommen!«, schrie der Heilige und schlug eine Schneise durch seine eigenen Männer. Einem Soldaten wurde von dem rücksichtslosen Heiligen der Schädel eingeschlagen, einem anderen das Genick gebrochen. Der Heilige hob die Hand, um Jillans kniende Mutter in den Boden zu schmettern.

				»Geas, nimm mich auf!«, schrie Maria, breitete die Arme aus und entließ das goldene Funkeln ihrer eigenen Lebensenergie in die Luft. Sie hatte aus dem Kern ihres Wesens alles gegeben, was sie hatte, und sich in einem letzten Akt geopfert, um Jillan und seinen Gefährten ein paar kostbare Sekunden zur Flucht zu erkaufen.

				»Mutter!«, schluchzte Jillan hysterisch von Thomas’ fliehendem Pferd herab und barg das Gesicht.

				Die Magie von Marias Todeszauber durchdrang den Heiligen und ließ ihn stocksteif stehen bleiben. Sie zog ihn unaufhaltsam in seine eigene Sterblichkeit zurück und in den Tod! Sein Fleisch verwelkte, wo immer die goldenen Staubkörnchen es berührten. Hinter dem Heiligen begannen Männer zu fallen, als ihre Körper mit einem Schlag versteinerten.

				Mit letzter Kraft ließ der heilige Azual einen roten Nebel los, um das tanzende Gold zu ersticken und Jedadiahs Kampfgeist und Lebenskraft auszulöschen. »Wir sehen uns in Gottesgabe, Jillan«, hallte die Stimme des Heiligen vom Himmel wider. »Du hast gesehen, wie deine Eltern vernichtet worden sind, und als Nächste kommen deine geliebte Hella, Samnir und alle anderen an die Reihe, die du je gekannt hast – sofern die Pest, die du über sie bringst, sie nicht schon verwesen lässt, bevor ich dorthin gelange. Du wirst sie alle ins Verderben stürzen! Und höre mich, Miserath! Wir sind noch nicht fertig miteinander, du und ich. Ich freue mich schon darauf, das Blut desjenigen zu kosten, der einst ein Gott war, und dich ein für alle Mal zu vernichten!«

				Hauptmann Skathis stemmte sich stockend aus dem Schlamm und den Eingeweiden hoch und kroch, bis er sich vor seinem Heiligen befand. »H…Heiliger, sollen wir sie verfolgen?«

				»Macht Euch keine Sorgen, guter Hauptmann, sie können dem Verhängnis meines Willens nicht entkommen. Ich habe die Heiden hervorgelockt, damit sie in Gottesgabe meines Urteils harren. Die Feinde des Reichs haben sich unweigerlich ihr eigenes Grab geschaufelt und werden als Werkzeug und Zeugen meines rechtmäßigen Aufstiegs dienen. Ich werde die Macht des Geas und sodann die gesamte Welt für die gesegneten Erlöser in Besitz nehmen. Also versetzt die Armee in Gefechtsbereitschaft, guter Hauptmann, denn jetzt marschieren wir. Schickt nach Heldenbach und Erlöserparadies, damit die dortigen Helden zu uns stoßen und das ganze Volk frohlocken kann, dass der Augenblick seiner endgültigen Erlösung aus dem Chaos endlich gekommen ist.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				UM UNS VOR DEM ZU RETTEN, 
WAS SCHON GESCHEHEN IST

				Der alte Heilige macht keine allzu gute Figur, was?«, bemerkte Ash trocken, während ihre Pferde den Hohlweg entlangtrotteten.

				»Wahrscheinlich ist er froh, dass er blind ist und sich selbst nicht im Spiegel ansehen muss«, schnaubte Aspin.

				»Mir kam es so vor, als könnte er ganz gut sehen«, sagte Ash.

				»Ich glaube, er sieht mit den Augen anderer«, erklärte Thomas grimmig.

				»Ich wette, das ist ganz schön seltsam für ihn. Sicher verwechselt er ständig rechts und links, und sich zu rasieren muss auch schwierig sein, besonders mit nur einer Hand«, sagte Ash nachdenklich. »Glaubst du, dass er sich auch von anderen beim Scheißen zusehen lassen muss, damit er nicht gezwungen ist, allzu sehr herumzutasten?«

				Aspin unterdrückte ein Kichern. »Scheißen die Heiligen des Reichs also wie alle anderen?«

				»Nun ja, davon gehe ich zumindest aus, weil Azual einst wie du oder ich war. Wenn Miserath hier wäre, könnten wir ihn fragen, ob Götter auch scheißen. Wohin ist er überhaupt verschwunden?«

				»Er hat sich auf die Suche nach Freda gemacht«, antwortete Thomas und behielt die Straße vor ihnen im Blick, damit die Pferde nicht im schwachen Licht über eine freiliegende Wurzel stolperten. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war ein lahmendes Reittier. »Er hat gesagt, er würde in Gottesgabe wieder zu uns stoßen.«

				»Dorthin reisen wir also?«, fragte Aspin.

				»Das nehme ich an.« Der Schmied nickte. »Wir müssen Hella und Samnir warnen, dass der Heilige es auf sie abgesehen hat. Danach machen wir, dass wir wegkommen, so schnell wir können.«

				»Ich war noch nie in Gottesgabe«, sagte Ash und rieb sich das Kinn. »Was ist mit dir, Schmied? Habe ich nicht gerüchteweise gehört, dass in Gottesgabe das eine oder andere gute Bier gebraut wird?«

				Wie konnten sie nur? Nach allem, was geschehen war! So viele waren gestorben und alle seinetwegen.

				Sie sind erleichtert, noch am Leben zu sein, Jillan, das ist alles. Deswegen sind sie albern. Wäre es dir lieber, wenn sie ewig in Grabesstille dahinreiten würden? Sie sind bereits einen ganzen Tag und eine Nacht unterwegs. Sie langweilen sich und sind müde. Aber sie sind auch traurig und wissen, dass sie, wenn sie sich nicht rasch wieder aufmuntern können, nicht mehr in der Lage sein werden, sich dem zu stellen, was vor ihnen liegt. Sonst würde die Verzweiflung sie übermannen, und sie würden sich absichtlich in Gefahr bringen. Dann müsstest du der Liste der Todesfälle noch weitere hinzufügen. 

				Nein, daran lag es nicht. Als er endlich aus seiner Betäubung erwacht war und festgestellt hatte, dass er hinter Thomas auf dieses Pferd gebunden war, war er in einer anderen Welt zu sich gekommen. Sie sah so aus wie die alte und roch und klang auch so, aber irgendetwas an ihr war leicht verändert. So war sie beispielsweise kälter, und die Umrisse waren schärfer, als ob alles irgendwie flach war und keine Tiefe mehr hatte. Die Farben waren auch nicht mehr so leuchtend, und wenn sie es doch waren, taten sie ihm in den Augen weh. Und die Leute, die er zu kennen geglaubt hatte, waren nicht mehr dieselben. Sie waren übersteigerte Versionen derer, die er gekannt hatte. Ash versuchte, witziger zu sein, Aspin war übertrieben gut gelaunt und Thomas war noch schroffer. Das waren nicht seine Freunde! Sie waren Gestaltwandler oder dergleichen, die versuchten, ihn aus seiner eigenen Welt und von denen, die ihm wichtig waren, wegzulocken.

				»Ich muss sagen, dass deine Bogenschüsse mich beeindruckt haben, Aspin. Und dein Kampfstil. Er war fast wie eine Art Tanz«, sagte Ash zu dem Bergkrieger.

				Aspin lächelte. »So kämpfen bei meinem Volk alle, im Gleichgewicht und mit fließenden Bewegungen, genau wie wir sie in der umgebenden Natur sehen, die vom Geas geschaffen ist. Jeder Einzelne, ob jung oder alt, kann das lernen, wenn er sich der Betrachtung und Anbetung der Götter weiht. Die ältesten von uns sind gewöhnlich die geschmeidigsten und tödlichsten. Es ist ein großes Kompliment, wenn jemand, der älter als man selbst ist, sich auch nur dazu herablässt, einen zu beachten. Je älter jemand ist, desto bedeutender ist er. Jeder Mann sucht eine ältere Frau und jede Frau einen älteren Mann.«

				Ash runzelte die Stirn. »Wirklich? Unsere alten Leute sind gemeinhin gebrechlich, sitzen herum und klagen und furzen den lieben langen Tag. Aber vielleicht ist das kein Wunder, da ihre Götter doch auch gebrochen sind.«

				Das ist es. Es war, wie der Doppelgänger von Ash gesagt hatte. In dieser Version der Welt war irgendetwas gebrochen. Etwas Wichtiges war vorüber oder tot. Eine gewisse Unschuld war verloren gegangen. Die Unschuld in ihnen war gestorben, und sie waren finstere und verformte Abbilder ihrer selbst geworden.

				Genau, wie deine geliebten Eltern gestorben sind, Jillan. Genau wie etwas in dir gestorben ist. Das ist ein Teil des Erwachsenwerdens. 

				Er verschloss die Ohren vor dem Makel, der raunenden, tückischen Kraft, die all dies überhaupt erst verursacht hatte. Jetzt wurde ihm bewusst, dass der Makel wahrscheinlich schon sein Leben lang seinem Verstand anhaftete, seine Taten beeinflusst und den Ereignissen seinen Stempel aufgedrückt hatte, obwohl Jillan das selbst nicht so recht bemerkt hatte: Wann immer er daran gedacht hatte, in Prediger Praxis’ Unterricht verstörende Fragen zu stellen, wann immer er zornigen Gedanken über Haal und die anderen nachgehangen hatte, wann immer er Albträume gehabt hatte, wann immer er gegen die Art aufbegehrt hatte, wie die Dinge nun einmal waren … Der Makel hatte all das getan, all diese Leute getötet und ihn hierhergebracht. Warum? Warum?

				Der Makel seufzte. Wenn das Reich fallen soll, dann müssen viele sterben. Aber fürchte dich nicht vor dem Tod. Sei tapfer, Jillan, wie deine Eltern es dir gesagt haben. 

				Wage es nicht, sie zu erwähnen! Ich lasse nicht zu, dass du sie für deine Lügen missbrauchst, wie du alle anderen benutzt. Denn ich kenne deine Schliche und weiß, wer du bist und was du willst. Du bist der Tod! Du versuchst, alles und jeden zu vernichten. Du willst, dass das Reich und die Heiden gleichermaßen fallen. Das werde ich aber nicht zulassen, hörst du? Ich will, dass das Morden ein Ende hat! Es muss enden.

				Vor seinem inneren Auge sah er wieder seine Eltern, von Feinden umzingelt. Seinetwegen hatten sie entsetzliche Verbrechen begangen und waren zu Ketzern geworden. Für ihn hatten sie sich selbst verdammt. Seinetwegen hatte seine Mutter ihrem Leben ein Ende gesetzt, seinetwegen hatte sein Vater sein Fleisch den Schwertern des Reichs in den Weg gestellt.

				Warum ich? Ich wollte nicht, dass sie für mich sterben! Ich wollte den Fluch dieser Magie nicht. Ich werde sie nie wieder einsetzen, um zu töten, schwor sich Jillan.

				Magie ist eine Sache des Willens, Jillan. Bevor er zu den Erlösern gezogen wird, kann jeder Magie aus sich und aus dem Geas ziehen, wenn er nur den Willen dazu hat. Dieser Wille muss eine Veränderung der Gegebenheiten anstreben und tapfer genug sein, etwas gegen die alteingesessenen Machthaber in seiner Gemeinschaft zu unternehmen. Nur sehr wenige wagen es, in solch jugendlichem Alter etwas zu unternehmen, denn von dem Augenblick an, in dem man zur Welt kommt, werden einem Verhaltensweisen, Gedanken, Glaubensinhalte und Lehrsätze von anderen eingegeben, die einen zu besitzen wünschen. Man wird von angeblich wohlmeinenden Eltern getadelt und bestraft, die selbst so behandelt worden sind, als sie noch jung waren; man wird von ebenso ängstlichen wie furchteinflößenden Predigern unterrichtet und gezüchtigt, und dann wird man ausgesaugt. Es wird einem selbst das Lebensnotwendige vorenthalten, wenn man sich nicht dem Dasein voller Mühsal und Selbstaufopferung widmet, das der Heilige und die Erlöser von einem fordern. Magie ist kein Fluch, der dir auferlegt worden ist, Jillan, sondern sie ist das, was du von dir und vom Geas willst und was du, ausgehend von dem, was du glaubst, zu tun bereit bist. 

				Nein! Du bist das hinterlistige, verderbliche Chaos. Meine Magie hat nur unzähligen Menschen den Tod gebracht. Es ist so, wie man es mir immer beigebracht hat: Du willst einfach nur das Reich zerstören, um das Volk für dich beanspruchen zu können. Du bist genau wie das Reich bestrebt, das Volk zu besitzen, doch während das Reich einem dafür wenigstens Nahrung, Leben und Gemeinschaft bietet, bringst du nur den Tod. Ich werde nicht mehr für dich töten!

				Jillan, der Verstand erinnert sich immer schneller an das Schlechte als an das Gute. Deine Magie hat nicht nur den Tod gebracht. Sie hat Thomas von der Pest geheilt, weißt du noch? Sie hat Aspin vor dem Heiligen gerettet. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre er jetzt tot. Ash wäre sicher gestorben oder hätte für immer allein gelebt, wenn du nicht gewesen wärst. Genau wie deine Magie ein Teil von dir ist, bin ich es auch. Wir sind eins, Jillan. Ich bin kein mystischer Makel und auch nicht die Stimme deines Wahnsinns, sondern einfach dein wissenderes Selbst. Du kannst mich die Stimme deiner Magie nennen, wenn du möchtest, aber du und ich sind eins. Also war ich natürlich schon immer hier in deinem Verstand. Wo sollte ich auch sonst sein? 

				Instinktiv wusste er, dass der Makel ihm nicht alles sagte, sondern Einzelheiten ausließ, die er ihm nicht verraten wollte, und so immer noch versuchte, ihn zu lenken und zu belügen. Wie konnte er ein Teil von ihm sein, wenn er ihm schon mehrfach Dinge gesagt hatte, die Jillan eigentlich nicht hätte wissen können? Ja, Jillans Magie hatte Thomas geheilt, aber das war eher ein Unfall als sonst irgendetwas gewesen. Und wer konnte schon sagen, ob Ash und Aspin es nicht ohne Jillan besser getroffen hätten, da sie immer noch nicht von dem Heiligen befreit waren und höchstwahrscheinlich doch noch sterben würden? In der Hinsicht wären sie besser beraten gewesen, nicht bei ihm zu bleiben. Er entschloss sich zu versuchen, sie davon zu überzeugen, Gottesgabe zu verlassen, bevor der Heilige eintraf. Doch der Makel wollte ihn einfach nicht in Ruhe lassen und machte ihn mit seinen verwirrenden Worten und Eindrücken langsam verrückt. Es war schon so weit gekommen, dass Jillan seinem eigenen Verstand, seinen Gedanken und seinen Instinkten nicht mehr vertrauen konnte. Deshalb würde er den Makel von jetzt an belügen und Miserath, wenn er ihn das nächste Mal traf, fragen, wie er ihn dauerhaft ausblenden konnte.

				»Und wer ist der Älteste bei deinem Volk?«, fragte Ash.

				»Oh, das muss unser heiliger Mann sein, Torpeth. Er ist so alt wie unser Volk oder, wie manche behaupten, gar so alt wie die Berge, aber er ist verrückt.«

				»Wer ist das heutzutage nicht?«, überlegte Thomas laut. »Man muss nicht alt sein, um verrückt zu sein, doch wenn man alt ist, wird es einem leichter verziehen. Ich meine … seht euch doch an! Die Millionen von Menschen im Reich würden sagen, dass ihr verrückt sein müsst, euch gegen sie zu wenden. Was genau hat euch nur auf den Gedanken gebracht, dass das ein guter Einfall sein könnte, hm?«

				»Nun, wenn du es so ausdrückst, hast du vielleicht recht.« Ash zuckte fröhlich mit den Schultern.

				»Es ist wohl eine Frage des Blickwinkels«, räumte Aspin schuldbewusst ein.

				»Aber wenn du von Torpeth dem Großen sprichst«, fügte Thomas hinzu, »dann ist er wirklich verrückt. Schlimmer noch, er ist gefährlich. Betet, dass wir ihm nie begegnen.«

				»Willkommen in Gottesgabe«, rief Torpeth liebenswürdig zu Aspin, Ash, Thomas und Jillan hinunter. »Was hat dich so lange aufgehalten, Aspin Langbein, hm?«

				»Halt den Mund, du Narr«, blaffte Prediger Praxis und versuchte, seinem Diener eine Kopfnuss zu versetzen. Torpeth duckte sich jedoch in eine Verneigung und entging so dem Schlag.

				»Seid still, alle beide!« Häuptling Pralar stieß sie beiseite, um an die Zinnen zu treten und von der Mauer auf die unten Stehenden hinabzublicken. »Ha! Langbein! Wie ich sehe, stößt du erst zu uns, nachdem alle Kämpfe vorüber sind.«

				»Pralar. Wo ist Häuptling Schwarzschwinge? Ich bringe schlimme Neuigkeiten: Uns stehen weitere Kämpfe bevor. Der Heilige dieser Region zieht mit einer Armee seiner Helden gegen uns.«

				Von den Kriegern, die beiderseits des Nordtors auf der Mauer aufgereiht standen, ertönte unbehagliches Gemurmel. Ein paar spuckten verächtlich aus.

				»Du wirst ihn von nun an ›Häuptling Pralar‹ nennen, Aspin, mein Sohn«, sagte Slavin Schneehaar streng, während es ihm irgendwie gelang, eine Lücke zwischen dem Prediger und Pralar zu schaffen und sich hineinzudrängen.

				Pralar warf sich in die Brust und zog sich die Bergedelsteinkette zurecht, die seine neue Stellung anzeigte. »Ha! Ich finde, das sind keine schlimmen Neuigkeiten. Wandars Krieger haben die sogenannten Helden des Reichs schon in einer glorreichen Schlacht besiegt. Sie frohlocken über die Aussicht, noch mehr von ihnen im Namen der Götter in die Knie zu zwingen.«

				»Sogar, wenn diese Helden nicht so kränklich wie die anderen sind!«, rief Torpeth, während die Krieger die Worte ihres Häuptlings bejubelten.

				Aspin bedeutete seinen Begleitern abzusteigen. Thomas sprang vom Pferd und half dann Jillan. Aspin verneigte sich tief und rief: »Sei mir gegrüßt, Häuptling Pralar! Wir bitten um Einlass und Unterkunft, so dass wir dir noch mehr gute Neuigkeiten mitteilen und auf deine weise Führung unseres Volks und den glorreichen Sieg, den du bereits für uns erfochten hast, trinken können.«

				»Ich bin geneigt, sie einzulassen, und bin mir sicher, dass ich von dir keinen Widerspruch hören werde«, murmelte Pralar an Slavin gewandt. »Außerdem wäre es nur vernünftig, von ihnen mehr über unseren Feind in Erfahrung zu bringen. Aber was sagst du, Flachländer?«

				Prediger Praxis stieß ein würgendes Geräusch aus, und die Augen traten ihm hervor, während er auf Jillan hinabstarrte.

				»Ich glaube, das ist ein ›Ja‹«, schlug Torpeth vor.

				»Dann sei es so!«, befahl Pralar so laut, dass seine Stimme vom Tor und von den Mauern widerhallte.

				Ein oder zwei Augenblicke lang herrschte verlegenes Schweigen. Die Leute traten von einem Fuß auf den anderen.

				Slavin seufzte und winkte zwei der Krieger heran, die in der Nähe standen. »Seid so gut und steigt hinunter, um das Tor zu öffnen. Dann können wir alle ins Warme gehen.«

				Pralar runzelte die Stirn. »Wo sind unsere anderen Krieger?«

				»Einige sind auf der Jagd, Häuptling Pralar, die Übrigen im Wirtshaus.« Es gelang Slavin, die Aussage zu treffen, ohne seine eigene Meinung über diesen Sachverhalt offenkundig werden zu lassen.

				»Ich dachte, die Getränke wären alle aufgebraucht gewesen, nachdem wir den Göttern ein Trankopfer zur Feier unseres Sieges über die Schwächlinge aus dem Flachland dargebracht hatten?«

				»Anscheinend haben sie noch einen Keller gefunden.«

				»Was? Und das hat mir keiner gesagt?« Pralar schnaubte wie ein Stier. »Das … das ist …«

				»Völlig respektlos?«, schlug Torpeth vor.

				»Ja, verdammt! Respektlos! Wissen sie denn nicht, wer hier der Häuptling ist? Ich bin der Günstling der Götter. Dafür lasse ich ihnen die Schädel einschlagen.«

				»Eingeschlagene Schädel im Namen der Götter.« Torpeth nickte weise.

				»Ja!«

				»Die Götter werden sicher sehr dankbar sein.«

				Pralar senkte den Kopf, als hätte er Hörner und wollte zum Angriff übergehen. »Du solltest mich besser nicht verspotten, alter Mann. Flachländer, bring deinen Diener zur Vernunft, sonst lasse ich ihn vom Tor werfen.«

				Der Prediger riss den Blick von den Neuankömmlingen los und blinzelte. Ihm war vieles von dem entgangen, was gerade vorgefallen war, aber er sah genug, um zu wissen, dass Torpeth den jungen Häuptling schon wieder geneckt hatte. Der Prediger streckte den langen Arm aus, packte den heiligen Mann am Ohr und drehte es brutal herum.

				Torpeth hüpfte auf und ab. »He! Das kitzelt! Wenn du neidisch auf mein Ohr bist und so daran hängst, kannst du es gern haben, denn ich habe ja noch eines. Aber steh doch nicht mit großen Augen wie ein Kind vor diesem Schauspiel, mein guter Häuptling, sonst ist das Bier am Ende noch verschwunden, bevor du hinkommst. Ich höre deine Krieger rülpsen und kichern, dass du nicht in der Lage bist, so viel zu trinken wie sie.«

				Slavin Schneehaar verdrehte stumm die Augen und hob den Blick gen Himmel.

				»Ruhe, du vorwitziger Sklave!«, kreischte der Prediger und verdrehte Torpeth das Ohr noch grausamer. »Auf die Knie!«

				»Pah!« Pralar winkte angeekelt ab und drängte sich an ihnen vorbei, um von der Mauer zu steigen. »Slavin, bring deinen Sohn und die anderen ins Wirtshaus. Das Gebäude wird von jetzt an mein Versammlungssaal.«

				Jillan bemerkte, wie Prediger Praxis mit der Art von Empörung und Ekel auf ihn herabstarrte, die ihm auch früher stets anzusehen gewesen waren, wenn es Jillan im Unterricht nicht gelungen war, eine Frage korrekt zu beantworten, oder wenn er etwas getan hatte, das Praxis für blasphemisch hielt. Es war die gleiche Art von Empörung und Ekel, mit der der Prediger sie immer vor den finsteren und heimtückischen Gedanken des Chaos gewarnt und Jillan Schuldgefühle eingeflößt hatte. Denn der Makel gab ihm doch finstere, heimtückische Gedanken ein, nicht wahr, und war deshalb gewiss die Stimme des Chaos? Er fühlte sich schmutzig und sündhaft und ließ beschämt den Kopf hängen. Der Selbsthass übermannte ihn so heftig, dass er erbärmlich zitterte.

				»Was ist mit ihm?«, fragte Aspin, aber Jillan hörte ihn kaum.

				»Erschöpfung und Trauer. Ich glaube nicht, dass er geschlafen oder etwas gegessen hat, seit … Nun, ihr wisst schon. Er braucht Ruhe«, sagte Thomas.

				Ein gertenschlanker, weißhaariger Krieger trat durchs Tor, um sie zu empfangen. Seine Haut war von dem langen Leben, das er zwischen den hohen Gipfeln verbracht hatte, kastanienfarben gebräunt. Sein Gesicht war von Falten durchzogen wie altes Leder, aber seine blauen Augen waren jung, und er bewegte sich so anmutig wie ein Mann, der halb so alt war wie er. Er strahlte eine Ausgeglichenheit aus, die davon zeugte, dass er entweder heilig oder ein tödlicher Krieger war, vielleicht sogar beides.

				Aspin verneigte sich so tief, dass sein Kopf beinahe den Boden berührte, und Thomas und Ash hielten es ebenfalls für klug, die Köpfe zu neigen. Jillans Kinn ruhte ohnehin schon auf seiner Brust.

				»Steh auf, mein Sohn. Ich bin froh, dich hier vor mir zu sehen.«

				Aspin richtete sich stolz vor dem Ältesten auf. »Verehrter Vater, dies sind gute Männer, und ich bitte dich darum, sie zu beachten. Dies hier ist Thomas Eisenschuh, dessen Herz seine Brust ausfüllt und dessen Kraft die Berge erschüttert. Dies ist Ash aus den Wäldern, der ein Wesensverwandter der Wölfe ist und doch mit dem Wind lacht. Und das ist Jillan Jägersohn, der Bruder meines Herzens.«

				Slavins blaue Augen musterten Thomas und Ash, bevor er sie jeweils mit einem sanften, anerkennenden Nicken bedachte. Dann richtete sich sein Blick auf Jillan und blieb eine ganze Weile auf ihm ruhen. »Dein Bruder ist übel zugerichtet. Die Reise muss ihn mitgenommen haben. Er ist vorerst von einer Audienz bei unserem jungen Häuptling entschuldigt.«

				»Ich bringe ihn irgendwohin, wo er sich hinlegen kann«, bot Ash an.

				Slavin neigte den Kopf. »Gut. Aspin und Thomas müssen sich sofort im Wirtshaus einfinden.«

				»Im Wirtshaus?«, fragte Ash mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem seltsamen Schmatzen.

				Slavin wandte sich ihm langsam wieder zu. »Anscheinend fühlt sich der junge Häuptling auf einem Thron aus Bierfässern am wohlsten.«

				Wie betäubt folgte Jillan Ash durch die winterlichen Straßen von Gottesgabe. Wasser und Blut waren in den matschigen Karrenspuren gefroren, und die Gosse beiderseits der Straße war von Kot und Unrat verstopft. Eine Leiche lag mit aufgerissenen Augen und offenem Mund in einer der Rinnen und sah alles andere als menschlich aus. Sie war so aufgequollen und verfärbt, dass sie eher wie einer der seltsamen Fische wirkte, die man in den tiefen Waldteichen fand. Trotz der Kälte stank die Stadt nach Verwesung. Ash hielt sich mit dem Ärmel die Nase zu.

				Sie kamen an der Veranda eines lang gestreckten Hauses vorbei. Ein alter Mann saß auf einem Schaukelstuhl am entgegengesetzten Ende und schien sie zu beobachten. Es war der alte Samuel. Jillan und die anderen Kinder von Gottesgabe hatten sich jeden Abend um ihn geschart, um seinen Erzählungen über die weite und wunderbare Welt jenseits der Stadtmauern zu lauschen. Der alte Mann hatte seine Pfeife geschmaucht und ihnen erzählt, dass sie, wenn sie nur schnell genug waren und aufmerksam hinsahen, kämpfende Drachen in den Rauchwolken erspähen würden. Er hatte behauptet, dass die Drachen nach oben stiegen, um mit den Wolken eins zu werden und dort zu wachsen, bis sie bereit waren, nach Osten zu fliegen und gegen die Barbaren zu kämpfen, oder sich dorthin zu wenden, wo andere Feinde des Reichs lauerten. Er hatte erzählt, dass die Regentropfen, die fielen, die Tränen wären, die alle Drachen vergossen, wenn einer der ihren bei der Verteidigung des Volks starb. Die Kinder waren darüber erschrocken oder traurig gewesen, aber Samuel hatte gelacht und ihnen versichert, dass es, solange Wolken am Himmel standen, immer auch Drachen geben würde, die über sie wachten, und dass das Reich bis in alle Ewigkeit sicher sein würde.

				Heute hatten sich keine Kinder um den alten Samuel geschart, und er rauchte auch nicht seine Pfeife. Er hatte niemanden, der seinen Geschichten lauschte. Jillan war jenseits der Stadtmauern gewesen und hatte die weite, wunderbare Welt gesehen. Er wusste jetzt, dass die Geschichten des alten Samuel nur erfunden gewesen waren, um die Kinder zu unterhalten. Es gab nichts am Himmel, das weinte oder über sie wachte. Kinder waren nicht immer in Sicherheit, nur weil Wolken am Himmel standen. Wenn irgendjemand etwas anderes behauptete, dann war es eine Art Lüge und noch dazu eine gefährliche.

				Denn der alte Samuel war tot. Er saß mit für immer schmerzverzerrtem Gesicht in seinem Schaukelstuhl. Seine Haut war mit purpurnen Flecken übersät, seine Wangen und sein Kinn mit schwarzen Rinnsalen aus getrocknetem Blut bedeckt.

				»Es ist niemand hier«, flüsterte Ash, als ob er Angst davor hätte, die Toten zu stören. »Was meinst du, Aspins Leute haben doch wohl nicht alle umgebracht, oder?«

				Jillan zuckte niedergeschlagen mit den Schultern und stapfte an ihm vorbei.

				»Nein«, sagte Ash erleichtert. »Da drüben ist ein Kind. Siehst du es?«

				Jillan erhaschte einen Blick auf etwas weit Entferntes, aber es war zu klein und flink, als dass man es genau hätte erkennen können.

				»Und da drüben ist noch eines! Und dort! Sie verschwinden immer wieder, so als ob sie uns beobachten, sich dabei aber nicht erwischen lassen wollen. Sind die Leute hier in Gottesgabe so schüchtern?«

				Diesmal sah Jillan zwei von ihnen klar und deutlich: Kinder, die etwas jünger waren als er. Er erkannte sie nicht. Woher kamen sie? Aber das spielte keine Rolle. Ihnen war es wahrscheinlich darum zu tun, den mörderischen Bergbewohnern und jedem, der pestkrank sein mochte, aus dem Weg zu gehen, und das umfasste mittlerweile wahrscheinlich so gut wie alle in Gottesgabe. Es war wohl das Beste, dass sie es so hielten, denn auf die Weise gab es zumindest eine geringe Hoffnung, dass ein oder zwei von ihnen lange genug überleben würden, um aus Gottesgabe zu fliehen und irgendeine Stelle im Wald zu finden, an der es genug Nahrung und Unterschlupf gab, um zu gewährleisten, dass sie dereinst zu freien Erwachsenen heranwuchsen. Sie taten gut daran, den Menschen aus dem Weg zu gehen, denn allzu oft brachten einem die Menschen den Tod. Und es gab keine Drachen am Himmel, die über einen wachten.

				»In den Häusern sind wahrscheinlich Leute, aber sie liegen alle im Sterben«, sagte Jillan. »Es wird dort, wohin wir gehen, noch schlimmer sein, denn in der Südstadt wohnen vor allem Alte und Arme. Sie erkranken immer zuerst und sind selten stark genug, sich wieder zu erholen.«

				»Äh … na gut. Sag mal, du siehst so aus, als ob du jetzt eigentlich ganz gut allein zurechtkommst, Jillan. Ich habe mir gedacht …«

				»Natürlich, Ash. Wir sehen uns später. Geh zu den anderen ins Wirtshaus. Wenn du sie nicht überzeugen kannst zu fliehen, bevor der Heilige hierhergelangt, kannst du sie vielleicht wenigstens mit einem Lied unterhalten.«

				Der Waldläufer trat von einem Fuß auf den anderen und zögerte, aber Jillan stapfte weiter.

				»Ich bringe dir ein bisschen Brot und etwas zu trinken aus dem Wirtshaus mit«, rief der Waldläufer hoffnungsvoll.

				Jillan nickte, ohne sich umzusehen, und lauschte, wie Ash erst langsam in die Gegenrichtung ging und dann losrannte. Er konnte es ihm nicht verdenken. Er hätte selbst gern dasselbe getan, um in einem warmen Wirtshaus zu sitzen und ein schäumendes Bier und Gesellschaft zu haben. Als Kind hatte er immer davon geträumt, später so zu leben. Jetzt, als Erwachsener, erkannte er, dass es etwas war, das die Menschen nur taten, um ihren Alltag zu vergessen. Kurze Augenblicke des Glücks und lange Augenblicke des Vergessens, die zusammengenommen eine Art Zufriedenheit und eine Möglichkeit ergaben, mit dem Leben zurechtzukommen. Es war nicht das Schlechteste. Allerdings war es eine Schande, dass solch bescheidene Freuden nicht imstande waren, Seuchen, Armeen, den Sturz von Göttern und das Vergessen aufzuhalten. Und was für eine Schande! Aber er konnte den Leuten keinen Vorwurf machen. Die Straßen und die Welt außerhalb des Wirtshauses waren finstere, furchterregende, schreckliche Orte. Welcher vernünftige Mensch wollte schon seinen gemütlichen Sitzplatz am warmen Feuer verlassen? Niemand, denn das Vergessen lauerte gleich hinter der Tür. Die gewaltige, hungrige Dunkelheit des Abgrunds harrte dort der Unschuldigen und Unaufmerksamen.

				Was uns zu der Frage führt, was genau du hier eigentlich tust, Dummkopf. Gib acht! Es sind noch mehr von diesen Kindern unterwegs, und sie kreisen dich ein, treiben dich, glaube ich, vor sich her. Meinst du, dass sie sich vielleicht aus Nahrungsmangel dem Kannibalismus ergeben haben? Ich wette, sie haben scharfe, spitze kleine Zähnchen.

				»Einer meiner Freunde ist hier draußen«, erklärte Jillan. »Ich muss ihn finden. Was für ein Freund wäre ich sonst?«

				Äh … ein lebendiger Freund? Du wärst ein lebendiger Freund. Ich bin sicher, dass dein Freund dich nicht mehr zum Freund haben wollte, wenn du tot wärst. Außerdem findet er sich wahrscheinlich auch allein zurecht.

				»Ich wäre sogar schon tot, wenn er nicht gewesen wäre, und die Schuld muss ich begleichen. Es ist immer ein Preis zu zahlen, Makel.«

				Ein stummes Keuchen. Wo hast du den Ausdruck gehört?, fragte der Makel mit zitternder Stimme, floh aber, bevor Jillan sich entschied, ob er antworten sollte oder nicht.

				Jillan trat auf den großen Versammlungsplatz im Zentrum von Gottesgabe und ging zum Sitzungshaus hinüber. Er hatte das Tappen kleiner Füße hinter sich und auf beiden Seiten gehört, aber es war schlagartig verstummt, als er die enge Gasse verlassen hatte. Auf dem weitläufigen Platz gab es keine Deckung, die seine Verfolger hätten nutzen können, und ihnen fehlte offenbar der Mut, ihn auf der Freifläche anzugreifen.

				»Hallo, mein Freund«, sagte Jillan, als er auf den angeketteten, sabbernden Samnir hinabblickte. Der früher immer gründlich rasierte Soldat hatte jetzt einen ungepflegten grauen Bart, der ihn weit älter wirken ließ, als Jillan ihn in Erinnerung hatte. Doch Samnir sah nicht so hager oder schmutzig aus, wie Jillan befürchtet hatte. Hatte jemand ihn gefüttert und gewaschen? Es lag auch eine gute Wolldecke neben ihm, die der Grund dafür sein musste, dass er noch nicht erfroren war.

				»Ich bin hier, um dir deine Klinge zurückzubringen, Samnir, denn ich habe sie gut genutzt und brauche sie nun nicht mehr. Lass mal überlegen … Was hast du gesagt, als du sie mir damals gegeben hast? Ach ja: Sie wird dir freiwillig geschenkt, deshalb kannst du über sie gebieten.«

				Jillan nutzte das Schwert, um die Ketten seines Freundes zu durchtrennen, und legte es ihm dann auf den Schoß. Er holte tief Atem und rief die Magie zu sich. Als der Sturm um ihn zu wirbeln und tosen begann, stieg zur Antwort die Macht aus seinem Innersten auf. »Nicht, um zu töten!«, hauchte Jillan und ließ sanft Kraft in seinen Freund einsickern.

				Nach ein paar langen Augenblicken war Samnirs Körper völlig damit durchtränkt, und Funken überschüssiger Energie tanzten in der Luft um seine Haut herum, aber die Augen des Soldaten blieben leer. Was stimmte nicht? Noch mehr Magie würde den alten Krieger töten. Die Beschwörung war so anstrengend, dass Jillan zu zittern und zu schwitzen begann. Wenn ihm nicht bald eine Lösung einfiel, würde er sie vielleicht beide umbringen.

				Der Makel seufzte. Ich kann doch nicht zulassen, dass du dich wegen solch einer albernen Sache umbringst, nicht wahr? Das Problem ist sein Verstand, nicht sein Körper. 

				Verstand? Verstand! Der Heilige hatte Samnirs Verstand von seinem Körper getrennt. Hastig ließ Jillan die Macht durch alte Verbindungen strömen, rettete, erneuerte und heilte, was er nur konnte. Dann brach er ab und ließ sich keuchend zurücksinken. Er betete, dass er genug getan hatte.

				Er sah Samnir in die toten grauen Augen. War das ein Aufblitzen oder nur eine Spiegelung des fallenden Schnees? Dann ein langsames Blinzeln. Ein Funke von Leben und Intelligenz.

				»Gelobt seien die Erl… die Götter!«, hauchte Jillan.

				»Jillan!«, stieß Samnir heiser hervor. »Sieh dir nur an, was du für Ärger angerichtet hast! Ich habe nicht übel Lust, dich übers Knie zu legen.«

				»Samnir!«, schrie Jillan begeistert und umarmte den alten Soldaten.

				»Uff! Pass doch auf. Entweder bist du stärker, als du aussiehst, oder ich bin schwächer, als ich es sein sollte. Ich bin völlig erfroren, und Hämorrhoiden habe ich auch noch.«

				Jillan spürte heiße Tränen auf den Wangen, aber es waren gute Tränen, Tränen, die ihm einen Teil des Kummers und Entsetzens aus den Augen wuschen, Tränen, die ihm alles gnädig vor den Augen verschwimmen ließen, so dass die Welt etwas weniger schmutzig wirkte. »Und Hella?«, wagte er Samnir leise zu fragen.

				Samnir nickte. »Was meinst du, wer mich am Leben erhalten hat? Igitt! Was stinkt denn hier so? Ich selbst! Komm, Jillan, mein Junge, bringen wir dich nach Hause und machen uns ein bisschen frisch. Wir sollten versuchen, vorzeigbar auszusehen, sonst lässt Hella uns gar nicht erst ins Haus, und dann kann ich mich nicht anständig bei ihr bedanken. Ich glaube, du musst mir aufhelfen. Ich bin steif wie ein P… äh… ein Brett. Sachte! Aua!«

				Sie humpelten vom Versammlungsplatz zu Jillans altem Zuhause.

				Unterwegs bemerkte Jillan, dass auf fast jede Tür im Südteil der Stadt ein großes weißes Kreuz, das Zeichen für die Pest, gemalt war. Die Türen und Fenster waren verrammelt, manche von außen. Es war niemand zu sehen, bis auf einen ausgemergelten Straßenköter, der etwas Rotes fraß und knurrte, als sie an ihm vorbeikamen.

				»Wenigstens dringt noch Rauch aus dem einen oder anderen Schornstein«, sagte Samnir und hustete. »Sonst würde ich denken, dass wir über einen Friedhof gehen.«

				»Zumindest haben die Heiden aus den Bergen sie in Ruhe gelassen.«

				»Die Heiden fürchten sich zweifellos ebenfalls vor der Pest. Das hat wahrscheinlich einen Großteil der Vergewaltigungen, Plünderungen und Diebstähle verhindert, zu denen es sonst gekommen wäre.«

				»Ich glaube nicht, dass Aspins Leute so sind.«

				Samnir bedachte ihn mit einem matten Lächeln und zuckte die Achseln. Jillan bemerkte, dass sich der alte Soldat nun, da die Farbe wieder aus seinen Wangen wich, recht schwer auf ihn stützte und zu zittern begann.

				»Wir haben es gleich geschafft. Da sind wir«, sagte Jillan, als sie sich unter die niedrigen, vorspringenden Dächer duckten und im Zickzack zwischen den alten Hütten, Regentonnen und Verschlägen nahe der Südmauer hindurchgingen. »Oh.«

				Die Tür zu Jillans Haus hing verlassen von einer Angel und trug dort, wo die Helden, die gekommen waren, um seine Eltern festzunehmen, sie eingetreten hatten, sichtbare Narben. Schnee war ins Hausinnere geweht, und das Gebäude kam Jillan viel kleiner vor, als er es in Erinnerung hatte. Für eine oder zwei Sekunden war er überzeugt, dass sie sich im Gassenlabyrinth verlaufen hatten und zum falschen Haus gekommen waren. Die Oberseite seines Kopfes hatte nie so den Türsturz gestreift, und er hatte noch nie die Schulter leicht zur Seite wenden müssen, um sie sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Und das da war doch sicher eine Spielzeugausgabe des großen, hölzernen Sessels seines Vaters? Nein, das hier war nicht sein Zuhause. Es war zu dunkel und beengt. Viel zu kalt, irgendwie kälter als draußen. Es war … zerbrochen. Er spürte einen Klumpen im Hals, und ihm wurde übel.

				»Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Wir bringen es binnen kürzester Zeit wieder in Ordnung, du wirst schon sehen. Schau mal, da drüben ist Holz gestapelt. Ich bekomme die Hütte schon warm. Geh du nach draußen und hol uns einen Eimer Wasser. Jillan! Komm, Junge, tu, was ich dir sage. Setz mich hier ab. Jetzt geh schon.«

				Jillan blinzelte und stand dümmlich mit einem vollen Wassereimer vor Samnir. Er konnte sich nicht daran erinnern, nach draußen gegangen zu sein, um ihn zu holen, aber anscheinend hatte er es getan. Hatte er dazu eine Eisschicht durchbrechen müssen? Die Fingerknöchel einer seiner Hände wiesen brennende Schürfwunden auf.

				»Füll den Kessel da, dann setzen wir ihn aufs Feuer. Aber gib mir erst einen Becher von dem kalten Zeug. Ich verdurste.« Samnir saß zusammengesunken auf dem Stuhl gleich neben dem Kamin; anscheinend hatte es ihm alles abverlangt, auch nur ein paar schwache Flammen zu entzünden.

				Jillan tat wie geheißen und ging dann zu den Schränken, die größtenteils offen standen: Anscheinend waren ein paar seiner Nachbarn hier gewesen und hatten sich an den Wintervorräten seiner Mutter gütlich getan, bevor sie auch nur … Blind umschloss er mit den Händen ein paar trockene Brotkanten, die den Dieben entweder entgangen oder zu hart für ihre Zähne gewesen waren. Das Brot war von fahlem Schimmel bedeckt, aber es würde reichen müssen. Jillan tunkte die Stücke in Wasser, um sie aufzuweichen, spießte sie dann auf eine Röstgabel und lehnte sie neben den Kessel.

				Er atmete, sah zu, wie das Brot dunkler und schließlich schwarz wurde. Es rauchte und knackte. Er sah es nicht mehr. Er ließ die Stirn an den warmen Ziegeln des Kamins ruhen und schloss einen Moment lang die Augen. Du weißt, was du zu tun hast, sagte er zu sich selbst.

				Er schlug die Augen auf und zog das Brot aus dem Feuer, bevor es völlig verdorben war. Von Samnirs Platz drang leises Schnarchen zu ihm herüber. Jillan wollte ihn nicht stören, sondern legte das Brot auf die Ecke des Tisches, sodass es in Reichweite des Soldaten sein würde, wenn er erwachte.

				Dann ging Jillan nach draußen und zog die Tür sanft hinter sich zu. Er ging zum nächsten Haus mit einem weißen Kreuz auf der Tür und rauchendem Schornstein. Er klopfte mehrfach und wartete.

				Der Sonderbare saß mitten auf der Kreuzung und grübelte. Er war zu lange der Welt entrückt gewesen, das wusste er inzwischen. Die Zeit war genauso ein Ort wie die Eigenheiten der Landschaft und ihrer lächerlich kurzlebigen Bewohner. Es war ehrlich gesagt schier unvorstellbar, dass die Leute dieser Welt je irgendetwas erreichten. Wie gelang es ihnen auch nur zu überleben? Warum machten sie sich die Mühe? Vermutlich, weil sie es nicht anders kannten und weil die Andersweltler sie in seliger Unwissenheit hielten, was die Richtung anging, in die sich alles entwickelte. Wenn die Leute darüber Bescheid gewusst hätten, hätten sie sich lieber selbst das Leben genommen, statt die Alternative zu durchleiden. Und das wäre es dann gewesen: keine Menschen mehr, keine Welt, kein Geas. Die Andersweltler hätten sich einen Moment lang geärgert, aber danach hätte es ihnen freigestanden, in die nächste Welt und zum nächsten Geas weiterzuziehen und den Verlust sogleich zu vergessen. Denn der Verlust würde ihnen nichts bedeuten, solange nicht jede Welt, die sie aufsuchten, auf die gleiche Weise ihrem Leben ein Ende setzte und so dafür sorgte, dass die Andersweltler nie die Energie zurückgewinnen konnten, die sie dabei verbraucht hatten, sich durch die Reiche des Geas auszubreiten, sodass sie sich zu sehr strecken und ausdehnen mussten, bis ihr Dasein endete. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass es dazu kam, war so gering, dass sie … nun, dass sie gar nicht vorhanden war, was wiederum seine Meinung bestätigte.

				Er hatte sich aus der Welt zurückgezogen, weil er damit gerechnet hatte, dass die Andersweltler alles rasch in den Griff bekommen und hinter sich bringen würden. Aber die sture, eigensinnige Natur dieses Volks und des Geas hatte dafür gesorgt, dass sich alles lästigerweise in die Länge gezogen hatte. Die Welt schwebte weiter im Ungewissen, den Andersweltlern oder aber selbstmörderischer Vergessenheit anheimzufallen. Zu seiner großen Überraschung war beides noch nicht geschehen. Dann und wann neigte sich die Welt in eine Richtung, und es sah aus, als würde sie fallen, aber dann überrumpelte etwas Unerwartetes sie alle, und die Welt neigte sich zurück in die andere Richtung. Wie lange konnte sie so im Ungleichgewicht bleiben und dennoch überleben?

				War es ein Zufall, dass die Welt noch immer überdauerte? Die Andersweltler glaubten natürlich nicht an den Zufall, nur an Komplexität. Der Sonderbare war diesbezüglich selbstverständlich nicht ihrer Meinung, denn war er nicht der Herr des Chaos? Für ihn gab es nichts Absolutes, obwohl er eingestehen musste, dass es viele Dinge gab, die so gut wie sicher waren, etwa die Art, wie die erschreckend hinterlistigen Andersweltler dafür gesorgt hatten, dass gewisse Eventualitäten unausweichlich wurden, oder die scheinbare Gewissheit, dass nichts auf dieser Welt gegen die kosmische Macht der Andersweltler bestehen oder ihre Absichten in eine andere Richtung lenken konnte. Und dennoch: So wie die Götter nicht allmächtig sein konnten, konnte es auch nichts Absolutes geben. So wie es Götter gab, gab es Sonnenmetall. So wie es Beherrschung, Ordnung und Zivilisation gab, gab es ihn selbst, den Sonderbaren.

				Es war merkwürdig – nein, bezeichnend –, dass er wieder in die Angelegenheiten der Welt hineingezogen worden war. Er war anscheinend immer noch an diese Welt gebunden und gehörte zu ihrem Wesen. Entweder bedeutete das, dass nichts enden würde oder dass alle widerstreitenden Kräfte endlich aufeinanderprallen und die Angelegenheit ein für alle Mal klären würden. Er wusste nur, wie es ihm selbst ergehen würde: Entweder würde er für immer hier gefangen sitzen und nicht die Kraft haben, sich zu befreien, sofern er sich nicht eine ausreichende Menge Sonnenmetall sicherte, oder er würde das Geas selbst in Besitz nehmen, was durchaus im Bereich des Möglichen lag, vor allem, wenn er zu dem Zweck die empfindliche Freda und den unzuverlässigen Jillan lange genug am Leben halten konnte.

				Er seufzte. Und so hockte er also hier auf dem Kreuzweg. Er versenkte sich in die Staubmuster auf der Straße. Die Regentropfen, die diese Muster geschaffen hatten, waren flüchtig, und doch hinterließen sie Spuren ihres Vorübergehens, Spuren, die den Gang dessen, was auf sie folgte, unterbrechen konnten. Er wollte gerade mit einem Fingernagel im Staub kratzen, als der Boden erzitterte. Endlich.

				Freda stemmte sich aus der Erde empor und sah sich blinzelnd um.

				»Da bist du ja, mein kleiner Maulwurf.« Der Sonderbare lächelte zur Begrüßung. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht da warst, um unseren Freunden am Tor zu helfen.«

				Fredas Gesicht blieb so ausdruckslos wie Stein, aber er wusste, dass sie bei seinen Worten ein schlechtes Gewissen haben musste. »Geht es Freund Jillan gut?«, fragte sie. »All die schweren Männer sind aus der Stadt fortmarschiert. Wohin gehen sie? Jagen sie Freund Jillan?«

				»Genau. Wir sollten ihm helfen, oder?«

				»Ich habe ihm versprochen, ihn nach Freistatt zu bringen.«

				»Hast du das? Das ist nett von dir, meine Liebe. Übrigens hast du da schöne Steine um den Hals. Sie stehen dir sehr gut und betonen deine Augenfarbe. Dein Freund hat sie dir geschenkt, nicht wahr?«

				Freda sah ihre Füße an und versetzte der Straße Tritte.

				Der Sonderbare beobachtete sie eine Weile und seufzte dann. »Ist etwas nicht in Ordnung? Wenn ich dich und Jillan noch zu… Wie viele Tempel waren das doch gleich? Wenn ich euch jedenfalls dorthin führen soll, dann werden wir noch eine Weile zusammen sein. Wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben, sonst wird es doch schwierig, befreundet zu bleiben, meinst du nicht auch? Ich nehme an, du wolltest mir noch irgendwann erzählen, dass du Wandars Tempel gefunden hast, oder? Dort warst du doch wohl, während wir anderen unser Leben aufs Spiel gesetzt haben, um Jillan zu helfen? Also komm schon, meine Liebe, sag mir, was nicht in Ordnung ist. Ich verspreche dir auch, dass ich nicht böse werde.«

				Sie sah unter ihren Augenbrauen hervor zu ihm auf, urteilte über ihn, was ihm beim besten Willen nicht gefiel, obwohl er es in diesem Fall dulden musste. »Du willst all die schweren Männer töten, nicht wahr? Du magst das Töten, Anupal.«

				Er zog eine Augenbraue hoch und bemerkte, dass sie ihn nicht länger »Freund« nannte. »Meine Liebe, du weißt doch ein wenig über meine Natur, oder? Ich bin mir immer ohne innere Widersprüche selbst treu geblieben. Ich war dir gegenüber die ganze Zeit ehrlich. Ich habe dich zwei Mal aus der Gefangenschaft gerettet, und mit ein wenig Hilfe habe ich auch Jillan in Hyvans Kreuz gerettet. Ja, mein Temperament übermannt mich manchmal, und ich lasse mich davon mitreißen, aber keiner von uns ist vollkommen. Ich töte gewöhnlich nur böse Menschen oder die, die mich besonders verärgern. Ich töte nicht meine Freunde. Und ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nur versuche, Gutes zu tun, um gute Freunde zu gewinnen. Ich bin noch derselbe wie damals, als wir Freunde geworden sind. Ich habe mich nicht verändert … aber ich spüre, dass du dich verändert hast, nicht wahr, Freda? Vielleicht solltest du deshalb eher erzürnt über dich selbst als über mich sein. Sollen wir jetzt …«

				»Aber wenn jemand nicht einverstanden mit dem ist, was du tust, und du dich darüber ärgerst, dann ist er deshalb doch noch nicht böse. Es heißt nicht, dass du ihn einfach töten kannst«, sagte sie langsam, während sie über alles nachdachte. »Ich will, dass du versprichst, nicht mehr so viele Leute zu töten.«

				»Du willst was?«, schrie er und konnte gerade noch seine Empörung und seine körperliche Erscheinung unter Kontrolle halten. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich der Gott solcher Dinge bin? Du verlangst von mir, um deiner Zimperlichkeit willen meine fundamentalen Prinzipien, ja, meine Natur zu ändern. Es wird schon schwer genug, Jillan zu helfen, ohne dass du mir kindische Beschränkungen wie diese auferlegst. Es marschieren mindestens fünftausend Helden auf Gottesgabe zu, gar nicht zu reden von dem wahnsinnigen Heiligen. Nur damit du es weißt: Ich bin nur mit knapper Not entkommen, als wir uns das letzte Mal begegnet sind, nicht dass du dir die Mühe gemacht hättest, danach zu fragen, vielen Dank auch. Du bist plötzlich ganz eigensüchtig nur noch an deinen eigenen Zielen interessiert, nicht wahr? Wir sind wohl ein bisschen größenwahnsinnig geworden? Schäm dich, Freda! Ich dachte, von dir wäre mehr zu halten.«

				»Versprich es mir.«

				»Frau, du bist starrsinnig wie ein Stein!« Der Sonderbare starrte sie böse an, aber es war offensichtlich, dass sie nicht nachgeben würde. Er fluchte leise und erklärte schließlich: »Sieh mal, ich kann dir keine bindende Abmachung darüber anbieten, aber ich kann dir versprechen, mein Bestes zu tun, nicht unnötig Menschen zu töten. Im Gegenzug musst du, wenn ich doch jemanden töten sollte, auf meine Einschätzung vertrauen, dass es wirklich notwendig war. Als Gott weiß ich vieles und kann Dinge vorhersehen, über die du nichts weißt. In Ordnung? Sind wir jetzt wieder Freunde?«

				Sie strahlte ihn dankbar an. »Ja, Freund Anupal. Danke!«

				»Gut. Können wir uns jetzt bitte in Bewegung setzen, bevor wir den ganzen Spaß verpassen?«

				»Wir machen ein Wettrennen zum nächsten Horizont!«, rief sie und tauchte wieder in die Erde ab.

				»He! Ich war noch nicht bereit. Hör mal, ich führe hier das Kommando. Komm zurück!« Er lächelte und begann darüber nachzudenken, wie er sich an ihr rächen würde.

				Jillan zitterten die Hände, als hätte er die Schüttellähmung, und er sah ein paar Augenblicke lang alles doppelt. Er konnte sich kaum auf dem Hocker am Bett aufrecht halten. Er war so müde! Aber er hatte ein weiteres Leben gerettet, und gnädigerweise war das hartnäckige Nörgeln des Makels zu weniger als einem Flüstern verklungen.

				»Gelobt seien die Erlöser! Es ist ein Wunder! Noch nicht einmal der Heilige hat das für uns getan!«, schluchzte die Enkelin des alten Mannes, als sie Zeugin wurde, wie die dunklen Pestflecken von der Haut ihres Großvaters verschwanden. Die Augen des Mannes waren jetzt klar statt wässrig, und er lächelte zu ihr empor.

				»Das wird er auch nicht tun«, sagte Jillan erschöpft.

				Der Mann berührte ehrfürchtig Jillans Arm. »Wie kann ich dir je danken? Ich fühle mich so seltsam. Mein Verstand ist klar, klarer denn je. Ich sehe jetzt alles anders. Es ist, als hätte ich mein ganzes Leben in einem Traum verbracht und das nie so recht bemerkt. Ich werde nie mehr zulassen, dass jemand auch nur ein Wort gegen dich sagt, Jillan Jägersohn. Ich kenne auch deine Eltern. Sie sind gute Menschen, ganz gleich, was andere sagen.«

				Jillan lächelte traurig. »Der Heilige hat sie getötet.«

				Der Mann und seine Enkelin schnappten nach Luft. »Sag das nicht!« Entsetztes Schweigen. Aber dann: »Unser Heiliger hat bekanntermaßen schon einmal Unschuldige getötet. Alle wissen, was in Neu-Heiligtum vorgefallen ist. Herzliches Beileid, mein Junge.«

				»Sei still, Großvater, sonst hört dich noch jemand. Und der Heilige weiß immer Bescheid.«

				»Es kümmert mich keinen Furz, wer zuhört! Du warst nicht dabei, Mädchen. Du hast nicht gesehen, wie Unschuldigen die Kehle durchgeschnitten wurde, während sie noch um Gnade flehten, und wie deinen Freunden und Angehörigen die Eingeweide herausgerissen wurden, während sie noch atmeten. Also hüte deine Zunge! Wenn der heilige Azual all das nicht getan hat, will ich nicht mehr Dan Arnesohn heißen!«

				In den Augen der getadelten Enkelin stand Furcht, aber sie biss sich auf die Lippen und hielt gehorsam den Mund.

				Dan wandte sich wieder an Jillan. »Aber du siehst selbst nicht besonders gut aus, Junge. Du hast dunkle Ringe unter den Augen und bist fahler als Helgas Haferbrei vom Vortag. Diese Heilerei verlangt dir einiges ab, das sehe ich dir an. Achte darauf, dass du dich erst einmal um dich selbst kümmerst, denn was soll sonst aus uns anderen werden, hm?«

				»Ich schaffe das schon«, sagte Jillan und setzte eine tapfere Miene auf. »Außerdem warten draußen noch viele Leute, von denen manche bestimmt sterben, wenn sie nicht bald behandelt werden.«

				Dan schnitt eine Grimasse. »Nun, ich kann wohl nichts dagegen einwenden, dass du sie heilst, da ich ja vor ihnen an die Reihe gekommen bin. Aber du siehst wachsbleich aus, also sei bitte vorsichtig mit dem, was du gibst, sonst werde ich mir nie verzeihen, dass ich schon so viel von dir bekommen habe. Nein, steh nicht auf, Meister Jillan. Helga wird mir aufhelfen, damit wir aufbrechen können und nicht noch schuld daran sind, dass ein Bittsteller stirbt, der schon längst hätte behandelt werden sollen. Ich schicke Helga mit allen Lebensmitteln noch einmal hierher, die wir entbehren können. Ja, gutes Mädchen! Hoch mit uns.«

				Jillan sah ihnen nach, aber als sie die Tür erreichten, verschwammen sie ihm vor den Augen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wo in der Stadt er sich überhaupt befand. Zuerst war er von Haus zu Haus gegangen, aber als sich die Heilungen herumgesprochen hatten, waren immer mehr Leute zu ihm gekommen. Er hatte sich in irgendeinem verlassenen Haus an die Arbeit gemacht, und draußen hatte sich schnell eine lange Schlange gebildet. Es nahm kein Ende damit, kein Ende. Aber er würde weitermachen, bis er nichts mehr zu geben hatte. Wie hätte er das nicht tun können, da er doch der Grund für die Pest und den Tod so vieler war?

				»Herein«, sagte er blind. »Bitte da aufs Bett.«

				Schwere Schritte ertönten. »Ich bin’s, J…Jillan.«

				Er kannte die Stimme fast so gut wie seine eigene. Sie hatte ihn jahrelang geneckt und schikaniert, obwohl sie nun etwas tiefer klang, als er sie in Erinnerung hatte. Er blickte auf und sah Haal in die Augen. »Du.«

				Haal hob die Hände.

				Jetzt wird er mich schlagen. Er ist gekommen, um endlich Rache zu nehmen. 

				»I…ich weiß, was du von mir halten musst. Bitte lass mich einfach ausreden, dann gehe ich auch«, sagte der bullige junge Mann eilig. »Es tut mir leid, was ich damals immer zu dir gesagt habe, Jillan, und auch, dass ich das eine Mal … mit Silus und Karl, na, du weißt schon.« Er holte Atem, um langsamer zu sprechen und das Zittern seiner Stimme zu unterdrücken. »Was geschehen ist, war meine Schuld, das weiß ich, und auch alles, was dir danach zugestoßen ist. Mein Vater war sehr wütend auf mich – so wütend hatte ich ihn noch nie erlebt – und hat mir gesagt, dass ich mich bei deinen Eltern entschuldigen sollte, aber dazu hatte ich keine Gelegenheit, bevor sie abgeholt wurden. Also entschuldige ich mich jetzt bei dir. Nicht nur, weil es das Letzte war, was mein Vater mir zu tun geraten hat, bevor er die Pest bekommen hat, und auch nicht wegen all dessen, was Hella gesagt hat, sondern weil ich weiß, dass ich etwas Falsches getan habe, und weil es mir wirklich leidtut.« Er sah auf seine Hände hinab und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat. Ich war nie so schlau wie du, und deshalb werde ich wütend, wenn ich etwas Dummes anstelle, verstehst du? Ich wünschte, ich wäre nicht so dämlich. Mein Vater hat gesagt, ich würde nie schlau genug sein, um wie er Ältester zu werden. Ich vermisse ihn sehr. Ich wünschte, ich hätte ihn stolz gemacht.«

				Mit Tränen in den Augen schwieg Haal. Jillan wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte Haal noch nie so viel am Stück reden hören, und er hatte ganz gewiss noch nie erlebt, dass er sich für irgendetwas entschuldigt hatte. Der Haal, den er früher gekannt hatte, hatte immer mit einem hämischen Lächeln, mit finsterer Miene oder gleich mit den Fäusten gesprochen, aber dieser Junge war völlig anders. Jillan wurde bewusst, dass er sich höchstwahrscheinlich genau wie Haal verändert hatte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er nichts mehr genossen hätte, als sich über seinen kräftigen Klassenkameraden lustig zu machen, aber jetzt war das anders. Sie schwiegen eine Weile einträchtig, doch am Ende sagte Jillan: »Schon gut, Haal. Es tut mir auch leid, was Karl zugestoßen ist. Ich wollte nicht, dass das geschieht.« Er hielt inne. »Ist dein Vater …?«

				Haal nickte. »Sie haben ihn zusammen mit den anderen toten Ältesten zum Südtor hinausgebracht. Es sind nicht viele Leute zur Trauerfeier gekommen. Zu dem Zeitpunkt hatten wir keinen Prediger, um sie dazu zu zwingen, ihm die letzte Ehre zu erweisen, und alle hatten aus gutem Grund Angst vor der Pest.«

				»Es tut mir leid, dass ich nicht früher zurückgekommen bin. Ich mochte deinen Vater. Ich hätte versuchen können, ihm zu helfen. Ich weiß nicht. Meine Eltern sind auch gestorben.«

				Haal sah ihm in die Augen, und eine Art Verständnis bildete sich zwischen ihnen heraus. »Was sollen wir jetzt tun, Jillan? Einige Leute aus der Stadt haben sich mittlerweile davongestohlen, da keine Helden mehr da sind, um sie aufzuhalten. Den Heiden scheint das gleichgültig zu sein. Aber es ist da draußen nicht sicher, oder?«

				Jillan zuckte mit den Schultern. »Hier drinnen ist es wohl auch nicht sicherer als draußen. Ich bleibe aber hier, um so viele vor der Pest zu retten, wie ich nur kann.«

				»Dann bleibe ich auch«, erwiderte Haal. »Wenn du mich haben willst …?«

				Jillan runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. »Natürlich, wenn du möchtest. Aber du hast doch schon gehört, dass der Heilige mit einer Armee auf dem Weg hierher ist, oder?«

				Haal nickte. »Einer der Heiden bringt mir seit einer Weile bei, wie sie kämpfen. Ich habe keine Angst.«

				Jillan nickte und wartete. »Was noch?«

				»Es ist meine Mutter.«

				»Dann bring sie her, Haal Corinsohn, und sag dem Nächsten, der draußen wartet, dass er hereinkommen soll.«

				Haal neigte wahrhaftig den Kopf und zupfte sich an einer Haarsträhne, als er rückwärts das Zimmer verließ.

				Zu müde, das alles zu durchschauen, saß Jillan eine Minute lang einfach da und wartete. Diesmal erschien Samnir, frisch rasiert und in eine Lederrüstung gekleidet.

				»Sieh dir doch an, in was für einem Zustand du bist, Junge! Wann hast du zuletzt gegessen und geschlafen?«

				»Ich … ich …« Jillan fehlten die Worte.

				»Das habe ich mir gedacht«, erwiderte Samnir, während er frisches Brot, Käse und eine Wasserflasche auf den Tisch stellte. Er verschränkte die Arme. »Du empfängst niemanden mehr, bevor du das nicht im Magen hast und ich dich für eine Stunde habe schlafen sehen. Sag nichts. Iss! Das ist ein Befehl.«

				Jillan hatte nicht die Kraft zu widersprechen.

				Nachdem er kurz geschlafen hatte, durfte er wieder mit dem Heilen beginnen, wenn auch unter Samnirs aufmerksamem, stahlgrauem Blick. Der Soldat ließ ihn nur alle fünfzehn Minuten einen Patienten behandeln, was Jillan, wie er zugeben musste, gerade eben davor bewahrte, vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Nach ein paar Stunden gelang es ihm, Samnir zu überreden, seinen Posten zu verlassen.

				»Ich will, dass du den Schmied Thomas und einen jungen Bergkrieger namens Aspin suchst. Sie sind Freunde von mir. Sie helfen bestimmt Häuptling Pralar und Aspins Vater Slavin dabei, die Verteidigung zu organisieren. Du findest sie wahrscheinlich in der Nähe des Wirtshauses. Mir ist eingefallen, dass die Bergkrieger bestimmt nicht wissen, wie man den Wald am besten auskundschaftet, um Ausschau nach der Armee des Heiligen zu halten, und auch nicht, wie die Armeen des Reichs sich bei Belagerungen und in Schlachten verhalten.«

				Samnir nickte. »Und sie wissen auch nicht, wie man gegen eine mit Sonnenmetall ausgerüstete Armee kämpft. Die Heiden haben ein paar Sonnenmetallwaffen erbeutet, als sie Gottesgabe eingenommen haben, aber ich bezweifle, dass sie überhaupt das eine Ende einer solchen Waffe vom anderen unterscheiden können, ganz zu schweigen davon, dass sie sicher auch nicht wissen, wie man sie im Kampf am wirkungsvollsten einsetzt. Nun gut, ich suche sie auf, aber du musst mir schwören, dass du hier einen vernünftigen Rhythmus einhältst.«

				»Das schwöre ich, mögen die Erlöser und die Götter meine Zeugen sein«, antwortete Jillan lächelnd.

				Kopfschüttelnd überließ Samnir Jillan seiner Heilkunst. Jillan verfiel dabei tatsächlich in einen gewissen Rhythmus und stellte fest, dass er sich an diese Art, seine Magie einzusetzen, gewöhnte und sich jedes Mal ein wenig schneller davon erholte. Bald war er in der Lage, alle zehn Minuten einen Patienten zu empfangen.

				Ash besuchte ihn. Er roch stark nach Alkohol, und das Weiße seiner Augen war blutunterlaufen. »Du musst mir helfen! Ich habe mich angesteckt, Jillan! Mir zittern die Hände, der Magen und der Kopf tun mir entsetzlich weh, und ich habe vorhin Blut gehustet!«

				Jillan nahm Haut, Nägel, Zähne und Haare des Waldläufers in Augenschein. »Du hast nur einen Kater. Nichts deutet auf die Seuche hin.«

				»Aber es ist sicher nur eine Frage der Zeit, dass ich sie mir einfange, wenn ich noch viel länger in dieser erlöserverfluchten Stadt bleibe.«

				»Ich glaube, es erkranken nur diejenigen an der Pest, die zu den Erlösern gezogen worden sind. Ihnen scheint die Energie zu fehlen, gegen die Pest anzukämpfen. Deshalb haben sich die Kinder und Bergbewohner nicht angesteckt. Aber mach dir keine Sorgen, Ash. Wenn du die Pest bekommst, heile ich dich.«

				»Zu welchem Zweck, wenn der Heilige doch ohnehin kommt und uns alle tötet?«

				»Ash, beruhige dich. Was willst du damit sagen? Dass du Gottesgabe verlassen möchtest, bevor der Heilige auftaucht?«

				»Ich …« Der Waldläufer nickte mit gerötetem Gesicht. »Es ist doch nur vernünftig, oder? Es ist nichts zu gewinnen, wenn wir bleiben. Komm mit mir, Jillan.«

				»Ich muss hierbleiben, Ash, um diese Menschen zu heilen. Gottesgabe ist meine Heimat. Hier leben Leute, die mir wichtig sind, und Aspin wird um seines eigenen Volkes willen bleiben wollen, da bin ich mir sicher. Ich kann ihn nicht allein dem Heiligen gegenübertreten lassen, wenn ich es doch war, der überhaupt erst einen Großteil dieses Ärgers ausgelöst hat. Ich habe das Gefühl, dass die Bergbewohner ohne die Ereignisse, die ich in Gang zu setzen geholfen habe, überhaupt nicht hier wären. Also kann ich sie nicht einfach im Stich lassen, Ash, das musst du einsehen. Außerdem bin ich müde. Ich bin es müde, vor dem Heiligen davonzulaufen, müde, mich zu verstecken, müde, mich schuldig zu fühlen, müde, um Gnade zu flehen. Die einzige Möglichkeit, dem ein Ende zu setzen, besteht für mich darin hierzubleiben. Kannst du das verstehen? Aber du kannst gehen, Ash. Hier gibt es nichts für dich, das weiß ich, und niemand wird schlechter von dir denken, wenn du nach Hause in die Wälder zurückkehrst, das verspreche ich dir.«

				Aber alle denken ohnehin schon so schlecht von ihm, dass es ihnen ja auch überhaupt nicht möglich wäre, noch schlechter von ihm zu denken, nicht wahr?

				Ash ließ einen Augenblick wie beschämt den Kopf hängen, bevor er sein gewohnt lässiges Grinsen aufsetzte. »Nun, ich freue mich, dass du Verständnis dafür hast. Ich hätte nicht verschwinden wollen, ohne es dir erklärt oder mich verabschiedet zu haben. Wir hatten doch unterwegs schöne Zeiten zusammen, was? Erlöserparadies, Linderfall, Hyvans Kreuz … Das war vielleicht eine Reise! Ja. Nun denn, ich wünsche dir alles Gute, junger Jillan. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Und geh mit den Göttern!«

				Sie schüttelten einander die Hand, und der Waldläufer ging zur Tür. Er drehte sich um und winkte mit einem leicht entschuldigenden Lächeln ein letztes Mal; dann war er verschwunden.

				Feigling. Oder ist er nur vernünftig? Er kann sich zumindest sicher sein, den aufziehenden Sturm zu überleben, auch wenn er es vielleicht noch bereut.

				Kurz darauf kehrte Samnir zurück. »Es wird spät, mein Junge. Es ist schon dunkel, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Die nächste Besucherin ist die letzte für heute. Ich habe an alle, die noch draußen stehen, Papierstücke mit Nummern verteilt, damit sie dich morgen in der jetzigen Reihenfolge wieder aufsuchen können. Mach dir keine Gedanken. Du fängst früh an, und es geht ihnen allen noch so gut, dass sie die Nacht überstehen werden. Hier kommt also die Letzte. Ich warte draußen auf euch.«

				Jillan wusste bereits, wer es war, bevor er sie sah. Wie ihm jetzt klar wurde, war er schon immer in der Lage gewesen, ihre Gegenwart zu spüren. Das Mädchen, dessen Besuch er so herbeigesehnt und vor dem er sich zugleich so gefürchtet hatte. Er war fast froh gewesen, all die kranken Leute heilen zu müssen, um eine Art Entschuldigung dafür zu haben, dass er sie nicht aufgesucht hatte. Sie machte ihm Angst; sie erregte ihn. Was würde sie dazu sagen, dass er Karl getötet und sich dann auf die Flucht vor dem Heiligen begeben hatte? Würde sie ihn hassen? Er hatte schreckliche Blasphemien begangen. Würde sie ihn auch nur ansehen wollen? Aber sie war hier! War sie gekommen, um ihn zu verurteilen?

				Ihm war übel, als er langsam den Blick hob, um ihr in die Augen zu sehen. Sie lächelte, und es war, als wäre nie etwas Schlimmes geschehen. Niemand war gestorben oder zu Schaden gekommen. Es hatte nie eine Seuche gegeben. Der Heilige war nicht auf der Jagd nach ihm. Die Götter waren nie gefallen, und sie waren immer nur gut zum Volk. Das Reich und das Chaos existierten noch nicht einmal als bloße Vorstellung. Es gab nur das Geas, seine heilende Magie und Hella.

				»Es ist gut, dich wiederzusehen.« Sie errötete. »Ich hatte Angst, dass das nie geschehen würde.«

				»Ich auch«, murmelte er mit heißem Gesicht. Er stand auf, und sie traten aufeinander zu. Sie hielten einander fest, und Jillan verlor jegliches Gefühl dafür, ob es nur ein kurzer Augenblick oder eine Ewigkeit war.

				»Vater hat gesagt, dass ich dich zum Abendessen einladen soll. Bitte sag, dass du kommst.«

				Es war unmöglich, ihr etwas abzuschlagen. Er grinste wie ein Dorftrottel. »Natürlich. Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«

				Sie nahm seine Hand und führte ihn aus dem verwahrlosten Haus. Im Dunkel des Abends winkte Samnir ihnen zu. »Wir sehen uns morgen früh, Jillan. Genieß dein Abendessen und erinnere dich ein wenig daran, was es heißt, glücklich zu sein. Gute Nacht! Und verbringt nicht den ganzen Abend damit, einander in die Augen zu sehen. Du brauchst deinen Schlaf, Junge.«

				»Gute Nacht, Samnir!« Jillan schrie auf, als Hella an seinem Arm zog und losrannte. Er stolperte, und sie lachte vergnügt.

				Hellas Zuhause lag im Nordwestteil von Gottesgabe, wo die meisten Krämer ihre Läden und Stallungen hatten. Sie hielten sich an die Hauptstraße, die aus dem Südteil der Stadt hinausführte, und erreichten gerade den Versammlungsplatz im Zentrum nicht weit von der Schule entfernt, als vor ihnen aus der Nacht heraus eine spöttische Stimme ertönte.

				»Sieh an, sieh an! Da kehren die beiden Kinder des Chaos an den Ort ihrer ersten Sünde zurück. Ihr Teufel freut euch wohl heimlich noch über die Auswirkungen eurer Machenschaften, wie? Und ihr glaubt, dass ihr einfach so durch die Dunkelheit hüpfen könnt, ohne dass die heiligen Bevollmächtigten des Reichs mit ansehen, wie ihr euch miteinander verschwört und Ränke schmiedet?«

				Jillan und Hella klammerten sich entsetzt aneinander und rissen die Augen weit auf, während sie ins Zwielicht starrten. Hella kreischte, als sie ein bleiches, schmales Gesicht erkannte. »Der Prediger!«

				»Nicht auszudenken, dass ich euretwegen aus Gottesgabe verbannt worden bin, ihr Schädlinge! Aber meine Rechtschaffenheit hat sich durchgesetzt, und das Volk von Gottesgabe ist für seinen mangelnden Glauben bestraft worden. Die Pest ist die göttliche Vergeltung, die es trifft, und du versuchst, sie ungeschehen zu machen, nicht wahr, du böser Junge?«

				Jillan konnte nicht antworten, da düstere Erinnerungen auf seine Gedanken einstürzten. Ihm war übel vor anerzogenen Schuldgefühlen. Die alten Ängste verwandelten seine Eingeweide in Eis, packten sein Herz und ließen seine Lunge fast zusammenbrechen. Etwas Klammes schlängelte sich über seine Seele.

				»Er weiß alles. Ich würde dich ja selbst vernichten, aber er hat mir befohlen, dich für ihn aufzusparen. Er kommt. Nichts kann dich retten! Die Verdammnis ist dir gewiss!«

				Der Prediger kam näher. Warum tun meine Füße nicht, was ich will?

				Es ist die Angst, Jillan, die Angst, flüsterte der Makel. Reiß dich davon los! Zurück, zurück! Um Hellas willen, wenn schon nicht deinetwegen!

				Jillan zog Hella mit sich zurück. Sie war so erstarrt wie er.

				Der lange Arm des Predigers griff nach ihnen.

				Flieh!

				»Du kannst nirgendwohin flüchten. Dich nirgendwo verstecken. Komm zu mir.«

				Lauf!

				Der Prediger stürzte sich auf sie, und der Bann, der sie hatte stillhalten lassen, war mit einem Schlag gebrochen: Jillan zog Hella beiseite, und die langen Finger des Predigers verfehlten ihr Ziel. Und dann hasteten sie durch die Nacht, verfolgt von geheulten Drohungen und großen, trampelnden Füßen. Sie huschten immer wieder nach links oder nach rechts. An einer Kreuzung verloren sich ihre Hände, und sie griffen hektisch nacheinander. Dann waren sie erneut unterwegs und hatten entsetzliche Angst, gleich dem nächsten Albtraum in die Arme zu laufen.

				Jillan beobachtete nervös die Tür und wartete jedes Mal besorgt ab, wer wohl der nächste Mensch, der hindurchtrat, sein würde. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, Samnir zu bitten, für ihn Wache zu halten, aber er wusste, dass der Soldat gebraucht wurde, um die Bergkrieger auszubilden.

				Außerdem kannst du gut genug auf dich selbst aufpassen, wenn du nur deine Magie gebrauchst.

				»Ich werde sie nur zum Heilen gebrauchen. Wann immer ich sie in etwas wie einem Kampf einsetze, sterben Menschen.«

				Pech und Kleinkram, das ist alles.

				Aber Menschenleben waren kein Kleinkram, zumindest nicht für Jillan, für das Reich allerdings wahrscheinlich sehr wohl.

				Im Laufe des Vormittags kamen Aspin und Thomas vorbei, um ihn zu besuchen. Sie brachten Tee mit, und Jillan wärmte sich dankbar die Hände an einer Tasse. Er hatte in der Nacht kaum einen Augenblick geschlafen, weil er so aufgeregt gewesen war und sich zudem danach gesehnt hatte, seinen eigenen Träumen aus dem Weg zu gehen.

				»Was ist euch zugestoßen?«, fragte Jillan, als er bemerkte, dass beide frische Schürfwunden und Prellungen aufwiesen. Aspin sah aus, als ob er ein blaues Auge bekommen würde.

				Der Bergkrieger rieb sich leicht verlegen den Nacken. »Dein Freund Samnir hat mit uns geübt. Er greift sich wohl gern die heraus, von denen er annimmt, dass sie am Vorabend zu viel getrunken haben, um ihnen eine Lektion zu erteilen.«

				Thomas knurrte: »Ich dachte ja, ich würde mich mit Waffen auskennen, aber gegen ihn ist das nichts. Slavin ist fast der Einzige, der mit ihm mithalten kann. Doch eines muss man Samnir lassen: Es ist ihm gelungen, ein paar der jüngeren Bergbewohner dazu zu bringen, sich auf das Wesentliche zu besinnen, was, Aspin? Sie beginnen zu begreifen, was ihnen bevorsteht. Das wird kein solcher Spaziergang wie die Eroberung von Gottesgabe!«

				Aspin nickte betrübt. »Ein paar Kundschafter sind gestern zurückgekehrt, Jillan. Sie vermuten, dass die Armee des Reichs heute Abend noch nicht hier sein wird, aber wahrscheinlich spätestens morgen Abend. Das heißt, dass uns nicht viel Zeit bleibt. Du solltest dich beim Heilen nicht überanstrengen, damit du später stark genug bist, um zu kämpfen.«

				»Ich werde meine Magie nicht im Kampf einsetzen, sondern wie alle Übrigen einen Bogen und andere gewöhnliche Waffen benutzen.«

				Seine Freunde wurden still und tauschten dann einen Blick. Doch keiner von ihnen wandte etwas gegen seine Entscheidung ein, wofür er dankbar war.

				»Vielleicht brauchen wir deine Magie ohnehin nicht«, sagte Thomas, aber seine Zweifel waren ihm deutlich anzumerken.

				»Häuptling Pralar ist zuversichtlich, dass die Götter uns den Sieg gewähren werden«, sagte Aspin.

				Ich frage mich allerdings, wie zuversichtlich die Götter in dieser Hinsicht selbst sind. 

				Als die Dämmerung sich herabzusenken begann, erschien ein seltsamer kleiner Mann mit einer Pestkranken. Sie legte sich auf die Pritsche, neben der Jillan stand, während der Mann sich in eine Ecke des Raums hockte. Nachdem die matronenhafte Frau geheilt worden war, ging sie, während der kleine Mann blieb, wo er war, und aufmerksam beobachtete, wie Jillan sich dem nächsten und dem übernächsten Patienten widmete.

				Jillan sah den Mann geradewegs an. Er war bis auf einen Lendenschurz nackt und hatte einen kahl geschorenen, glänzenden Kopf. Sein Körper bestand nur aus Bändern und Sehnen, aber er wirkte dennoch stark und geschmeidig. Sein Gesicht war klein und hager, aber seine Augen waren groß und schienen Bilder der Welt zu zeigen, darunter viele aus ferner Vergangenheit.

				»Kann ich dir helfen?«, fragte Jillan höflich, weil ihm sonst nichts einfiel.

				Der Mann blieb hocken und saugte an seinem Zahnfleisch. »Mir kann niemand helfen – zumindest bezweifle ich das. Nicht einmal die Götter können die Vergangenheit verändern«, sagte er und rümpfte die Nase. »Magst du Pinienkerne?«

				»Äh … ja, die mag ich tatsächlich.«

				»Wirklich?«, fragte der Mann. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir ein paar mitgebracht. Ach ja, so ist es eben. Weißt du, du kannst sie nicht alle retten, all diese Leute.«

				»Vielleicht nicht. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht versuchen sollte.«

				Der Mann säuberte einen seiner Zehennägel und schob sich in den Mund, was auch immer darunter gesteckt hatte. »Das kommt darauf an, was man bei dem Versuch verliert.«

				Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht ganz verstand, ertappte sich Jillan dabei, zornig zu werden. Erinnerte dieser Kerl ihn etwa ein bisschen an Bion? »Man verliert nichts, wenn man Menschen heilt. Außerdem … was weißt du schon darüber?«

				Der Mann blickte einen Moment lang melancholisch drein. »Die Rüstung, die du trägst, hat einmal mir gehört. Als ich das Kriegführen leid war, habe ich sie verschenkt oder in einem Würfelspiel verloren oder so. Ich glaube, ein anderer Häuptling in dieser Gegend hat sie für eine Weile getragen, aber danach habe ich sie aus den Augen verloren.«

				In Jillans Kopf drehte sich alles. Es war unmöglich. Die Ruinen, aus denen er die Rüstung genommen hatte, waren uralt gewesen. Wie alt hätte dieser Mann also sein müssen?

				»Ich bin Torpeth. Vielleicht hast du schon von mir gehört.«

				Jillan schüttelte den Kopf. Er hatte den Namen noch nicht gehört – oder etwa doch? Hatte Aspin einen Torpeth erwähnt, als sie nach Gottesgabe geeilt waren?

				»Hm. Macht nichts. Ich bin nicht so eitel, wie ich es früher war. Das Wichtigste ist zu verstehen, dass ich dir früher einmal sehr ähnlich war, wenn auch sicher schöner, und dass es dir höchstwahrscheinlich einmal ergehen wird wie mir.«

				Wie diesem Gnom, der in der Ecke eines verfallenen Hauses in einer pestverseuchten Stadt hockte und überarbeitete Fremde mit Rätseln belästigte? Wie konnte das seine Zukunft sein?

				Du würdest dich wundern. 

				Torpeth zog an der Luft unter seinem Kinn.

				»Was tust du da?«

				»Ich ziehe an meinem Bart.«

				»Du hast keinen Bart.«

				»Vielleicht nicht. Das heißt aber noch nicht, dass ich es nicht versuchen sollte.«

				Jillan zögerte. Der Bursche sollte verflucht sein. »Es kommt darauf an, was man dabei verliert.«

				»Und was verliere ich?«

				»Ich weiß nicht. Deinen Glauben, dass du einen Bart hast?«, vermutete Jillan und kam zu dem Schluss, dass Torpeth vollkommen verrückt war. Hatte Aspin nicht so etwas gesagt?

				»Hmm. Das ist wohl so. Ich muss gehen und darüber nachdenken. Aber vergiss nicht, dass du nicht alle retten kannst, ja?«

				»Wie du willst!« Jillan verdrehte die Augen und warf die Hände in die Luft.

				Als er wieder hinsah, war Torpeth verschwunden.

				Da seine verbliebenen Sinne noch so scharf wie eh und je waren, konnte der heilige Azual die Heiden in Gottesgabe riechen. Er konnte ihre Lebensenergie in der Luft schmecken. Er hörte ihre trunkenen Schlachtengesänge. Durch die Augen des Volks sah er sie herumstolzieren, ohne dass sie auch nur geahnt hätten, dass sie beobachtet wurden. Es waren erbärmlich wenige, was hieß, dass ihre Bevölkerungszahl insgesamt nicht sehr groß sein konnte und wahrscheinlich unter ein kritisches Mindestmaß sinken würde, wenn diese Heiden hier erst tot waren. Dann würde das Geas keine Leute mehr im Süden außerhalb der Reichweite der gesegneten Erlöser haben. Endlich stand Azuals Aufstieg unmittelbar bevor.

				Die heidnischen Kundschafter waren leicht zu fangen gewesen, da ihnen die Fähigkeit fehlte, sich leise durch einen Wald zu bewegen. Von den sechsen hatten ihm vier bis zum bitteren Ende Widerstand geleistet, und er hatte ihnen auch noch den letzten Tropfen ihrer Lebensenergie und aufkeimenden Macht ausgesaugt. Doch es war ihm gelungen, den Verstand der anderen beiden zu brechen, als er sie zu den Erlösern gezogen hatte. Die zwei waren nun völlig seinem Willen unterworfen und nach Gottesgabe zurückgeschickt worden, um dort zu melden, dass die Armee des Reichs erst in zwei Tagen eintreffen würde.

				Treuer Praxis, hörst du mich?, rief der heilige Azual im Geiste.

				Ja, Heiliger. Befehlt!

				Es wird heute Nacht geschehen. Sie werden nicht mit uns rechnen. 

				Oh Gebieter, ich frohlocke. Endlich wird das Chaos vernichtet. 

				Triff die Vorbereitungen für unsere Ankunft, Praxis … Oder sollte ich »heiliger Praxis« sagen?

				Wie Ihr wünscht, Heiliger. Doch es ist mir bisher nicht gelungen, den Jungen in die Hand zu bekommen. Ich beobachte ihn aber. Er ist gewöhnlich von Freunden umgeben. 

				Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich selbst darum. Enttäusche mich jetzt nicht, Praxis, denn die Rettung naht. Die gesegneten Erlöser haben dies von Beginn an geplant, und jetzt manifestiert sich ihr Wille durch uns. Sie sind die Götter, unsere Geschichte, unsere Zukunft und unser Schicksal. 

				Gepriesen seien die Erlöser! Heiliger, ich bitte nur darum, dass ich den Tod des Jungen und des Mädchens Hella mit ansehen darf. 

				Du wirst den Jungen so sehr und für solch eine lange Zeit leiden sehen, dass er mir am Ende für seinen Tod dankbar sein wird. Das Mädchen überlasse ich dir. 

				Oh Gebieter, danke! Niemals ist einem unwürdigen Diener so viel Liebe und Güte zuteilgeworden. Ich werde stets Eurem göttlichen Vorbild folgen. 

				Dann wirst du mich nicht enttäuschen, treuer Praxis. 

				Am Abend kamen Hella und Jacob, um mit Jillan und Samnir in dem kleinen Haus, das Jillan einst mit seinen Eltern geteilt hatte, zu Abend zu essen. Samnir hatte den Boden gefegt, ein großes Feuer im Kamin entfacht, die Kissen aufgeschüttelt und in allen Zimmern duftende, frische Kiefernnadeln ausgestreut, sodass alles gemütlich und heimelig wirkte.

				»Und seht nur! Es ist mir gelungen, einen halben Krug Rotwein vor diesen durstigen Heiden zu retten«, verkündete der Soldat mit einem breiten Lächeln. »Genug, dass jeder einen Becher bekommt oder sogar zwei, wenn wir ihn mit Wasser strecken, wie es Linus, der alte Wirt, immer getan hat.«

				Das Essen war ein einfacher Eintopf, aber bekömmlich und sättigend. Als Jacob nach einem Stück Brot griff, rutschte die Manschette seines Hemds ein Stück hoch, und Jillan bemerkte die verfärbte Haut rings um das Handgelenk des Händlers. Aus reiner Gewohnheit griff Jillan auf seine Magie zurück und versuchte, Jacob eine Hand aufzulegen, aber der Händler wich rasch zurück.

				Der Augenblick entging den anderen beiden nicht.

				Hella konnte ihre Verstimmung nicht verhehlen. »Vater, warum hast du denn nichts gesagt? Lass dich von Jillan heilen!«

				Jacob versuchte, seine Tochter zu beschwichtigen. »Ich wollte dir keine unnötigen Sorgen machen. Es ist nichts, Tochter. Samnir, wie steht es um die Waffenübungen?«

				Jillan erinnerte sich, dass ihn Jacob, als er ihm in Erlöserparadies begegnet war, gedrängt hatte, sich dem Heiligen zu stellen. »Dir ist es lieber, die Pest zu haben, als dich von meiner unreinen Magie berühren zu lassen, nicht wahr?«, erkundigte er sich leise.

				»Hoffst du etwa auch, dass die Ausbildung der Bergkrieger schlecht verläuft, Jacob?«, fragte Samnir düster.

				»Nein, Vater!«

				Jacob sah seiner Tochter mit vor Verzweiflung verzerrtem Gesicht in die Augen. »Hella, du bist zu jung, um das zu verstehen. Wir sind Bürger des Reichs. Alles, was wir haben, verdanken wir den Erlösern und ihren Heiligen. Sie helfen uns, das Chaos in Schach zu halten. Aber wir haben die finstere Magie des Chaos, die Pest und die Heiden nach Gottesgabe eindringen lassen. Wir müssen Widerstand leisten …«

				Doch Hella wandte den Blick ab und starrte die Wand an.

				»Bitte, Hella!«, flehte Jacob. »Du kannst doch nicht so halsstarrig sein. Zeig ein bisschen Dankbarkeit. Ich habe dich dein Leben lang ernährt und gekleidet. Das Reich hat dich ernährt und gekleidet. Diese Heiden werden alles verderben!«

				»Was gibt es da schon zu verderben?«, fragte sie und fuhr mit zornesblitzenden Augen herum. »Wir arbeiten und arbeiten und haben doch nichts davon. Die Ältesten, die Helden und der Prediger haben jeden Gewinn, den wir gemacht haben, und alle Vorräte, die wir angelegt haben, an sich gerafft. Du hast ihnen nie die Stirn geboten, sondern immer zugelassen, dass sie sich alles holen. Ist der Heilige je hergekommen, um uns gegen die Pest zu helfen? Nein! Weil wir ihm gleichgültig sind. Und jetzt weist du Jillans Hilfe aus törichter Treue zu demselben Heiligen zurück. Wenn Mutter noch am Leben wäre, würde sie sich für dich schämen und dich einen Feigling nennen!«

				Samnir schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das Besteck und die Teller hochflogen. Ein Becher fiel um, und Wein sickerte ins Holz. Hella schrie auf, und Jacob lehnte sich so weit zurück, wie er konnte.

				»Ihr hört mir jetzt beide zu, und dann ist Schluss damit, verstanden?«, befahl Samnir, und seine grauen Augen funkelten im Kerzenschein wie Klingen. Hella und Jacob nickten angstvoll. »Hella, du hast kein Recht, so mit deinem Vater zu sprechen. Du wirst ihm für all das, was er für dich getan hat, Respekt erweisen. Ich bezweifle, dass es leicht für ihn war, ganz allein eine Tochter großzuziehen. Er hat sich immer Sorgen um dich gemacht und getan, was er nur konnte, um dich zu beschützen. Er hat grausame Gebieter angelächelt, genickt und Grobianen erlaubt, ihn zu bestehlen, er hat das Knie vor denen gebeugt, für die er heimlich nichts als Verachtung empfindet. Aber was hätte er auch sonst tun können, da nicht nur sein eigenes Leben und seine Zukunft auf dem Spiel standen? Er hat seinen Stolz heruntergeschluckt und ist weniger als ein Mann gewesen, und all das aus Liebe zu dir, Kind. Was wäre aus dir geworden, wenn er nicht über dich gewacht hätte, hm? Du weißt sehr gut, dass Waisenkinder fortgeschafft werden, um Diener im Großen Tempel zu werden. Hast du jemals davon gehört, dass ein Diener aus dem Großen Tempel zurückgekehrt wäre? Nein. Also lass mich dir sagen, dass ihre Leben entsetzlich kurz sind. Ich habe ihre zerstörten Körper gesehen, sie sogar begraben! Höre auf mich, wenn ich dir sage, dass dein Vater ein stärkerer Mann ist, als du verstehen kannst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich so stark hätte sein können. Meine Selbstsucht hätte dem im Wege gestanden, und wärst du meine Tochter gewesen, wärst du folglich schon längst tot … Was dich angeht, Jacob, so sprichst du von allem, was das Reich dir geschenkt hat, ohne an das zu denken, was es dir genommen hat. Du hast nicht die Freiheit, irgendetwas bis auf das, was das Reich vorschreibt, zu denken oder zu glauben. Du hast nicht die Freiheit, deine Gedanken zum Ausdruck zu bringen oder du selbst zu sein. Man hat dir dein Leben und deine Seele genommen. Du bist ein Schatten des Mannes, der du hättest sein sollen, und sogar deiner eigenen Tochter fällt es schwer, dich zu kennen. Du hast zugelassen, dass das Reich ihr den Vater genommen und sie trotz all deiner Anstrengungen zum Waisenkind gemacht hat. Ist es das, was du für Hella willst? Und würdest du zulassen, dass sie genommen und gebrochen wird wie einst du? Willst du deine Tochter den Händen dieser grausamen Gebieter überlassen, Leuten, für die du heimlich Verachtung empfindest? Sag schon, willst du das?«

				»Nein!«, stöhnte der Händler. »Lass nicht zu, dass man sie mir wegnimmt! Sie ist alles, was ich habe!«

				»Und doch wirst du sie verlieren, und ihr werdet einander verlieren, wenn du nicht zulässt, dass Jillan dich heilt.«

				»Bitte, Vater«, flüsterte Hella unter Tränen.

				Heftig zitternd sah Jacob seiner Tochter in die Augen und streckte Jillan die Arme entgegen.

				Hella und Jacob waren gegangen, und Jillan und Samnir waren gerade damit beschäftigt, die Betten zu machen, als es leise an der Tür klopfte.

				»Wer da?«, fragte Samnir und ging zur Tür.

				»Samnir, deine Herrin ist endlich gekommen. Du wirst mir die Tür öffnen.«

				Samnir starrte die Tür mit offenem Mund an, und seine Hand hob sich von selbst, um zu gehorchen.

				Jillan spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, und rief: »Warte, Samnir! Wer ist es?«

				Der Soldat schob den Riegel beiseite und ließ den nächtlichen Besuch herein. Der Neuankömmling war schlank und trug einen langen schwarzen Umhang und eine groteske Holzmaske, deren linke Hälfte schön und weise war, während die rechte hässlich schielte. Dennoch war es ein durchgehendes Gesicht und recht verstörend. Erst wirkte die Hässlichkeit echt und die Schönheit trügerisch, dann wieder verhieß die Hässlichkeit Schmerz, während die Schönheit Gnade versprach. Es war anscheinend eine Darstellung von Miserath, aber weshalb hätte der heidnische Gott mit einer Maske, die ihn selbst zeigte, erscheinen sollen? Die Maske wurde abgenommen, und ein ganz neues Gesicht kam darunter zum Vorschein.

				»Heilige, es ist so lange her«, wimmerte Samnir und verneigte sich tief.

				»Erhebe dich, hochgeschätzter Samnir. Du bist gealtert, aber du machst immer noch eine gute Figur, hm?« Die Aufmerksamkeit der Fremden verlagerte sich auf Jillan. »Und das ist der Junge, um den so viel Aufhebens gemacht wird. Guten Abend, junger Mann. Ich bin die heilige Izat, und ich bin gekommen, um dich aus all diesem Lärm und Aufruhr wegzuholen. Diese Region ist doch geradezu verfault, nicht wahr? Ich habe keine Ahnung, wie es irgendjemandem hier auch nur gelingt, sich die Schuhe sauber zu halten. Einen Stuhl bitte, mein lieber Samnir. Süßer Mann.« Die Heilige ließ sich auf der Kante des ihr zur Verfügung gestellten Stuhls nieder und musterte Jillan von oben bis unten. »Etwas raue Schale, aber ich bin mir sicher, dass du nach ein oder zwei Bädern einen wahren Leckerbissen abgibst.«

				Jillan starrte die Heilige böse an. Ihre dünnen Augenbrauen und verstörend vollen Lippen gefielen ihm nicht. Das Gesicht der Vertreterin der Erlöser wies kaum ein Fältchen auf. Diese Kreatur war sichtlich geübt darin, ihre Miene ausdruckslos zu halten, um es anderen unmöglich zu machen, ihre Gedanken zu lesen. Welche Absichten und Gelüste der Heiligen waren so fürchterlich, dass sie verborgen bleiben mussten? Welche Absichten und Gelüste hatten Heilige überhaupt? Gewiss waren sie allesamt nicht allzu appetitlich.

				»Bist du gekommen, um mir die Erlösung anzubieten?«, fragte Jillan in neutralem Ton. »Oder um mich zu den Erlösern zu ziehen? Um mich mit der Verdammnis zu bedrohen, wenn ich Widerstand leiste?«

				Die heilige Izat lächelte sanft. »Wenn ich so behandelt worden wäre wie du, dann wäre ich auch zynisch, Jillan. Der heilige Azual kann ein rechter Eiferer und Rohling sein, das weiß ich. Seine Leidenschaft ist fehlgeleitet, verstehst du? In meiner Region im Westen liegen die Dinge anders. Sie ist ein Garten der Liebe und des Verständnisses. Dort gibt es kein Morden und keine Unterdrückung. Komm mit mir! Bring deine Freunde mit, dann kannst du das Leben führen, das du dir immer gewünscht hast, du wirst schon sehen! Lass dieses Elend hinter dir.«

				»Aber deine Region ist trotz allem ein Teil des Reichs, nicht wahr? Die Kontrollmechanismen in deiner Region mögen andere sein als in dieser hier – du regierst vielleicht eher mit liebender als mit eiserner Hand –, aber sie sind dennoch Mechanismen. In deiner Region würde es mir auch nicht freistehen, mein Leben so zu führen, wie ich will. Du würdest alle Magie aus mir ziehen wollen, nicht wahr, genau wie der heilige Azual? Dieses Elend gefällt dir vielleicht nicht, aber es ist mein Elend, in dem niemand mich besitzen, beherrschen oder zu den Erlösern ziehen darf. Samnir, bitte begleite die Heilige zur Tür.«

				Die heilige Izat lächelte erneut und klopfte sich erheitert auf den Schenkel. »Samnir steht unter meinem Befehl, mein altkluger und herausfordernder junger Mann. Aber ich mag dich, und so muss ich darauf bestehen, dass du mitkommst und …«

				Eine schwere Hand landete auf der Schulter der Heiligen.

				»Samnir! Was hat das zu bedeuten? Wie kannst du es wagen, ohne meine gnädige Erlaubnis eine deiner schmutzigen Hände auf meine heilige Person zu legen?«, kreischte die Heilige empört.

				Der Griff der Finger verstärkte sich.

				»Samnir! Befeuert deine Lust dich so …«

				Eine Klinge aus Sonnenmetall wurde der Heiligen gegen die hübsche Kehle gepresst und brachte sie zum Schweigen. »Jillan hat dich aufgefordert zu gehen, Heilige. Ich schlage vor, dass du das tust, bevor ich mich voll und ganz an die Dinge erinnere, die du mir angetan hast, um mich an dich zu binden, als ich noch jung war. Du bezeichnest das also als Liebe? Warum bin ich mir dann nur schmutzig und ausgenutzt vorgekommen? Zögere noch eine Sekunde, dann wird es deine letzte sein, Heilige.«

				Die heilige Izat stand sofort auf, und Samnir führte sie zur Tür und stieß sie nach draußen. Dann schlug der Soldat die Tür schnell zu und verriegelte sie doppelt. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen und glitt mit teigig weißem Gesicht zu Boden.

				Durch das Holz hinter seinem Ohr ertönte eine sanfte Stimme: »Du wirst wieder mein sein, süßer Samnir, und um meine Liebe flehen, bevor ich mit dir fertig bin.«

				Samnir stolperte zum Stuhl zurück und konnte den Blick nicht von der Tür abwenden.

				Jillan goss den letzten Rest Wein in einen Becher und drückte ihn seinem Freund in die Hand. »Trink das. Ich dachte, du würdest sie töten.«

				»Ich wünschte, das hätte ich getan«, sagte Samnir zähneklappernd. »Aber es hat mir schon alles, was in mir steckt, abverlangt, ihr auch nur die Klinge an den Hals zu setzen.«

				Im Dunkeln belud Praxis den Wagen mit sämtlichen Flaschen Wein, die in seinem privaten Keller lagerten, und fuhr damit durch Gottesgabe zum Nordtor. Er rief die heidnischen Wachposten zu sich herunter und reichte jedem Mann eine Flasche des stärksten Gebräus.

				»Von Häuptling Pralar, damit ihr auf den Sieg morgen Abend trinken und heute Nacht die Kälte fernhalten könnt. Der Häuptling hat gesagt, dass er es als persönliche Beleidigung betrachten würde, wenn ihr eure Flaschen nicht binnen einer Stunde geleert hättet, und auch als Blasphemie gegen die Götter.«

				Die Männer lachten. Sie versicherten ihm, dass sie treuen Glaubens wären.

				»Und eine zweite Flasche für den, der seinen Glauben unter Beweis stellt, indem er als Erster fertig wird!«

				Sie jubelten dem Prediger zu, als er mit den verbliebenen etwa hundert Flaschen zum Wirtshaus hinüberfuhr, das nicht weit vom Tor entfernt lag.

				Jillan hatte geglaubt, dass er in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde, aber er versank in seinen Träumen, sobald er die Augen geschlossen hatte. Er stand wieder inmitten einer verwüsteten Landschaft mit rissigem schwarzem Boden, durch dessen Höhlen Lava strömte. Er schritt über die rauchende Erdkruste, in der alle Baumwurzeln längst verbrannt waren. Die massigen Baumstämme selbst waren hoch aufgetürmt und bildeten einen verkohlten Scheiterhaufen. Der Himmel war ein Leichentuch aus Ruß und Asche, und die schwefelhaltige Luft tat Jillan in der Lunge weh. Als er über eine leichte Anhöhe kam, stellte er fest, dass er über die zerfallenden, pulvrigen Knochen der Toten ging.

				Wieder erhob sich hoch vor ihm ein großer grüner Hügel, dessen Hänge ein Meer von Menschen hinaufbrandete, nur um von einer wartenden Reihe grausam blickender, schwer bewaffneter Helden zurückgedrängt zu werden. Das Grün der unteren Hänge war schon längst dem Rot und Braun verlorener Leben gewichen. Doch die Leute kämpften weiter sinnlos gegeneinander, um die ersten zu sein, die die mörderischen Sonnenmetallspeere erreichten.

				Auf der Hügelkuppe stand ein Thron aus Schädeln, von dem aus der verstümmelte, verrückte Heilige blind auf sein Reich hinabstarrte. Er lachte, als würde er einem Maskenspiel zuschauen. Eine Frau in Lumpen kam einem vierschrötigen Mann in die Quere, der ihr den Kopf ruckartig verdrehte, um ihr das Genick zu brechen. Im letzten Augenblick ihres Lebens richteten sich ihre Augen auf Jillan, und der Heilige sah ihn.

				Azuals abscheuliche Gestalt erhob sich und zeigte auf den Jungen hinunter. »Dort steht derjenige, der euch in den Tod getrieben hat! Seht da! Er steht hinter euch und bedroht euch mit seiner Magie, und ihr sucht Zuflucht auf meinem grünenden Hügel. Seht, wie er die ganze Landschaft im weiten Umkreis verwüstet hat, sodass ihr keine Freistatt anderswo finden könnt. Seht, wie er es darauf anlegt, euch diesen Hügel, den einzig sicheren Ort, überfluten zu lassen. Wendet euch gegen ihn! Erlaubt ihm nicht, euch den Tod aufzuzwingen. Nehmt Rache! Und der, der mir seinen Kopf bringt, soll einen Platz an meiner Seite in diesem beschaulichen Garten erhalten.«

				Die wild blickende Meute drehte sich um wie ein Mann, um Jillan hungrig anzustarren. Alle begannen auf ihn zuzurennen. In dem Tumult wurden die Langsamen niedergetrampelt und auf dem Boden zerquetscht. Unglückliche wurden in Erdspalten gestoßen und stürzten schreiend in die dampfende Lava. Kinder und Säuglinge wurden in dem Chaos fallen gelassen, auf vom Feuer gehärteten Ästen aufgespießt oder auf Felsen zerschmettert.

				»Nein! Bleibt zurück!«, flehte Jillan und wirbelte herum. Er rutschte aus und strauchelte auf den trügerischen Überresten dessen, was einst hier gelebt hatte. »Bitte!« Er rannte um sein Leben, doch er konnte nirgendwohin. Er schwang sich über einen umgestürzten Baumstamm und sprang mit gerade genug Schwung über einen klaffenden Abgrund, um sich davor zu bewahren, in die feurigen Tiefen zu stürzen. Ein alter Mann, der kaum mehr als ein wandelndes Skelett war, warf sich hinter Jillan über die Erdspalte, erreichte die andere Seite nicht ganz, hielt sich an der bröckelnden Kante fest und versuchte hektisch, sich hochzuziehen.

				»Vergib mir!«, schluchzte Jillan und rannte weiter, während der Mann in das geschmolzene Gestein fiel.

				Sie strömten um den kleinen Abgrund herum. Angst und Adrenalin erlaubten es Jillan, seine Geschwindigkeit noch einmal schlagartig zu steigern, und er gewann einen Vorsprung von einer Handvoll Schritten, aber bald begann er langsamer zu werden, während die wilde Horde keinen Moment lang nachließ. Hände packten seine Kleidung und zogen daran. Sie zerrten ihn zu Boden und griffen nach seinem Kopf, kämpften darum, Halt zu finden, um ihn von seinen Schultern zu reißen. Jillan biss kräftig in Finger, bis auf den Knochen, aber ihre wahnsinnigen Besitzer bemerkten es gar nicht. Sie stachen nach seinen Augen, rammten ihm scharfe Fingernägel in die Ohren, um ihm das Trommelfell zu durchstoßen, schlitzten ihm die Nasenlöcher auf und rissen ihm das Haar büschelweise aus.

				Jillan hob den Kopf und spie geradezu sein ganzes Selbst durch den Mund aus. Er schrie und schrie.

				Samnir hatte ihn bei den Schultern gepackt und schüttelte ihn heftig. Eine brennende Ohrfeige. »Ich bin hier, Jillan.«

				»Er ist hier!«, schrie Jillan, von kaltem Schweiß überströmt.

				Es kratzte an der Haustür, und sie erbebte, als Hände sie aufzureißen versuchten. Fußtritte und Schulterstöße erschütterten sie im Türrahmen. Man rief und heulte bestialisch nach Jillans Kopf. Es war kein Traum. Das Volk war gekommen, um ihn zu holen.

				»Der Heilige ist hier!«

				»Wie das?«, fragte Samnir in Panik, zog sein Schwert und wandte sich der Tür zu. »Er sollte doch eigentlich erst morgen kommen! Wir sind noch nicht bereit. Wir werden niedergemetzelt werden!«

				Die Morgendämmerung nahte bereits, als die letzten stinkenden Heiden im Wirtshaus in betrunkener Bewusstlosigkeit versanken. Er schnarchte so laut wie die anderen, und eine Fliege kreiste träge über seinem offenen Mund.

				Prediger Praxis schüttelte den Arm ab, den der Trunkenbold neben ihm freundschaftlich um seine Schultern gelegt hatte, und stieß das Gesicht des Kriegers von sich. Der Prediger kletterte über den Tisch, suchte sich einen Weg zwischen den schlafenden Leibern und leeren Flaschen hindurch und erreichte die Tür.

				»Endlich! Diese Tiere werden bald aufgespießt und über den gierigen Flammen ihrer eigenen Verderbtheit gebraten werden. Schweine!«, sagte er voller Ekel.

				Er trat in den ersten schwachen Lichtschein der Morgendämmerung hinaus und rannte dann Richtung Tor. In seiner Erregung bemerkte er den Schatten nicht, der ihm aus dem Wirtshaus nachschlich.

				Der Prediger konnte sich nicht beherrschen. »Gebieter, ich komme, um Eure Befehle zu erfüllen! Gelobt sei dieser Augenblick, denn der Sonnenaufgang kündet vom Beginn eines neuen Zeitalters der Zivilisation, einer Welt, in der nur noch die Würdigen leben werden, einem Land, in dem die göttlichen Erlöser, ihre Heiligen und das Volk sich vermischen und eins werden. Der Tag der ewigen Kommunion ist gekommen. Gelobt seien die Erlöser!«

				»Wer da?«, lallte ein schielender Krieger am oberen Ende der Treppe neben dem Tor. »Ach, du bischt’sch, Fla…Flaschländer.«

				Der Prediger beachtete ihn gar nicht, sondern hob ein Ende des Riegels vor dem Tor hoch. »Gebieter, Eure heilige Stadt erwartet Euch!«

				Gut, heiliger Praxis. Wir sind bereit. Schnell, denn ich bin ausgehungert und möchte mein Fasten mit heidnischem Blut und Heidenknochen brechen! Schnell!

				»He! Wasch tuscht du denn da, Flaschländer? Scholl ich dir helfen?«, fragte der Krieger mit einem Schluckauf, wankte die ersten paar Stufen hinunter, verlor dann die Kontrolle und polterte den Rest der Treppe in halsbrecherischem Tempo hinab. Er hüpfte am Boden wie ein akrobatischer Spaßmacher hoch und rief: »Da bin ich!« Von den Kriegern auf den Wehrgängen über ihm ertönte unwilliges Stöhnen.

				»Willsch du spaschieren gehen, Flaschländer? Ich glaub ja nich’, dasch du dasch tun scholltescht, nich’ ohne Eschkorte oder scho. Lasch mich ein paar andere wecken.«

				Schnell!

				Der Prediger bleckte die Zähne und war unfähig, den abscheulichen, halb nackten Teufel anzulächeln. Er trat nahe an das Geschöpf des Chaos heran, zog eine nadelfeine Klinge aus dem Ärmel seines langen Predigermantels und rammte dem Heiden die Waffe seitlich in den Hals. Der Prediger versuchte, die Klinge wie eine Säge nach vorn zu führen, um den Mann am Schreien zu hindern, aber da der Rand nicht gezahnt war, rüttelte er nur mit der Klinge in der Wunde herum. Blut spritzte dem Prediger in Augen und Mund, dann über die Hand, mit der er das Messer festhielt, sodass es seinem Griff entglitt.

				Torpeth sprang auf den Prediger zu und wollte seinem Verrat ein Ende setzen, bevor er noch weitergehen konnte, aber in dem Augenblick wandte Praxis das Gesicht von seinem blutüberströmten, röchelnden Opfer ab und sah den heiligen Mann.

				»Du kommst zu spät!«, kicherte der Prediger mit roten Zähnen, während er den Krieger zurückstieß und das andere Ende des Querriegels hochstemmte. »Jetzt, Gebieter! Erlöst uns von dem Bösen!« Etwas prallte von außen krachend gegen die Torflügel, und sie begannen zitternd aufzuschwingen.

				»Wacht auf! Wacht auf!«, schrie Torpeth zum Wehrgang und in den Himmel empor. »Verrat! Wacht auf, unsere Albträume sind Fleisch geworden! Wacht auf, ihre Leute, sonst wacht ihr nie mehr auf! Nun muss bezahlt werden! Der Augenblick unserer wahren Prüfung ist gekommen! Die Anderen sind hier, mit Feuer und Schwert! Oh, wo sind die Götter? Wacht auf!«

				Händeringend und mit wild rollenden Augen rannte Torpeth zum Wirtshaus, während die Flammen der Sonne die Erde zu verschlingen begannen und Azual nach Gottesgabe zurückkehrte.

				Samnir stieß Jillan und seinen Bogen durch das kleine Fenster der Kammer, in der einst Jillans Eltern geschlafen hatten, und versuchte dann, sich hinter ihm hindurchzuzwängen. Es gelang dem Soldaten, einen Arm und den Kopf durchs Fenster zu stecken, und so wusste er, dass er es wohl schaffen würde. Er stieß sich mit den Füßen vom Boden ab, nur um mitten in der Luft in der engen Öffnung hängen zu bleiben. Er hing halb drinnen, halb draußen und fand nicht genügend Halt, um sich hindurchzuziehen. Er trat mit den Beinen um sich, als würde er schwimmen, versuchte, den Oberkörper zu winden und sich mit der freien Hand an den Ziegeln nach draußen zu stemmen.

				Jillan packte Samnirs Arm, um ihn ins Freie zu ziehen.

				Samnir schlug ihn beiseite. »Hinter dir!«

				Aus dem grauen Licht trat eine gespenstische Gestalt hervor, deren Augen vollkommen schwarze Abgründe waren. »Komm zu mir, Junge!«, knurrte sie Jillan vielstimmig an, als ob mehr als ein Wesen in ihr wohnte.

				»Nimm das Schwert!« Samnir verzog das Gesicht, als er seinen Arm im Innern des Hauses verdrehte, um die Sonnenmetallklinge an seinem Körper vorbeizuschieben, wobei er sich die Haare versengte.

				Weitere Ghule kamen aus dem Grau. Sie bewegten sich ruckartig, als würden sie an unsichtbaren Fäden vom Willen eines anderen geführt. Der erste Ghul ruckte auf Jillan zu, der sich duckte, aber der besessene Bewohner von Gottesgabe stürzte sich auf ihn und knirschte gleich neben seiner Wange mit den Zähnen. Jillan reckte den Hals nach hinten und stieß mit einer Hand gegen den Brustkorb des Mannes, weil die zweite unter ihm eingeklemmt war.

				»Halt durch, Junge!«, rief Samnir und schob sich noch ein paar Zoll vorwärts. Hinter ihm ertönte im Haus ein Krachen, als die Vordertür schließlich nachgab.

				Jillan erkannte, dass Samnir nicht rechtzeitig zu ihm gelangen würde, streckte den Arm aus, um nach dem Schwert zu tasten, und schloss die Finger um den Griff. Die Zähne des Stadtbewohners bissen ihn in die Wange, und er schrie auf und stach mit dem Schwert zu. Die Spitze drang dem Ungeheuer in die Schläfe und kam auf der anderen Seite des Kopfes wieder heraus. Die Augen des Mannes wurden klar und nahmen wieder ihre gewöhnliche braune Farbe an; er blinzelte ein einziges Mal und brach dann tot auf Jillan zusammen.

				Jillan wälzte die tote Last von sich herunter, riss das Schwert heraus und schwang es sofort durch den Hals eines sabbernden jungen Mädchens, das mit den Fingernägeln nach ihm kratzte. Die Klinge schnitt mühelos durch Fleisch und Knochen, und ihr Kopf rollte zu Boden. Er blieb liegen und starrte anklagend zu Jillan hoch.

				»Ich will dich nicht töten!«, schrie Jillan verzweifelt einem Bekannten in Zimmermannskleidung zu, der auf ihn zugestapft kam. »Bleib zurück!«

				Der Zimmermann legte den Kopf schief und sprach mit der Stimme des Heiligen: »Dann hör auf, gegen mich zu kämpfen, Junge. Du hast all das hier verursacht. Wie viele müssen noch sterben, bis du dich der Autorität Älterer und Höhergestellter beugst? Sie haben nur dein Wohl und das des Volkes im Sinn. Du kannst nicht gegen ein ganzes Reich kämpfen, Jillan. Hör auf damit, bevor es zu spät ist. Aufgrund dessen, was du begonnen hast, werden in diesem Augenblick die Heiden abgeschlachtet, und Unschuldige werden in das daraus folgende Chaos hineingezogen und sterben. Du hast einen Völkermord angestoßen, Junge. Sie werden alle sterben!«

				Jillan senkte das Schwert. »Wenn ich zu kämpfen aufhöre, musst du das Töten beenden.«

				»Nein!«, schrie Samnir, traf, als er um sich trat, auf etwas Hartes und konnte sich so endlich weit genug abstoßen, um von seinem Körperschwerpunkt ins Freie und zu Boden gezogen zu werden.

				Er landete unbeholfen, stand aber schnell auf und versetzte dem Zimmermann einen so heftigen Fausthieb ins Gesicht, dass der Mann sich einmal um die eigene Achse drehte. »Gib mir das!«, verlangte Samnir und tauschte die Sonnenmetallklinge in Jillans Hand gegen ein gewöhnliches Langmesser aus. Er packte Jillan beim Kragen und hob ihn fast von den Beinen, während er ihn das Gässchen neben dem Haus entlangschleifte. Hinter ihnen ertönte Geheul, als die Leute des Heiligen die Verfolgung aufnahmen.

				»Sie sind nicht sie selbst!«, schrie Jillan verzweifelt, als Samnir ein altes Pärchen vor ihnen niederhackte.

				»Das kann man wohl sagen!«, erwiderte Samnir grimmig. »Aber sie waren ohnehin nie ein besonders freundliches Völkchen, nicht wahr?«

				Sie rannten aus der Gasse in eine etwas breitere, und Jillan führte sie um mehrere Biegungen und Ecken, bis sie die Hauptstraße erreichten. Sie kamen schlitternd zum Stehen, als sie sahen, dass Dutzende von Stadtbewohnern sich vor ihnen verteilt hatten und sie reglos im Zwielicht erwarteten. Hinter sich hörten Jillan und Samnir das Keuchen des Rudels von Jägern, das sich ihnen näherte. Die Augen und Köpfe der Bewohner von Gottesgabe wandten sich dem Soldaten und dem Jungen zu und sahen sofort Samnirs glänzendes Schwert. Gespenstisch aufeinander abgestimmt rückten sie vor, erst stumm, dann mit hungrigem Schnüffeln und erregtem Winseln.

				»Verdammt! Dann müssen wir das hier wohl auf die schwierige Art hinter uns bringen. Bleib nahe bei mir, Junge. Jillan! Komm schon!«

				Die nackte Frau, die Aspin die Stirn streichelte, lächelte ihn verträumt an und versetzte ihm dann so eine heftige Ohrfeige, dass sie ihm fast den Kiefer ausrenkte. So soll der Traum nicht ausgehen, dachte er, als er rüde aus dem Schlaf gerissen wurde. Die Frau bekam Bartstoppeln, ihre Nase wurde breit, ihre Augenbrauen dicht. Sie stank. »Thomas?«, fragte Aspin verschlafen und fragte sich, ob der Schlag des Schmieds ihm wohl den Schädel gebrochen hatte.

				»Der Feind ist innerhalb der Stadtmauern!«, rief Thomas. »Hol deinen Bogen. Sofort!«

				Thomas wandte sich ab, weckte andere mit Tritten und brüllte ihnen zu, dass sie aufstehen sollten. Die meisten kämpften sich hoch, darunter auch Häuptling Pralar und Slavin, aber ein paar Krieger waren derart betrunken, dass sie sich noch nicht einmal rührten.

				Der Schmied gelangte zur Tür des Wirtshauses, nur um festzustellen, dass sie von außen verschlossen war. Es roch nach Rauch. Brennende Fackeln wurden durch die Fenster hereingeworfen, dann wurden die Läden zugeschlagen. Ein Tisch, auf dem während des Feierns Alkohol verschüttet worden war, fing Feuer, und die Flammen schlugen bis zur Decke empor und ließen weitere Rauchwolken im Raum aufquellen.

				»Wacht auf, ihr Hunde!«, brüllte Thomas, trat von der Tür zurück und rannte dann mit der Schulter und seinem massigen Körper gegen sie an.

				Die Tür krachte und sank ein. Thomas holte noch einmal Schwung und warf sich nach vorn. Die Tür sprang auf, und Thomas landete auf dem Boden. Es standen Helden mit erhobenen Sonnenmetallschwertern bereit. Einer holte sofort mit der Waffe aus, um Thomas den Kopf abzutrennen, aber ein Pfeil kam durch die Tür des Wirtshauses geflogen und traf den Helden in die Kehle. Bergkrieger sprangen über Thomas hinweg und verschafften ihm ein paar lebensrettende Augenblicke, um sich aufzurichten und den schweren Hammer zu heben.

				Dutzende von Helden stießen die Heiden mit ihren Schilden zurück und versuchten, ihre Überzahl auszunutzen, um den Feind im brennenden Wirtshaus zu halten. Thomas ließ die Muskeln der mächtigen Arme und des Brustkorbs spielen und versetzte seinen Hammer in tödlichen Schwung, so dass er Schilde einschlug, Rippen zerschmetterte und Männer umriss. Weitere Helden traten in die Lücken, die im Schildwall entstanden waren. Thomas schwang den Hammer erneut, durchschlug zwei Helme und schleuderte einen dritten Mann zu Boden. Noch ein Hieb, aber diesmal wurde eine Sonnenmetallklinge vorgereckt, und der Hammer wurde geköpft. Nun setzte Thomas seinen langen Griff als Stab ein, aber die Helden standen mindestens sechs Reihen tief um das Wirtshaus herum, so dass er nicht mehr erreichte, als sich etwas Freiraum zu verschaffen.

				»Für die Götter!«, ertönte ein markerschütternder Schlachtruf. Häuptling Pralar stürmte mit gesenktem Kopf mitten in die Helden hinein und drängte den Mann direkt vor ihm auf das Schwert des Soldaten in der Reihe dahinter. Pralar führte eine Klinge aus Sonnenmetall, die seine Krieger bei der Einnahme von Gottesgabe erbeutet hatten, und er benutzte sie nun, um einen weiten Halbkreis aus der ersten Reihe herauszuhauen. Slavin trat in die Lücke hinter seinem Häuptling. Er hielt in beiden Händen je einen langen, dünnen Speer, den er mit unbeirrbarer Zielsicherheit vorschnellen ließ, um hier ein Auge, da eine Kehle, dort einen offenen Mund und jede ungeschützte Achsel, die von einem erhobenen Arm entblößt wurde, zu durchbohren. Kein Held hatte Aussichten, einen Schlag gegen Pralar zu führen, solange Slavin ihn beschützte. Sterbende Männer stießen erbärmliche Schreie aus und flehten ihre gesegneten Erlöser und ihre Mütter an, ihnen zu helfen.

				Aspin und mehrere weitere Krieger zwängten sich aus dem Wirtshaus hervor, schossen Pfeile ab und schleuderten kurze Wurfspieße. Es spielte keine Rolle, dass ihnen leicht die Hände zitterten, denn die Helden standen so dicht gedrängt, dass es schwer war, keinen von ihnen zu treffen.

				»Einen Schritt vorwärts!«, ertönte eine befehlsgewohnte Stimme hinter den Helden, und die Reihen bewegten sich vor wie ein Mann, trampelten wenn nötig gefallene Kameraden nieder und traten fest zu, um sicheren Halt zu finden.

				Thomas’ Stab war entzweigeschlagen worden. Er wirbelte die beiden Hälften mit den Händen als kurze Kampfstöcke herum, zerschmetterte Fingerknöchel, wehrte Hiebe am Arm ab, brach Ellbogen und Nasen und führte Schläge unters Kinn. Er prügelte und trommelte sich voran und wusste, dass er mit jedem Schritt, den er vorwärtsmachte, noch ein Leben aus dem Wirtshaus rettete. Inzwischen befand er sich mitten zwischen den Helden und war sich bewusst, dass jeder Augenblick sein letzter sein konnte. Er steigerte seine Geschwindigkeit, bis seine Arme sich wie rotglühendes Metall anfühlten und seine Lunge wie ein Blasebalg pumpte. Er bearbeitete das Eisen in seinen Muskeln, als wäre er zu Hause in seiner Schmiede. Tosende Flammen, drückende Hitze und blendender Rauch umgaben ihn. Er kämpfte gegen den ewigen Drachen, den Drachen von Leben und Tod, und lachte dröhnend, denn das hier war der Kampf, für den er stets bestimmt gewesen war, der Kampf, der seinem Leben einen Sinn verlieh und all sein Leid und seine Verluste zu einer wundersamen Freude werden ließ.

				Irgendwie war es Pralar gelungen, an seiner Seite zu bleiben, da der stiernackige junge Mann sich nicht von einem bloßen Flachländer ausstechen lassen wollte. Der nackte Oberkörper des Häuptlings war über und über von tiefen Schnitten und Brandwunden bedeckt. Blut strömte ihm über Brust und Rücken, aber jede Verletzung schien seine Raserei und Kraft nur noch zu steigern. Bei seinem Berserkergang rollte er vor Wahnsinn die Augen, ohne auch nur den geringsten Gedanken an seine Sicherheit zu verschwenden, während er sich den Elementarkräften und dem Willen der Götter hingab. Er hatte ein zweites Sonnenmetallschwert erobert und stürmte mit beiden Waffen vorwärts, wie ein furchterregender gereizter Auerochse es getan hätte, die beiden Spitzen drohend gesenkt.

				»Macht die Speere bereit! Einen Schritt vorwärts! Zustoßen!«, ertönte erneut die Stimme, deren Befehlston nun ein wenig verunsichert wirkte.

				Dann rannte plötzlich Torpeth über die Köpfe und Schultern der Helden, versetzte ihre Reihen mit seinem Geheul in Angst und Schrecken und verursachte dadurch genauso viel Unordnung wie mit den kleinen, aber tödlichen Dolchen, die er in den Handflächen hielt. Er sprang, landete mit beiden Füßen auf dem Helm eines Mannes, hockte sich sofort hin und schwang die Dolche unter seine Füße, so dass sie dem Mann in die Ohren und ins Gehirn drangen. Der so gut wie nackte heilige Mann sprang wieder auf und landete mit den Füßen auf den Schultern eines weiteren Helden. Die Dolche durchschnitten dem Mann von beiden Seiten die Kehle. Torpeth hüpfte auf den nächsten Mann, landete auf einem Bein und trat mit dem freien Fuß dem Soldaten dahinter ins Gesicht. Speere stachen nach ihm, aber er blieb nie lange genug an einer Stelle, um davon getroffen zu werden. Er landete wuchtig auf dem nächsten Helden, um ihm das Genick zu brechen, und sprang und hüpfte hin und her durch die Reihen. Jeder seiner Schritte und jede seiner Berührungen brachte den Tod, so dass ständig der Todesschrei eines weiteren Mitglieds der Reichsarmee ertönte.

				»Einen Schritt vor… Aaah!«

				Die Bergkrieger strömten nun hustend aus dem Wirtshaus hervor, doch die meisten waren bewaffnet und kampfbereit. Die Streitmacht aus über hundert Helden, die ausgeschickt worden war, um die Leute im Wirtshaus zu töten, war völlig vernichtet worden.

				Thomas blickte zum Nordtor hinüber. Die Hauptmacht der Helden metzelte gerade die Bergkrieger auf den Mauern und diejenigen nieder, die in den nahen Baracken geschlafen hatten. Welle um Welle schwer bewaffneter Helden marschierte durch das offene Tor, und dann erschien die schreckliche Gestalt des heiligen Azual. Der Herrscher der Region überragte alle und wirkte sogar noch Furcht einflößender als zu dem Zeitpunkt, als Aspin und Thomas ihm in Hyvans Kreuz gegenübergestanden hatten. Die aufgehende Sonne schuf einen grellen Heiligenschein um seinen Kopf, sodass es den mehreren hundert Verteidigern schwerfiel, ihn anzusehen.

				Jillan schoss einen Pfeil ab und traf den Bäcker ins Bein, denselben Bäcker, der seiner Mutter immer Brot verkauft hatte, es jetzt aber darauf anzulegen schien, ihn umzubringen.

				»Schieß, um zu töten!«, tadelte ihn Samnir. »Wir können es uns nicht leisten, Pfeile zu verschwenden.« Der Soldat schlug zu und hackte Gliedmaßen ab, die sich nach ihm ausstreckten.

				Sie kämpften sich im Laufschritt die Südstraße entlang, und mehr und mehr der vom Heiligen besessenen Stadtbewohner kamen aus den Seitenstraßen hervorgeströmt, um zur Meute zu stoßen. Sie schrien nach Jillan, nach Blut und nach dem Ruhm des Reichs.

				Die Mehrzahl der aufgepeitschten Leute von Gottesgabe verfolgte Jillan und Samnir, aber vereinzelt waren auch noch welche vor ihnen. Zwei näherten sich Jillan von der Seite. Er schoss einem von ihnen einen Pfeil in die Stirn, und Samnir nutzte seinen Schwung aus, um den anderen zu rammen und zu Boden zu stoßen.

				»Nimm die Beine in die Hand, Junge!«, keuchte Samnir und fluchte, als ein hünenhafter Holzfäller sich ihnen in den Weg stellte.

				Jillan wagte einen Blick zurück über die Schulter. »Sie holen auf!«, rief er in Panik und zog hektisch einen Pfeil aus dem Köcher, nur um ihn fallen zu lassen.

				Der Holzfäller stürzte sich auf Jillan und überrumpelte Samnir so. Große Hände griffen nach der Vorderseite von Jillans Tunika und rissen ihn zu Boden. Samnir trat auf den Rücken des Holzfällers, um ihn niederzuhalten, versenkte seine Sonnenmetallklinge im Genick des Mannes und zog sie wieder hervor. Dann durchschlug der Soldat die Handgelenke des Mannes und zerrte Jillan, an dessen Tunika immer noch eine der abgeschlagenen Hände des Holzfällers hing, auf die Beine.

				Die Stadtbewohner, die ihnen auf den Fersen waren, hatten sie mittlerweile fast eingeholt.

				»Zieh den Kopf ein und lauf weiter zum Versammlungsplatz, wo wir mehr Bewegungsfreiheit haben. Bleib nicht stehen, ganz gleich was geschieht!«, befahl Samnir und stieß Jillan vor sich her.

				»Jillan«, ertönte ein vielstimmiges Stöhnen hinter ihnen. Jetzt wagte Jillan es nicht mehr, sich umzusehen. Er war gezwungen, Bogen und Köcher wegzuwerfen, um ungehinderter laufen zu können. Außerdem hätten ihm diese Waffen in dem Nahkampf, in den sie sicher bald verstrickt werden würden, nichts genützt.

				Seine Lunge brannte, und seine Beine zitterten vor Anstrengung. »Wir schaffen das nie!«

				Doch, wenn du mich loslässt, du Narr!, fuhr der Makel ihn an. Dir ist aus einem bestimmten Grund Magie verliehen worden. Lass diese Selbstzweifel fahren, sonst hat der Heilige schon gewonnen. 

				»Ich kann nicht! Ich kann nicht!«

				Lass mich frei!, heulte der Makel und kämpfte gegen Jillans Beherrschung an.

				Jillan wich nach rechts und links aus, stürmte zwischen zupackenden Händen hindurch und stürzte auf den Versammlungsplatz hinaus … wo noch mehr Bewohner von Gottesgabe ihn erwarteten. Sie drehten sich alle zugleich nach ihm um.

				»Jillan, es gibt kein Entkommen. Es müssen nicht noch mehr Leute sterben«, ertönte die Stimme des Heiligen aus einem Dutzend Kehlen.

				Jillan, ich kann dich, Samnir und all diese Menschen retten!

				»Hier!«, erscholl ein Ruf. Haal und ein paar Dutzend andere rannten auf ihn zu, unter ihnen auch Dan Arnesohn. Jillan begriff, dass es sich um all die Menschen handelte, die er von der Pest geheilt hatte – aber das hatte er doch nicht getan, damit sie ihr Leben wegwarfen, nur um ihm noch ein paar Sekunden Freiheit zu erkaufen! Viele von Haals Begleitern waren alt und hielten als Waffen allerlei Haushaltsgegenstände umklammert – wie lange konnten sie gegen eine von einem einzelnen ordnenden Intellekt gelenkte Menge durchhalten, die zehnfach in der Überzahl war?

				Deine Magie hat ihnen die Freiheit verliehen, sich zu entscheiden, Jillan. Nimm sie ihnen nun nicht wieder. Du hast sie aus der Falle ihres eigenen Verstandes befreit. Sie haben jetzt einen Lebenszweck und ein Ziel. Besser ein Tod von Bedeutung als ein langes, bedeutungsloses Dasein. 

				Sie waren jetzt näher heran, und er sah Entschlossenheit in der Art, wie Dan die Zähne zusammenbiss, Überzeugung im Blick seines Schulkameraden Haal und sogar Freude in der Körperhaltung einer rüstigen Großmutter, die ihr Brotmesser fest umklammert hielt. Er war gerührt, fühlte sich demütig. Er konnte sie nicht enttäuschen. Er rannte zu ihnen, während die Massen der Bevölkerung von Gottesgabe auf sie zubrandeten.

				Samnir war plötzlich wieder an seiner Seite. »Nach Norden! Dort müssen die Heiden sein, wenn überhaupt noch welche von ihnen am Leben sind.«

				Jillan und seine Gefährten eilten über den Versammlungsplatz und um das Sitzungshaus herum. Etwa alle zwölf Schritte wurde jemand am Rande von Jillans Schar umgerissen oder überwältigt, aber der Gruppe insgesamt gelang es, weiter voranzukommen. Diejenigen, die der Heilige beherrschte, schienen ihnen sogar auszuweichen, damit sie sich weiterbewegen konnten.

				»Sie treiben uns! Locken uns in die Falle!«, rief Jillan erschrocken, als seine Gefährten auf die Nordstraße gelangten und die relativ wenigen Verteidiger vor sich sahen, die der Armee aus zahllosen Helden noch standhielten. Das Bergvolk und Jillans kleine Schar saßen in der Falle.

				Der Makel erhob sich plötzlich in Jillan, als er den Riesen vor sich sah, zu dem der verhasste Heilige geworden war. Du musst zulassen, dass ich ihm einen Schlag versetze, bevor …

				»Ich sehe dich!«, brüllte und sabberte der heilige Azual im Geiste. »Wie nett von dir, zu uns zu kommen, Jillan. Gerade noch rechtzeitig, um all deine Freunde sterben zu sehen. Und schau her! Ich habe sogar dafür gesorgt, dass deine hübsche Hella und ihr Vater zu uns kommen. Wir wollen doch nicht, dass sie etwas verpassen, nicht wahr?«

				»Nein!«, rief Jillan unwillkürlich, als er sah, dass das Mädchen, das er liebte, von mehreren Helden festgehalten wurde, die Hella auf derbe Art verhöhnten. Der Heilige lachte in dem Wissen, dass sein endgültiger Sieg nur noch wenige Augenblicke entfernt war.

				Häuptling Pralar brüllte trotzig auf, schwenkte die beiden rauchenden Sonnenmetallschwerter und übertönte beinahe den Donnerhall des Heiligen. Die Bergkrieger scharten sich um den jungen, aber von den Göttern begünstigten Krieger.

				»Wartet!«, schrie Jillan verzweifelt.

				Aber der tapfere Berghäuptling konnte ihn nicht hören, und da ihn die Kampfeswut nach wie vor im Griff hatte, war er Vernunftgründen ohnehin nicht zugänglich. Tote Helden lagen rings um Pralar, und er war mit ihrem Blut beschmiert. Er war eine furchterregende Erscheinung und eine Verkörperung der Rache der Heiden. Die Helden in der ersten Reihe, die ihm gegenüberstanden, konnten gar nicht anders als zurückzuweichen, und das trotz der Tatsache, dass sie von ihrem Heiligen gelenkt wurden.

				»Für die Götter!«, schrie Häuptling Pralar, und der Schlachtruf wurde von all seinen Männern aufgenommen. Sie stürmten mit weit aufgerissenen Augen in furchtlosem Eifer vorwärts. Die Bergkrieger bildeten eine Speerspitze, der Häuptling ganz vorn, Slavin und Thomas direkt hinter ihm, dahinter wiederum Torpeth und Aspin und ein dritter Mann und dann die übrigen zweihundert. Der Speer prallte gegen den Schildwall, den die Helden gebildet hatten, und durchstach ihn sofort.

				Wo auch immer Pralar aufstampfte, bebte die Erde, und Helden verloren das Gleichgewicht und den Kopf. Wohin er auch blickte, blendeten und verwirrten seine strahlenden Augen seine Feinde, sodass sie ihren Tod nicht kommen sahen. Wo er atmete, erstickten die Soldaten des Reichs, griffen sich an die Kehle und brachen zusammen. Wo er sich bewegte, brannte die Luft, und Männer wurden von Flammen aus Blut verzehrt. Wo sein Speichel landete, verloren seine Gegner den Mut, und ihre Körper waren von eisiger Furcht gelähmt. Die Götter ritten auf seinen Schultern, und er konnte über ihre Elementarkräfte gebieten.

				Wann immer eine Reihe aus zwölf Helden Pralar zugleich angriff, sprang Thomas nach links, um die Flanke des jungen Kriegsherrn zu schützen, während Slavins wirbelnde Speere die Gegner zur Rechten durchbohrten. Wenn ein Held Thomas und Slavin auswich oder sich erfolgreich gegen sie verteidigte, sprang Torpeth mit einem beinahe übersinnlichen Wissen darum, wo Waffen in der Luft waren oder gleich sein würden, so schnell vorwärts, dass man der Bewegung mit bloßem Auge nicht folgen konnte, und brachte mit der sachtesten Berührung den sofortigen Tod.

				Bald wurden die Helden zurückgedrängt, bald stürmten sie wieder vorwärts wie Wellen, die an einen Strand brandeten. Sie strömten seitlich an der Speerspitze entlang, die Pralar und seine engsten Gefährten bildeten, nur um sich an Aspin und den anderen zu brechen. Die tanzenden Bergkrieger wirbelten ständig herum und duckten sich, sodass es ihrem disziplinierten Feind unmöglich war, ihrer Drehbewegung geordneten Widerstand entgegenzusetzen. Die Heiden stürmten durch die Reihen der Helden, und am Ende stand Häuptling Pralar dem heiligen Vertreter der Erlöser von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

				Der heilige Azual sah sie kommen und kostete den Augenblick aus. Was spielte es schon für eine Rolle, ob fünf Helden für jeden Heiden starben? Jeder tote Heide war zugleich eine Verkörperung des freien und chaotischen Geas weniger. Leben um Leben, Schritt um Schritt, Tropfen um Tropfen, Sekunde um Sekunde neigten sich die Zeit und die selbstbestimmte Kraft des Geas dem Ende zu. Bald würde nur noch der Junge aufrecht stehen, und dann würde er alles sein, was noch zwischen Azual und dem Geas stand. Da das Geas nun so mächtig an den Jungen gebunden war, würde es bis auf ihn keine andere wichtige Verkörperung und kein Versteck mehr haben. Es würde sich dem Jungen ganz übereignen müssen oder Gefahr laufen, sie beide für immer ins Verderben zu stürzen. Ja, das Geas würde sich Jillan hingeben müssen, und dann würde Azual den Jungen und das Geas in Besitz nehmen. Der Augenblick seines Aufstiegs und seiner Vergöttlichung war gekommen. Es würde auch keine anderen Götter mehr geben – keine dieser jammernden und quäkenden verworfenen Götter von Erde, Luft, Feuer und Wasser! –, denn er würde der eine Gott allen Lebens sein, der höchste und prägende Wille, der dann darangehen würde, den Kosmos herauszufordern. Die Sterne würden unter seinen Füßen zu Staub werden, und andere Welten würden seine Spielzeuge sein. Er würde den Kosmos in einer Hand halten … der Hand, die er nun lässig ausstreckte, um dem heidnischen Häuptling den Kopf zu zermalmen, so dass dessen Verstand, Körpersäfte und Leben ihm zwischen den Fingern hervorquollen. Er hob die Hand und ließ sich den berauschenden Saft in den Mund tropfen. Wie süß und betörend war doch die Essenz des Daseins, die Essenz dieser verzweifelten Inkarnation der Götter. Und wie er nun diese Leute in ihrer Gesamtheit verstand und vorausberechnen konnte!

				Mit dem, was vom Körper des Häuptlings noch übrig war, fegte Azual den Boden vor sich und schleuderte verächtlich den lästigen Schmied und den schlauen Schneehaarigen beiseite. Der nackte heidnische Priester sprang erwartungsgemäß über Azuals Fegen hinweg und machte einen Satz nach oben, um dem Zwerchfell des Heiligen einen tödlichen Schlag zu versetzen. Azuals alles sehender Verstand – ein Verstand, der nun Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft kannte – hatte gewusst, dass dieser letzte Augenblick der Anmaßung und des Trotzes kommen würde. Es war ziemlich enttäuschend und, nun da es geschah, etwas lästig. Mit einem geistigen Gähnen tat er seinen göttlichen Willen kund.

				»Käfig!«, befahl Hauptmann Skathis, und die Sonnenmetallklingen wurden als enges Gitter um den Körper des Heiligen herum hochgereckt.

				Es gab keinen Weg hindurch für Torpeth, und er musste sich mitten in der Luft wie verrückt verrenken, um nicht in Stücke geschnitten zu werden. Der Käfig aus tödlichem Sonnenmetall drang auf ihn ein, und er schlug eine Rolle rückwärts und taumelte davon.

				Die Bergkrieger riefen ihre gefallenen Götter an, als sie Zeugen des Todes ihres Häuptlings wurden und sahen, wie ihre größten Kämpfer niedergestreckt wurden. Entsetzt und verzweifelt ließen sie sich zurückfallen, wobei es einigen von ihnen nicht gelang, sich von der Heldenstreitmacht zu lösen, so dass sie bald abgeschnitten waren. Torpeth und Aspin kämpften für kostbare Momente, um so vielen die Flucht zu ermöglichen, wie sie nur konnten, hatten aber am Ende keine andere Wahl, als selbst zu fliehen.

				Das Gelächter des Heiligen hallte ringsum wider. »Sieh doch, Jillan, wie viele Tote du mit deinem anmaßenden Stolz und deiner Weigerung, vor einem anderen das Knie zu beugen, verursacht hast! Sieh doch, wie du deine Lieben in Gefahr bringst!«

				»Verschone sie, dann ergebe ich mich dir!«, schrie Jillan.

				Nein! Das kannst du nicht tun! Das wird das Ende aller Dinge sein! Lass mich frei!

				Der Heilige lächelte befriedigt. »Und so war es seit jeher beschlossen. Komm zu mir, dann setzen wir diesem unnötigen Leid und der Verheerung ein Ende.«

				Jillan machte hölzern einen Schritt vorwärts. Samnirs Hand schloss sich schwer um seine Schulter. »Du kannst doch nicht einmal daran denken, das zu tun, Junge! Nicht nach allem, was wir schon geopfert haben! Nicht, nachdem sich sogar deine Eltern geopfert haben!« Jillan schüttelte den alten Soldaten ab und machte noch einen Schritt.

				Plötzlich grollte der Boden, und Steinsäulen stiegen vor und hinter den Heiden auf und bildeten Mauern zwischen ihnen und ihren Feinden. Freda entstieg der Erde; die funkelnden Edelsteine um ihren Hals leuchteten magisch. Die Bergbewohner wichen vor ihr zurück und hoben die Waffen, aber Jillan kam zu ihnen und bedeutete ihnen, unbesorgt zu sein. Ein goldener Jüngling schwebte durch die dicken Rauchwolken herab, die immer noch aus dem Wirtshaus hervorquollen, und landete dem Heiligen zugewandt auf der Mauer.

				»Ist das möglich? Nach so langer Zeit?«, knirschte Torpeth sichtlich außer sich. »Der flüsternde Schatten? Der Große Betrüger! Noch immer stellen die Götter mich auf die Probe und fordern einen letzten Preis!«

				Der Sonderbare sah auf den Heiligen hinab. »An dieser Stelle muss ich eingreifen. Habe ich dich nicht gewarnt, dass mein Anspruch auf den Jungen größer ist? Forderst du Höhergestellte heraus, kleiner Heiliger? Das kann ich nicht zulassen.« Der Sonderbare warf einen Blick über die Schulter und sprach so, dass nur die Verteidiger ihn hören konnten und davon gebannt wurden: »Haltet euch nun die Augen zu, sonst verliert ihr den Verstand.«

				Mit diesen Worten verwandelte der Herr des Chaos sich in das leuchtende Bild dessen, was auch immer ein jeder in der Armee des Heiligen am sehnlichsten begehrte. Der Sonderbare hörte all ihre Gedanken und Wunschvorstellungen, nicht zuletzt die des Heiligen selbst, und verwandelte sich in sie. Er wurde zu einem Musterbild der weiblichen Schönheit und Fleischeslust, mit verletzlicher, verheißungsvoller Scham, üppigen, nachgiebigen, hungrigen Lippen, Augen, die zugleich neckten, entkleideten und flehten, Brüsten, die sich mit sehnsüchtig aufgerichteten Brustwarzen vor Leidenschaft hoben und senkten, einer schlanken Taille, die in hervortretende Hüften überging, und einem wie gemeißelten Hinterteil, das aufreizend herausgestreckt war. Ein berauschender Moschusduft erfüllte die Luft, blähte Nasenlöcher, weitete Pupillen, entblößte Eckzähne und ließ Zungen hängen. Dann übermannte der Sonderbare die verbliebenen Sinne derjenigen, die ihn wie gebannt anstarrten, und sprach in einem sich ständig wandelnden Ton, der berührte, verführte, befahl und zwang: »Nehmt eure Schwerter und setzt sie euch an die Kehle. Seht, wie auch euer Heiliger eine Klinge findet. Folgt seinem Vorbild, und wir werden zusammenkommen! Gut so …«

				»Erinnerst du dich nicht an dein Versprechen, Freund Anupal?«, fragte Freda verzweifelt und brach so den Bann beinahe.

				Der Sonderbare blinzelte. »Und du hast versprochen, meiner Urteilskraft zu vertrauen, wann immer ich beschließe, dass manche Leute sterben müssen. Jetzt unterbrich mich nicht noch einmal, meine Liebe.«

				»Nein!«, rief Jillan. »Du kannst sie nicht alle töten!«

				Der Sonderbare lächelte kokett. »O doch, das kann ich. Und nun, tapfere Helden und Heiliger, rammt eure Schwerter …«

				»Verfluchter Gott!«, stieß Torpeth hervor, sprang unmöglich hoch in die Luft und landete direkt hinter dem Sonderbaren auf der Mauer. »Du hast mein eigenes Reich mit deinen Schlichen und Worten zerstört. Du hast meine Armee und mein Volk vernichtet. Du hast die Götter gebrochen und diese Welt den Anderen überlassen.« Er riss der Vision den Sonnenmetallhelm von der Stirn und beförderte sie mit einem Tritt von der Mauer. »Ich kann nicht zulassen, dass du das noch einmal tust! Das Geas wird durch deine Taten niemals wiederhergestellt werden – es wird nur noch weiter herabgemindert. Hinfort, Teufel! Hinfort von allen Lebewesen und aus dieser Welt!«

				Der Sonderbare landete unten und schaute fassungslos hoch, während sein Körper und seine Gestalt sich schlagartig aufzulösen begannen. »Du! Torpeth, der Tyrann! Immer noch am Leben. Kleinliches Geas, was hast du nur getan!« Die Maske der Schönheit fiel vom Sonderbaren ab, und einen Moment lang war der Wahnsinn körperlich wahrnehmbar, als kratzendes Jucken im Schädel und Bohren im Fleisch, das sich anfühlte wie die Schnitzarbeit, die Ash in Jillans Anwesenheit in Erlöserparadies zu verkaufen versucht hatte.

				Der Heilige sprang vorwärts. Ohne auch nur einen Augenblick lang zu zögern, zerschmetterte er eine Glasphiole voll Blut an den in Auflösung begriffenen Zähnen des Sonderbaren und rammte dem Gott ein Zapfröhrchen ins sich verflüssigende Fleisch. Ein einzelner, sonnenheller Diamant aus Blut bildete sich am Ende des Röhrchens, und Azual leckte ihn gierig mit der langen Zunge auf, während der Rest des Sonderbaren in der Erde versickerte.

				Der Heilige warf den Kopf zurück und schrie zum Himmel, als die Hand, die er in Hyvans Kreuz verloren hatte, sich neu bildete, die Augen ihm zurückgegeben wurden und seine Körpergröße sprunghaft zunahm. »Ich bin neu geschaffen! Die Macht der Schöpfung gehört mir!« Er hob den gleißenden Helm aus Sonnenmetall, weitete ihn und senkte ihn auf seine Stirn herab. »Werdet Zeugen, wie ich zum Gott gekrönt werde!« Seine Stimme erschütterte Gebäude bis in die Grundmauern, sodass viele zusammenbrachen, ließ Trommelfelle platzen, rüttelte Gehirne durch und war geistig im ganzen Reich zu hören. Mehrere Erlöser wurden aus dem Wachtraum gerissen und erlebten zum ersten Mal in ihrem fast unsterblichen Dasein einen Verlust von Selbstbeherrschung.

				»Das hätte besser laufen können«, stöhnte Samnir von dort, wo er hingefallen war. Er hustete Blut.

				»Tötet sie alle!«, forderte der Heilige und zwang die Helden durch reine Willenskraft, wieder aufzustehen.

				»Du hast gesagt, du würdest sie verschonen!«, schrie Jillan, dem es so heftig in den Ohren dröhnte, dass er befürchtete, ohnmächtig zu werden.

				»Das war, bevor ich vergöttlicht wurde, du bettelndes Kind! Das Mädchen wird als Erstes sterben.«

				Der Makel heulte und heulte und machte es Jillan unmöglich zu denken. Das Dröhnen, der Rauch, das Blut, der Tod, das Opfer: Es war alles zu viel! Es war ein nie endender Angriff, wie ein peitschender Sturm, eine Art Zauber, der im Laufe von Jahrtausenden heraufbeschworen worden war, um das Volk und das Geas zu vernichten. Es war ein Hexenwerk, zu dessen Schaffung zahllose Generationen geopfert worden waren. Es war die Magie der Erlöser, das begriff Jillan jetzt. Sie war so kolossal, dass sie diese Welt beinahe auslöschte, genau wie Azuals gewaltige Größe jetzt einen Schatten über ganz Gottesgabe warf.

				Die Erlöser hatten die gesamte Geschichte und das Leben des Volks erst beeinflusst und dann kontrolliert, nur um diesen Moment herbeizuführen, in dem ihr Wille endlich das Geas verschlingen würde … und das nicht nur auf dieser Welt. Sie würden den ganzen Kosmos in Besitz nehmen und verschlingen, nur um den einen Augenblick zu erleben, ihren ersten Augenblick wahrer Schöpfung, in dem sie wahrhaftig Macht über alles gewannen und Götter des Verstands, der Materie, des Raums und der Zeit wurden.

				All das wurde Jillan binnen weniger Sekunden bewusst, und doch war es ihm nur um Hellas willen wichtig. Er hatte sich entschlossen, seine Magie nie wieder einzusetzen, um etwas zu zerstören, aber seine Entschlossenheit war nichts im Vergleich zu der Vorstellung, sie für immer zu verlieren. Er würde nicht zulassen, dass man sie tötete, konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wenn sie der einzige Lebenssinn war, der ihm noch blieb.

				Endlich, nachdem er sich unwissentlich seit dem Tag seiner Geburt dagegen gesträubt hatte, ließ er zu, dass seine Stimme eins mit der des Makels wurde. Ihm ging jetzt auf, dass alles, was das Reich je gesagt und gelehrt hatte, nur dem Zweck gedient hatte, das Volk seine eigene Macht verleugnen und ablehnen zu lassen, sodass es niemals eine Bedrohung für die Erlöser darstellen konnte. Man hatte ihn beschwatzt, gepeinigt und bestraft, damit er sein Potenzial als etwas Besudeltes, Sündhaftes und Fremdartiges wahrnahm. Seine Magie war eine verlockende Stimme, die er immer unterdrücken sollte, sie war Eigensucht, für die er sich schämen sollte. Er sollte sich lieber selbst verabscheuen, verstümmeln und opfern, statt auch nur daran zu denken, seine Magie einzusetzen. Er sollte sie unterdrücken, bis der Heilige Gelegenheit hatte, sie ihm vollständig zu entziehen und sie für die Erlöser in Besitz zu nehmen. Wie viele Millionen Menschen hatten es dem parasitischen Reich gestattet, ihnen ihre Magie, ihre Freiheit und ihr Selbst zu rauben? Das Ausmaß des Verbrechens war unvorstellbar. Es würde letztendlich dafür sorgen, dass das Volk und das Geas ausstarben und die Erlöser sogar noch größere Macht gewannen, um die Katastrophe und den Weltuntergang über andere Reiche hereinbrechen zu lassen.

				Der Makel war nicht die hinterlistige Stimme irgendeines verderblichen Wesens. Der Makel war ein Teil von Jillan, der sture, angriffslustige Teil von ihm, der leidenschaftlich an etwas glaubte, andere ebenso leidenschaftlich liebte und tat, was auch immer notwendig war, um zu beschützen, was er liebte. Es war der Teil von ihm, der einem Lehrer, der ihn schikanierte, die Stirn bot, sich gegen einen Schulkameraden wandte, der ihm Schaden zufügen wollte, und einem völkermordenden Heiligen trotzte.

				Es ging nicht einmal darum, den Makel loszulassen oder sich ihm zu ergeben, sondern nur darum, ihm zu erlauben, zu existieren und das Leben mit ihm zu teilen, mit ihm zu verschmelzen und eins mit dem Sturm zu werden, dem Sturm der Magie und des Bewusstseins. Jetzt stieg Jillan damit auf und war dem über ihn gebeugten Azual voll und ganz gewachsen. Jillans Augen loderten so hell wie die des Heiligen, und Blitze wölbten sich zwischen seinen Fingerspitzen.

				»Ihr werdet sie nicht anrühren!«, befahl Jillan den Helden, die bereits die Schwerter erhoben hatten, um Hella niederzustrecken. Die Soldaten hielten inne und sahen sich verwirrt um. Anscheinend war ihnen gar nicht mehr klar, wie sie überhaupt nach Gottesgabe gekommen waren.

				»Du wagst es!«, donnerte der glorreiche Heilige und ließ mit seinem verstimmten Blick die Luft ringsum in Flammen aufgehen. Dann sandte er einen tödlichen roten Nebel in Richtung Jillan.

				Jillan antwortete mit einem Sturm, fegte den Nebel hinweg und goss flüssiges Feuer über die grinsende Gottheit. Die Magie umspülte Azual, verflog aber, als er mit den Schultern zuckte und sich erneuerte.

				Eine geistige Explosion vonseiten des Heiligen ließ Jillan aufschreien, denn er wusste nicht, wie er sich gegen ein solches Eindringen verteidigen sollte. Azual tobte durch Jillans Verstand und seine Erinnerungen. »Komm heraus, komm heraus, wo du auch bist!«

				Jillan saß mit seinen Eltern in ihrem kleinen Haus im Südteil der Stadt beim Frühstück. Er jammerte, dass er nicht zur Schule gehen wollte, dass er sich nicht gut fühlte und dass seine Mutter mit ihm zu Hause bleiben sollte. »Er ist nicht krank«, beschloss sein Vater Jed für die ganze Familie. »Vor wem hast du Angst, mein Sohn?« Die Tür erzitterte, und die Stimme des Heiligen ertönte von der anderen Seite: »Wir wissen doch beide, vor wem du Angst hast, nicht wahr, Jillan?« Jed ging auf die Tür zu. »Wer da?« Jillan sprang vom Frühstückstisch auf, flehte seinen Vater an, den Heiligen nicht hereinzulassen, und flüchtete in die Schlafkammer seiner Eltern. Er kletterte durchs enge Fenster ins Freie und hörte, wie seine Eltern hinter ihm in Stücke gerissen wurden. Er rannte durch den Morgen auf den Versammlungsplatz zu, wo, wie er wusste, seine geliebte Hella und seine anderen Schulkameraden auf ihn warteten. Lange, scharfe Finger kniffen ihn ins Ohr, und Prediger Praxis schleifte ihn in die Schule. Den ganzen Tag lang züchtigte der Prediger sie, bis es dunkel wurde und Jillan gezwungen war, wieder nach draußen zu gehen. Die Dunkelheit lauerte darauf, ihn zu überfallen, das wusste er.

				Er lief und lief, dicht gefolgt von Schlägern und Mördern, die ganze Strecke bis nach Erlöserparadies. Aspin steckte in einer Bestrafungskammer und schrie um Hilfe, aber Jillan wagte es nicht, dort hinunterzugehen, weil er wusste, dass der Heilige ihn in die Falle locken würde. Er floh mit Thomas’ Wagen und dem kranken Schmied, während er die ganze Zeit über hörte, wie Aspin grausam gefoltert wurde.

				Sie gelangten in die Wälder und auf die verborgenen Wege. Jillan wollte nicht weiter, aber Thomas zwang ihn, weiter nach Linderfall zu fahren. »Nein, Thomas, bitte! Du verstehst das nicht. Linderfall ist ein Traum. Du musst aufwachen!« Der Schmied schüttelte den Kopf. »Lächerlich! Wenn ich nicht wach bin, aber wach zu sein glaube, wie um alles in der Welt soll ich dann aufwachen?«

				»Wie wache ich auf?«, schrie Jillan in den Wald. »Geas, hilf mir! Wolf, hilf mir!«

				Und zur Antwort zeichneten sich die leuchtenden orangefarbenen Augen des Wolfs in der Dunkelheit ab. »Also wirklich, musst du so begriffsstutzig sein? Du wachst auf, indem du einschläfst«, sagte das Raubtier mit der Stimme des Makels. »Leg dich hin, dann passe ich auf dich auf. Schnell, bevor sie deine Spur wiederfinden.«

				Jillan schloss die Augen und fand sich in der verwüsteten Landschaft im Verstand des Heiligen wieder. Der grüne Hügel und der Thron aus Schädeln waren da, aber der Thron war leer. Alle Leute, die Helden und der Heilige waren irgendwo hinter ihm, durchstreiften das Land auf der Suche nach ihm. Wenn er zum Thron gelangen konnte, würde er vielleicht in der Lage sein, hier die Macht zu ergreifen. Er rannte, so schnell er nur konnte, denn sein Dasein hing davon ab.

				»NEIN!«, dröhnten Himmel und Erde, als Azual erkannte, dass er selbst in Gefahr schwebte. Um sich zu retten, durchtrennte der Heilige ihre geistige Verbindung, und sie standen sich wieder im Auge des Sturms über Gottesgabe gegenüber.

				Das Kräfteverhältnis ist zu ausgeglichen. Ich kann ihn nicht besiegen. 

				Azual flog auf Jillan zu und schlug mit den Klauen nach ihm, aber Jillans Rüstung blitzte auf und warf den Heiligen zurück. Jillan griff mit den Fäusten an, aber Azual war muskulöser und schneller. Er traf Jillan mit dem Ellbogen am Kinn und umklammerte ihn dann. Der tödliche Griff wurde enger …

				Jillan rief Blitze herab, und sie trafen Azuals Helm, dessen Sonnenmetall die Energie in sich aufnahm. Jillan ließ Flammen nach oben strömen, aber auch diese verschwanden im Helm. Alles verschwamm vor seinen Augen, und er begann, Pünktchen zu sehen. Er versuchte, selbst eine geistige Explosion hervorzurufen, aber auch die wurde von der leuchtenden Kopfbedeckung abgefangen.

				Der Heilige schleuderte sie beide nach Gottesgabe hinab. Jillan schlug mit der Wirbelsäule auf. Die Wucht des Aufpralls und die Strudel der gigantischen Kräfte, die beide aufeinander warfen, lösten eine Druckwelle aus, die alle Lebewesen in Gottesgabe niederstreckte und ohnmächtig werden ließ – alle bis auf Freda, die die Macht eines Erdbebens an Jillan weiterleitete, so dass er Azual damit schlagen konnte. Doch der Junge griff mit der Hand nur unbeholfen nach oben und konnte abermals lediglich die schreckliche Krone des Gottes des Reichs treffen.

				Jillan konnte kaum noch etwas sehen. Er war sich nur schwach der Tatsache bewusst, dass sein Erzfeind ihn nun herumdrehte, weiter eine Hand auf Jillans Hals liegen ließ, um ihn zu würgen, und ihm mit den Klauen die Verschlüsse der Rüstung aufschlitzte, um seine Brust freizulegen. Dann streckte der göttliche Vertreter der gesegneten Erlöser die Krallen seiner freien Hand aus.

				»Und nun verzehre ich dein geheiligtes Herz, Junge, um dein Lebensblut zu trinken und endlich die Macht des Geas in Besitz zu nehmen.«

				Jillan zog das letzte bisschen Macht und Lebensenergie aus seinem Innersten und flüsterte: »Dann ist es mein Opfer und Geschenk an dich, Heiliger!« Er hob zwei zitternde Finger wie zum Segen und ließ seine letzte Magie in den Sonnenmetallhelm strömen.

				Der Heilige lachte wahnsinnig. Als er die Klauen in Jillans Brust zu versenken begann, fiel ein einzelner Tropfen Sonnenlicht auf seine Hand. Er brannte durch Fleisch und Knochen. Azual runzelte verärgert die Stirn und versuchte sich zu erneuern, aber der Tropfen strömte zu seinem Handgelenk weiter. Mit einem mächtigen Biss trennte Azual sich die eigene Hand ab, warf sie weg und ließ sich eine neue wachsen. Ein weiterer Tropfen fiel und begann zu brennen.

				Azual hatte Kopfschmerzen. Geschmolzenes Sonnenmetall rann ihm übers Gesicht, sengte sich durch eines seiner neuen Augen hindurch, brannte sich tief in seine Wange, löste ihm die Zähne auf und drang durch sein Kinn wieder ins Freie. Es tropfte auf seine Brust und brannte sich geradewegs auf sein pochendes Herz zu.

				Panisch setzte er all seine Kraft dazu ein, seinen Körper wiederherzustellen und neu zu erschaffen, aber das Sonnenmetall strömte immer schneller seinen Kopf und Leib hinab.

				»Biiiitte!«, würgte er hervor. »Rette mich!«

				»Das kann ich nicht«, murmelte Jillan, »denn du hast mir schon alles genommen, was ich hatte, Heiliger. Wo sind deine Erlöser jetzt?«

				Azual versuchte, das blendende Metall abzuwischen, doch es gelang ihm nur, es noch weiter zu verteilen. Er warf sich auf den Boden und wälzte sich, um das tödliche Metall zu ersticken oder abzureiben, aber seine Bewegungen wurden immer schwächer, bis er so gut wie still lag. Ein paar kurze Augenblicke lang schien er nur ein Junge in Jillans Alter zu sein. Mit tränenden Augen sah der Junge Jillan an und schenkte ihm ein trauriges, gebrochenes Lächeln.

				»Wir sind gleich, du und ich … Hilfst du mir nicht, bevor es dunkel wird und die bösen Leute wieder zu mir kommen? Ich sitze nun schon so lange hier in meinem Zimmer gefangen. Nein. Du solltest gehen, bevor sie kommen.«

				»Es tut mir leid … Damon? Ich kann eine Weile mit dir warten. Aber ich glaube, sie kommen nicht mehr wieder«, sagte Jillan mit dem letzten Atem, der ihm noch verblieben war, und schloss die Augen.

				»Wirklich? Sie kommen nicht wieder?«, fragte der Junge ganz schwach, als er in schimmernder Hitze und Dampf verging.

				Wenige Augenblicke später war nichts mehr vom heiligen Vertreter der Erlöser übrig.

				Freda kam herüber, um die Pfütze zu betrachten, die den einzigen Überrest bildete, und schüttelte den Kopf. »Es ist, wie Freund Anupal gesagt hat. Niemand kann allmächtig sein, wenn die Welt weiter bestehen soll.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				ODER ZU BEENDEN, 
WAS BEGONNEN HAT

				Die maskierte Heilige und ihre Kinder tasteten sich durch die reglosen Körper und die Trümmer, die beinahe alles waren, was von Gottesgabe noch übrig war. Izat wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, den Jungen zu finden und zu den Erlösern zu ziehen, wenn er denn überhaupt noch lebte.

				Plötzlich stand ein ungepflegter, aber hochgewachsener Waldläufer vor ihr. Die Kinder der Heiligen zischten und stoben davon.

				»Du solltest nicht hier sein, Unreiner«, sagte Izat herausfordernd, doch die Maske des Sonderbaren, die sie noch immer trug, dämpfte die Autorität ihrer Stimme.

				»Du auch nicht, Heilige. Wie wäre es damit: Ich verrate dich nicht, wenn du mich nicht verrätst«, sagte Ash augenzwinkernd. »Du kommst in Teufels Küche, wenn bekannt wird, dass du dich ungebeten in der Region eines anderen Heiligen aufhältst, nicht wahr?«

				»Du verstehst nichts von dem, was du da sagst. Aus dem Weg! Der verrückte Heilige ist nicht mehr am Leben, und ich führe hier für das Reich den Befehl.«

				»Oh, ich glaube nicht, dass das Reich auch nur ansatzweise in der Lage ist, hier irgendjemandem Befehle zu erteilen, meinst du nicht auch?«, erwiderte der Waldläufer und sah sich in den von Körpern übersäten Ruinen um. Sein Lächeln wurde zu einem wölfischen Grinsen. »Warum nimmst du nicht einfach die Beine in die Hand, Izat? Denn du steckst doch hinter dieser Maske, die dir überhaupt nicht steht, oder? Dann muss gar nicht erst etwas Unschönes geschehen. Davon hatten wir für einen Tag schon genug, findest du nicht?«

				Empört stieß Izat hervor: »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Solche Dreistigkeit kann ich nicht einfach ohne Tadel und Zurechtweisung dulden. Ich bestehe darauf, dass du augenblicklich den Weg frei machst. Ich würde mir lieber nicht an einem derart Unreinen die Hände schmutzig machen und das Gewand zerknittern, aber ich werde nicht zögern, das zu tun, wenn du dir nicht sofort einen ehrerbietigeren Tonfall angewöhnst. Der Junge ist ein Bürger des Reichs, und so erhebe ich Anspruch auf ihn. Das ist mein göttliches Recht!«

				»Genug des Großtuns, Prahlens und Posierens, Heilige. Was ist mit den Rechten des Jungen?«

				»Er hat keine. Er ist noch nicht zu den Erlösern gezogen worden. Ich werde ihm Mutter und Vater sein und alle Entscheidungen für ihn treffen. Kinder, schafft diesen dreisten Kerl aus dem Weg, aber achtet bitte darauf, mich dabei nicht zu bespritzen. Schnell jetzt!«

				Ein Dutzend Kinder huschte hinter halb zusammengebrochenen Mauern und umgestürzten Fässern hervor und versuchte, Ash zu umzingeln. Sie wirkten verwildert, aber der Waldläufer ließ sich keine Besorgnis anmerken. Er schüttelte den Kopf. »Nicht auszudenken, dass du diese Kinder verdirbst und dazu einsetzt, für dich die Drecksarbeit zu erledigen. Wie kannst du guten Gewissens diese unschuldigen Kinder in Gefahr bringen? Du möchtest wohl nicht das Wagnis eingehen, dir einen Fingernagel abzubrechen? Wie kommt es nur, dass man dich als heilig bezeichnet? Ich sage, du bist nicht heilig, Izat. Ich sage, dass es an der Zeit ist, dass dir und deinesgleichen der Garaus gemacht wird. Mein Freund hier ist ganz meiner Meinung und hat einen unersättlichen Heißhunger. Es überrascht mich, dass du nicht schon geflohen bist.«

				Izat wich vorsichtig einen Schritt zurück und wandte den Kopf hierhin und dorthin, um eine mögliche Bedrohung wahrzunehmen. Sie starrte durch treibenden Rauch und blickte in Schattenflächen. Überzeugt, dass nichts anders war, als es sein sollte, wandte die Maske sich schließlich wieder Ash zu, und die Heilige trat selbstbewusst mit gebieterisch erhobenem Kopf auf ihn zu.

				»Du siehst ihn immer noch nicht, oder, Izat? Das überrascht mich nicht wirklich, denn er ist die Dunkelheit und kann nicht gesehen werden. Er schleicht dir auch aus dem Dunkeln heraus nach, kleine Heilige. Er ist das Chaos! Fürchtet ihr euch vor der Dunkelheit, Kinder? Das solltet ihr. Sicher seht ihr doch etwas in den tiefen, tiefen Schatten unter der Mauer dort drüben? Ist das da nur orangefarbene Glut, die der Wind vor sich hertreibt, oder sind es die brennenden Augen eines schwarzen Wolfs, der euch beobachtet und belauert? Seht genauer hin. Da! Habt ihr ihn nicht blinzeln sehen?«

				Eines der Kinder schrie plötzlich auf und rannte davon. Das gab den anderen den Anstoß, und binnen wenigen Augenblicken flüchteten sie alle in heller Panik, sprangen über Mauern und schlugen Haken, so gut sie nur irgend konnten.

				»Das Chaos!«, stieß die heilige Izat hervor. »Es kann nicht hier sein! Wartet auf mich!« Eilig warf sie ihre beengenden Gewänder und die Maske ab und rannte den Kindern nach.

				Ash lachte leise. Er rief ihnen nach: »Denkt nur ja daran, bei Licht zu schlafen, sonst holt euch der finstere Wolf!« Er sah ihnen eine Weile nach und lächelte jedes Mal, wenn jemand wild vor einem besonders großen oder dunklen Schatten zurückzuckte. Er war überzeugt, dass sie nicht zu laufen aufhören würden, bis sie die Region weit hinter sich gelassen hatten. Dann tastete sich Ash zu Freda hinüber, die schützend neben dem hingestreckten Jillan kauerte.

				Jillans Augen öffneten sich, als der Waldläufer näher kam. »Ich bin froh, dass du nicht zu weit weggegangen bist«, flüsterte der Junge. »Sie hat schon einmal versucht, mich zu holen, weißt du?«

				Ash zuckte mit den Schultern. »Es ist alles eine Frage des rechten Augenblicks, Jillan. Manche von uns können ihn abpassen, andere dagegen nicht.«

				D’Selle war hocherfreut über das, was D’Shaas wahnsinnigem Heiligen und der Stadt Gottesgabe zugestoßen war, und überzeugt davon, dass D’Shaa nun mit der Todesstrafe belegt und ihre Region ihm übergeben werden würde. Er fühlte sich so bestätigt, dass er sich einfach nicht zwingen konnte, besonders verärgert darüber zu sein, dass es seiner eigenen Heiligen, Izat, nicht gelungen war, den Jungen zu fangen. Die Jahrtausende der Demütigung, jemanden, der so unreif wie D’Shaa war, als seinesgleichen dulden zu müssen, und die zusätzliche Kränkung, dass sein Angriff auf sie von der unerklärlichen Entscheidung des Ältesten Thraal, den Sonderbaren loszulassen, untergraben worden war, waren nun vorüber, und der Sieg und die unweigerlich damit verbundene Belohnung gehörten D’Selle allein. Seine sorgfältige Planung, seine Mühen und sein Genie hatten die Welt geprägt und seinen Willen Wirklichkeit werden lassen. Gewiss hatte niemand jetzt einen größeren Anspruch auf den Besitz dieser Welt als er: D’Shaa hatte Schande über sich gebracht und sich so ihr eigenes Urteil gesprochen, D’Zel aus dem Norden, der sich ehrgeizig für D’Shaa erklärt hatte, würde sich glücklich schätzen können, wenn er die Maßregelung, die ihm gewiss war, überlebte, und D’Jarn war unbedeutend, da die Zähmung des Ostens misslungen war. Sogar die Urteilskraft des Ältesten Thraal würde nun infrage gestellt werden, denn hatte er nicht die in Ungnade gefallene D’Shaa gerettet? Der Ältestenrat fragte sich doch sicher, ob der Älteste Thraal noch weiter als Wächter dienen sollte und überhaupt noch nützlich war. Sicher hatten sie D’Selle schon im Blick und fragten sich, ob er vielleicht ein geeigneterer Kandidat sein würde. Wächter D’Selle! Der Älteste D’Selle! Sein Name würde sich bis ans äußerste Ende des Kosmos herumsprechen, und alle würden erfahren, dass mit ihm eine neue Macht aufstieg, eine Macht, die seinesgleichen zum Heil führen konnte, was bislang noch niemandem gelungen war.

				D’Selle schritt durch die endlosen Gänge des labyrinthartigen Großen Tempels, vernichtete unzählige Diener allein durch seine Gegenwart und bemerkte es doch kaum. Sie alterten so schnell, wenn seinesgleichen in ihrer Nähe war, dass sie völlig unbedeutend und unwichtig waren. Sie waren totes Laub, Sandkörner, Staub im Wind.

				Er stieg ins Erste Allerheiligste auf, den einzigen Ort, an dem seinesgleichen je in großer Zahl zusammenkam. Hier wurde man Zeuge, wie der Rat Gericht hielt und seinen Willen kundtat. D’Selle schwebte mit wachsender Erregung dorthin empor, da er es kaum abwarten konnte, D’Shaas Vernichtung mitzuerleben. Er hatte noch nie gesehen, wie jemandem seiner Art der Garaus gemacht wurde, und erschauerte angesichts dieser Aussicht vor Staunen, Entsetzen und Aufregung. Wann hatte er das letzte Mal etwas Neues erlebt? Und das hier war nicht nur die Entdeckung irgendeiner neuen Blume oder eines Insekts, sondern etwas, das ihn mehr über sein Dasein und seinesgleichen lehren würde.

				Er eilte in den vollkommen kugelförmigen Raum, in dem Sitzreihen vom untersten Punkt der Kugel bis ganz oben übereinander angeordnet waren. Die meisten seiner Art saßen im größten Ring auf halber Höhe und in den Rängen unmittelbar darunter. Die Erlöser in D’Selles eigenem Rang saßen natürlich weiter oben, wo es weniger Sitze gab. Der Älteste Thraal saß ganz allein in einem der höchsten Kreise. Offenbar hatten die anderen Ältesten beschlossen, in ihrer fast ewigen Ruhe zu verweilen. D’Selle verdrängte die Enttäuschung darüber, dass er heute also nicht an die Stelle des Ältesten Thraal treten würde. Es spielte keine Rolle – er war überzeugt davon, dass sich ihm in nächster Zukunft andere und bessere Gelegenheiten dazu bieten würden, wenn er nur erst die Beute seines jüngsten Sieges in Besitz genommen hatte.

				Er begann die Treppen zum Kreis seines eigenen Ranges hinaufzusteigen und fragte sich, wann D’Shaa als Objekt des Urteils und Willens hereingeführt werden würde, um ganz unten in der Kugel zu stehen.

				»Nein, D’Selle!«, sprach der Geist des Ältesten Thraal in die Stille des Ersten Allerheiligsten hinein. »Du wirst nicht weiter aufsteigen.«

				Ein geistiges Aufkeuchen ertönte aus den ringförmigen Galerien. D’Selles Augen weiteten sich bis aufs Äußerste. D’Shaa saß im höheren Kreis! Sie hätte hier unten stehen sollen, nicht er! Wie konnte das sein? Nein! Er war nicht das Objekt des Urteils und Willens. Nein! Verrat!

				D’Selle versuchte, die Kugel zu verlassen, aber der Wille des Ganzen hielt ihn an Ort und Stelle. Er konnte sich kein bisschen rühren. Seine Gedanken wurden gezielt verlangsamt, sodass er sich nicht in den Wachtraum flüchten konnte.

				»Mein ist der Urteilsspruch!«, verkündete der Älteste Thraal geistig, so dass alle es hören konnten. »D’Selle, der ordnende Intellekt des Westens, hat seiner Heiligen befohlen, sich in die südliche Region zu begeben, ohne die Einladung oder Erlaubnis von D’Shaa, dem ordnenden Intellekt jener Region, abzuwarten. Das allein verdient eine Zurechtweisung. Schlimmer noch, D’Selles Heilige hatte die Aufgabe, einen direkten Agenten des Geas aus der Dynamik der Kontrolle zu entfernen, die ich bereits eingerichtet hatte. Dieser direkte Agent war der Junge Jillan, der durch eine Dynamik zwischen D’Shaas Heiligem und dem Sonderbaren kontrolliert wurde. Wenn es D’Selles Heiliger gelungen wäre, den Jungen zu entführen, wäre diese Dynamik zu einem unkontrollierbaren Strudel der Zerstörung geworden. Alle wissen, wozu der Sonderbare in der Lage ist. Der vorausschauende Rat hegt keinerlei Zweifel daran, dass das Geas und diese Welt uns auf immer verloren gegangen wären. Deshalb ist es das Urteil aller, dass D’Selle unseren Willen und unseresgleichen einer tödlichen Gefahr ausgesetzt hat. Es ist der Wille aller, dass D’Selles Dasein ein Ende gesetzt wird. Mit Erlaubnis des Rats werden D’Selles Lebensenergien unter den anderen unserer Art aufgeteilt. Hebt ihn in die Mitte!«

				D’Selle war sich vage der Tatsache bewusst, dass seine Füße sich vom Boden der perfekten Kugel lösten und die Macht des Willens der Erlöser ihn genau in ihre Mitte hob. Er drehte sich langsam in der Luft. Die schwarzen Augen der anderen waren hungrige Abgründe. Jetzt, ganz am Ende, verstand er sein eigenes Dasein und die Natur seiner Art.

				Der Älteste Thraal ließ sich wieder in seiner Kammer nieder. Alles war verlaufen, wie er es beabsichtigt hatte. Er hatte die unerfahrene D’Shaa genau zu dem Zweck zum ordnenden Intellekt erhoben, den übermäßig ehrgeizigen D’Selle aus der Reserve zu locken und zu vernichten, aber auch, um dafür zu sorgen, dass der höchst gefährliche D’Zel sich aus Selbsterhaltungstrieb mit einer Erklärung für D’Shaa selbst im Weg stand. Weit mehr noch: Es war auch der Älteste Thraal gewesen, der D’Shaa vor langer Zeit ermuntert hatte, den launischen Azual zu ihrem Heiligen zu machen. Das hatte dazu gedient, ihre Region unsicher zu machen und die Heiden und das Geas hervorzulocken. Jetzt war das Geas unentrinnbar mit dem Jungen verbunden, der sie unweigerlich alle nach Freistatt führen würde. Zu guter Letzt würde das Geas dem Reich anheimfallen, und die Deklination würde die Macht haben, sich weiter im Kosmos auszubreiten. Diese Welt würde als Sprungbrett dienen. Und es war sein Wille, der das alles Wirklichkeit werden ließ. Die Deklination würde keine Wahl haben, als ihn in den Rang einer kosmischen Macht zu erheben.

				Es war niemand niederen Ranges mehr übrig, der ihn hätte herausfordern können: D’Shaa hatte nun wahrscheinlich eine Vorrangstellung unter den ordnenden Intellekten inne, aber sie würde zu beschäftigt damit sein, einen neuen Heiligen zu ernennen und darum zu ringen, ihre Region wieder unter Kontrolle zu bringen, als dass sie Unfug hätte anstellen können. Doch um auf der sicheren Seite zu sein, würde er sie anweisen, den eifernden Prediger von Gottesgabe zu ihrem neuen Heiligen zu ernennen. Und es war an der Zeit, General Thormodius und seine Armee aus dem Osten zurückzubeordern. Sie würden dafür sorgen, dass der Süden niedergeworfen und gesäubert wurde und dass Gottesgabe ein für alle Mal aus der Geschichte gelöscht wurde. Das Fehlen einer größeren Armee würde zugleich den heiligen Dionan zwingen, sich eine neue Vorgehensweise gegen die Barbaren und Heiden des Ostens einfallen zu lassen. Schließlich konnte ein vorgetäuschter Friede oft zersetzender als alle kriegerischen Auseinandersetzungen wirken. Aber wen soll man zum neuen ordnenden Intellekt des Westens ernennen? Hmm. Und eine Aufgabe für die Jünger würde vielleicht mehrere Zwecke zugleich erfüllen, nicht zuletzt den, sie aus dem Großen Tempel und von ihren Posten bei der Bewachung des Großen Erlösers selbst zu entfernen.

				Sie legte die Lippen auf seine und küsste ihn, erst sanft, dann so leidenschaftlich, dass es schmerzte. Das machte ihm nichts aus, im Gegenteil. Erst als er nicht mehr atmen konnte, schob er sie von sich. Er keuchte, rang nach Luft und sah sie dann mit einem verlegenen Lächeln an. Er ergriff ihre Hand.

				»Du zitterst ja«, sagte Hella lachend. »Eben noch warst du größer als der Himmel und hast Magie über einen Heiligen ausgeschüttet, und jetzt hast du Angst vor einem Kuss.«

				»Habe ich nicht! Na, und wennschon.«

				»Hast du noch nicht viele Mädchen geküsst?«

				»Natürlich habe ich das! Haufenweise! Wie viele hast du denn geküsst?«

				»Ich küsse keine Mädchen!«, kicherte sie.

				»Das habe ich nicht gemeint.«

				»Ich weiß, Dummkopf. Ich wollte dich doch nur aufziehen.«

				»Oh«, sagte er und kam sich töricht vor. Er kratzte sich am Kopf und sah auf seine Füße hinab. Dann blickte er wieder zu ihr hoch, lächelte und lachte laut los.

				Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn erneut. Diesmal achtete er darauf, durch die Nase zu atmen, damit Hella niemals wieder aufhörte.

				Der Sonderbare hockte, ein Schwert aus Sonnenmetall um den Kopf gebogen, da und beobachtete, wie Jillan und das Mädchen einander unter dem Baum küssten. Er würde ihnen diesen Augenblick gönnen – nicht weil er gefühlsduselig gewesen wäre, sondern weil es wichtig war, dass der Junge etwas oder jemanden hatte, um ihn in den Zeiten voller Fährnisse, die vor ihm lagen, bei der Stange zu halten und seinen Opfermut zu stärken. Wenn der Junge hier und jetzt keine Bindung einging, würde es dem Sonderbaren in Zukunft nicht gerade leichtfallen, ihn zu lenken. Also ließ er ihm dies hier.

				Der Sonderbare wusste, dass ein Augenblick sowohl ein Zeitpunkt als auch eine eigenständige Kraft war. So kurz und scheinbar unwichtig er auch wirken mochte, wenn man ihn richtig einsetzte, wurde er zu dem winzigen Bruchstück, das etwas von unermesslicher Größe aus dem Gleichgewicht brachte. Ein Kuss konnte Welten zerstören, vielleicht sogar den ganzen Kosmos. Seht doch nur, wie mein theatralischer, aber genau zum rechten Zeitpunkt erfolgter Auftritt auf der Mauer Torpeth dazu verlockt hat, mir den Sonnenmetallhelm vom Kopf zu reißen, sodass ihn sich der aufgeblasene Azual seinerseits auf den Kopf setzen konnte, was ihm letztendlich zum Verhängnis geworden ist. Seht, wie die Tatsache, dass ich dem Heiligen ein einziges Tröpfchen meiner Macht gegeben habe, Jillan endlich gezwungen hat, sich auf seine eigene Macht einzulassen und zur Waffe meines Willens zu werden. Ach, wie einfach und mühelos ist diese Welt doch zu beherrschen! Weder das Geas noch das Reich können hoffen, gegen mich, den Herrn des Chaos, zu bestehen. Das Geas und das Reich lassen sich genauso leicht lenken wie der Junge. Bald wird meine alte Stellung im Kosmos vollkommen wiederhergestellt sein. 

				Und dazu muss ich nur warten. Ich werde nicht darauf bestehen, dass der Junge seinen Teil des bindenden Handels erfüllt, den wir bei unserem Eintreffen in Hyvans Kreuz geschlossen haben, solange er sich nicht erholt hat. Soll er doch erst Brot brechen, Trinksprüche ausbringen, mit seinen heidnischen Waffengefährten Geschichten austauschen und ihnen ewige Freundschaft schwören – Aspin Langbein, Slavin Schneehaar, dem lästigen Torpeth –, bis sie in die Berge zurückkehren müssen, um Pralar zu begraben und einen neuen Häuptling zu wählen. Soll er doch an der Seite des stoischen Samnir, des sturen Thomas, der lieben Freda, des unreinen Ash, des Händlers Jacob, des bodenständigen Haal und der süßen Hella arbeiten, lachen und lächeln, wenn sie bald darangehen, Gottesgabe wieder aufzubauen. Soll er sich diesem Liebesdienst widmen und daran denken, sich mit seiner Liebsten ein Zuhause zu schaffen, wenn im Frühling die Lebenskräfte eine Erneuerung erfahren. Soll er sich noch eine ganze Weile nicht vor dem eben geflohenen Praxis und vor Hauptmann Skathis fürchten. Sollen die Leute und Helden dieser Region, die nun von der Kontrolle ihres Heiligen befreit sind, beginnen, sich selbst kennenzulernen. Sollen sie die Welt staunend betrachten, als würden sie sie zum ersten Mal sehen. Sollen die Bewohner von Gottesgabe diesen Jungen doch ins Herz schließen und eine Stadt errichten, die dem Reich standhalten kann und den Andersweltlern endlose Schwierigkeiten bereitet. Sollen diese Sterblichen sich darauf besinnen, was Glück ist, damit sie etwas anderes als den Jungen haben, das sie nährt, und mir keinen unnötigen Widerstand leisten, wenn ich komme, um ihn ihnen zu nehmen. Sollen sie ihn dem Gott des Chaos opfern und mich wieder anbeten, wie die Menschen es einst getan haben. 

			

		

	
		
			
				

				NACHBEMERKUNG DES AUTORS

				Ich habe in meiner Jugend Raymond E. Feist, Michael Moorcock, Stephen Donaldson und Harry Harrison gelesen. An der Universität habe ich mich mit Christopher Marlowe und Edgar Allan Poe (und natürlich noch mit ein paar anderen Schriftstellern) beschäftigt. Wenn man das alles zusammennimmt, kommt man zu einem Fantasy-Stil, der düsterer als der Durchschnitt ist und manchmal als »Gothic Fantasy« oder als »metaphysische Fantasy« bezeichnet wird. In seinem Zentrum steht der Versuch, ernsthafte Überlegungen über dieses Phänomen namens Leben anzustellen, aber er läuft oft auf ein amüsiertes Schulterzucken, ein ironisches Bonmot oder einen einfachen Trinkspruch unter Freunden hinaus. Anscheinend zählt der Weg mehr als das Ziel. Oder um es vielleicht etwas poetischer zu formulieren:

				Schreite sacht, liebe von Herzen und fröhlich, 

				denn uns allen schleichen Zeit und Schatten nach.

				Auf dieser Reise wäre ich nicht so weit gekommen, wenn mir nicht sehr, sehr viele Leute geholfen hätten, darunter all diejenigen, die Necromancer’s Gambit, Necromancer’s Betrayal und Necromancer’s Fall gekauft haben. Ohne die Verkaufszahlen, für die ihr gesorgt habt, wäre ich wohl noch fünfundzwanzig Jahre lang ein erfolgloser Autor geblieben! Ich muss hier besonders meinen guten Freund Oliver Flude (www.oliverflude.com) hervorheben, der für einige Gläser (sehr dünnes) Bier die nötigen Buchcover bereitgestellt und dazu noch die ersten Skizzen für Das Wispern der Schatten angefertigt hat.

				Das bringt mich zu meinem wunderbaren Lektor Marcus Gipps, der so viel unternommen hat, um mir für Das Wispern der Schatten einen Vertrag mit Gollancz zu sichern. Danke dafür, dass du mich »forever« in einem Wort und »woodsman« statt »woodman« schreiben lässt – und für dein Vertrauen!

				Zu guter Letzt möchte ich noch den Fantasy-Autoren danken, die mich immer wieder faszinieren und inspirieren: George R. R. Martin (natürlich!), Peter V. Brett, Robin Hobb, J. V. Jones, Paul Kearney und jedem, der je einen Gotrek &Felix-Roman geschrieben hat.

				Aber genug geplaudert! Es wird Zeit, Gateway of the Saviours fertigzustellen. Neuigkeiten gibt es unter: www.ajdalton.eu.
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